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  Das Buch



  Um die Menschen von der Schreckensherrschaft der Saiwalo zu befreien, hat Tavi hat alles geopfert - ihre Liebe, ihre Freunde und auch sich selbst unzählige Male. Ganz auf sich allein gestellt, kehrt sie nach Hamburg zurück und begegnet ihrer eigenen Vergangenheit. Im fulminanten Abschluss der Teslapunk-Trilogie stellt sie sich dem größten Feind dieses Planeten. Doch wie besiegt man einen Gegner, der so mächtig ist? Und wie kontrolliert man seine Gefühle, wenn man in der Lage ist, die gesamte Menschenwelt zu vernichten?


  Der dritte Teil von Ann-Kathrin Karschnicks Phoenix-Serie - ein Tesla-Punk-Dystopie-Krimi.


  



  Weitere Infos auf der Verlagsseite:http://papierverzierer.de/phoenix---kinder-der-glut.html


  
    

  


  
    Die Autorin



    Ann-Kathrin Karschnick lebt im schönen Herzogtum Lauenburg in Schleswig-Holstein. Nach einer Ausbildung zur Bankkauffrau, ging sie in die Schifffahrtsbranche und leitet dort seit einigen Jahren die Internationale Heuerabrechnung einer Hamburger Reederei.
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    Wenn sie nicht gerade schreibt oder übersetzt, dann brütet sie wohlmöglich über einem Puzzle, spielt Brett- und Kartenspiele mit Freunden und Familie oder geht ins Kino. Zudem ist sie ein selbstbezeichneter Serienjunkie und seit 2012 außerdem fleißige Geocacherin. Einen großen Teil ihrer Freizeit nimmt das Deutsche Rote Kreuz bzw. das Jugendrotkreuz in Anspruch, wo sie eine Jugendgruppe in Erster Hilfe unterrichtet.


    Ann-Kathrin ist häufig auf Buchmessen, Rollenspiel- und Phantastik-Conventions zu finden. Ihre Markenzeichen sind dabei das grüne Kleid und ihr offenherziges Auftreten.


    

    



    

  


  
    Prolog


    

    
 18. Juli 64 – Ihr Name war Claudia Octavia. Seit zwei Jahren glaubte jeder, sie wäre tot. Die Verbannung auf eine Insel hatte Nero nicht gereicht. Nein, seine Geliebte hatte ihren Kopf gefordert – bekommen hatte sie den einer verunstalteten Sklavin und die gekauften Lügen ihrer Aufpasser.


    Claudia Octavia hatte überlebt und sich ihren Weg zurück nach Rom erkämpft. Anderthalb Tage lebte sie bereits auf der Straße in ihrer Heimatstadt. Die Kaiserin der Straße. Nero hatte sie bereits ausfindig gemacht und ihr eine Nachricht zukommen lassen, um sie zu treffen.


    Octavia wartete seit der Dämmerung am Fuße des Caelius Hügels, nahe dem Macellum Augusti. Die Nacht hatte längst das Treiben auf dem Marktplatz beendet und dadurch das Publikum verscheucht und die Läden geschlossen. Der Markt war in der Blütezeit von Neros Herrschaft entstanden und lag im Süden von Rom.


    Der bloße Gedanke an ihn setzte bereits ihr Herz in Flammen. Es war ihr Ehemann gewesen, der sie verbannt, und der ihren guten Namen beschmutzt hatte. Aus der Stadt, der sie ihr Leben und ihre Liebe gewidmet, für die sie alles getan hatte und von der sie bedingungslos zurückgeliebt worden war.


    Wind kam auf, streichelte ihre nackten Füße, wallte den armseligen, grauen Umhang auf, der ihren Körper nur leicht bedeckte. Eine Kaiserin in Sklavenkleidung. Die Windböe schien ihr brennendes Herz weiter anzufachen. Noch war sie allein. Aber das würde sie nicht mehr lange sein.


    Nero befand sich auf dem Weg zu ihr. Ihre Finger zitterten vor Aufregung, also ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie wollte ihm keine Gefühlsregung opfern. Das war er ihr nicht wert. Ein Treffen. So viel schuldete er ihr. Die Wut über seinen Verrat loderte seit dem Tag in ihr, an dem er sie für geächtet erklärt hatte. Octavia schloss die Augen und atmete durch. Eine wolfsgraue Katze schlich über den Platz, an ihr vorbei und maunzte, als hieße sie Octavia in ihrer Heimatstadt willkommen.


    Dann vernahm sie die wohlbekannten Geräusche. Das Trommeln der Hufe auf den Straßen und das Schnalzen der Peitschen. Sie musste lächeln. Natürlich kam er nicht alleine – er ließ sich bringen. Er, der sich täglich über den Straßenverkehr Roms beschwert hatte.


    Einige Meter vor ihr kam der Wagen zum Stehen. Vier Soldaten stiegen herab, gaben den Blick frei auf den Mann, auf den sie so lange gewartet hatte. Doch es war nicht Nero, der als Letzter ausstieg. Octavia sog die kalte Nachtluft ein.


    »Helius«, sagte sie. Es gab zwei Arten von Hass, die sie in ihrem bisherigen Leben verspürte hatte. Zum einen gab es da eine mit Mitleid gepaarte Abscheu, die sie seit drei Jahren ihrem Mann gegenüber geschürt hatte. Er hatte sich von seiner Geliebten beeinflussen lassen und war zu schwach, um selbst eine Entscheidung zu treffen.


    Und zum anderen gab es die hasserfüllte Verachtung, die sie für Helius empfand. Diese suchte sie in den einsamen, frostigen Nächten auf ihrer Flucht heim, quälte sie, verwandelte ihr Herz in ein Flammenmeer, hatte sie aber auch gewärmt. Helius war es gewesen, der sie auf die Insel begleitet hatte. Während der Überfahrt hatte er ihr grauenvolle Dinge angetan. Dinge, für die sie ihn in Rom längst an den Senat verraten und hinrichten lassen hätte. Hitze stieg in ihr auf, ließ ihre Wangen glühen.


    »Octavia, Ihr seid so schön wie eh und je.« Sein Blick glitt abfällig über ihr lumpiges Erscheinungsbild.


    Hoch erhobenen Hauptes trat sie ihm entgegen. »Erspart mir Eure Scheinheiligkeit«, zischte sie. »Wo ist mein Mann?«


    »Ihr seid seit Jahren nicht mehr seine Frau. Die Scheidung wurde mit dem Tage Eurer Verbannung rechtskräftig. Und seit Eurem Tod spricht kein Mensch mehr in Rom von Claudia Octavia. Was mich zu der Frage führt: Wie kommt es, dass Ihr hier seid?« Zwei der Soldaten richteten ohne einen Befehl jeweils ihre Armbrust auf sie, die anderen beiden zogen ihre Schwerter und umrundeten sie. Erneut kamen Windböen auf. Eine Erfrischung in der hochsommerlichen Hitze. Octavias Inneres kühlte es jedoch nicht ab.


    »Das geht Euch nichts an. Bringt mich umgehend zu Nero«, fauchte sie. Niemand verwehrte Claudia Octavia ihre Rache.


    »Ich fürchte, das ist unmöglich. Kaiser Nero hält sich derzeit in seiner Sommerresidenz in Antium auf. Ich verblieb als sein Stellvertreter in Rom. Ihr werdet mit mir vorliebnehmen.« Helius deutete eine Verbeugung an, grinste dabei allerdings so schmierig, dass Octavia angeekelt zurückwich.


    »Diese Angelegenheit bedarf des Kaisers persönliche Stellungnahme.« Sie würde mit Nero sprechen. Und wenn sie dafür zu Fuß nach Antium reisen musste.


    »Sollte es Euer Gesuch betreffen, erneut in die Stadt Rom aufgenommen zu werden, muss ich dies zu meinem Bedauern ablehnen.«


    »Als Mitglied der kaiserlichen Familie steht es mir zu, wieder in meine Heimatstadt zurückzukehren.« Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. Octavia atmete durch, um ihre Kontrolle darüber zurückzuerlangen. Unbedachtheit wäre in solch einem Augenblick ihr Untergang. »Und Ihr, Helius, seid der letzte, der mir dieses Recht verwehren darf.« Octavia spürte den warmen Stahl auf ihrer Haut, als sie ihre Finger unter das Gewand schob und den Griff des Messers umfasste.


    Helius nickte bei ihren Worten und senkte den Kopf. Im nächsten Moment hob er die Hand. Octavia zog die Klinge, wollte es dem Verräter, ihrem Schänder in den Leib rammen.


    Doch ein metallisches Klicken übertönte jedes Geräusch in ihrer Umgebung. Die Nacht zerplatzte vor Octavias Augen. Sternschnuppen hagelten auf die Erde nieder, schwarze Löcher tanzten um kleiner werdende farbenfrohe Sternbilder herum, saugten nach und nach das Leben aus ihrem Körper. Mit aller Kraft, hielt sie die Waffe umklammert, wollte damit nach Helius werfen. Stattdessen taumelte sie, wankte mehrere Schritte, sank auf die Knie und landete mitten in einem Beet auf dem Marktplatz.


    Über ihr fegte der rote Umhang ihres Schänders die Dunkelheit ihrer Gedanken beiseite. Er kniete sich über sie und packte ihren Hals.


    Das Atmen fiel ihr schwer. Octavia riss die Augen auf, vertrieb für einen Moment die schwarzen Löcher. An ihre Stelle rückten Knöpfe. Eine ganze Kopfreihe.


    Sie stahlen ihr die kostbare Atemluft, quälten sie beinahe mehr als die Pein in ihrem Hals. Octavia hob den Arm, etwas drückte ihn auf die Erde.


    Der Versuch, sich zu wehren, versiegte in einem weiteren Sturm aus Schmerzen. Octavia wollte schreien. Aus ihrer Kehle drang kein Laut. Seine Finger drückten auf ihre Kehle und verhinderten, dass sie atmete. Die Dunkelheit zog sich mit jedem schwächer werdenden Herzschlag enger um die Knöpfe in ihrem Blickfeld und nahm ihr die Sicht.


    Die Erde unter ihr lockte sie an, so zart, so warm. Für einen Moment ausruhen, dachte Octavia, dann würde sie ihre Rache einfordern, würde ihrem Schänder entgegentreten und ihn vernichten. Doch selbst die wütenden Flammen in ihrem Herzen konnten die schwarzen Löcher nicht vertreiben. Das letzte, was Claudia Octavia zu Lebzeiten sah, war ein einzelner, verrutschter Knopf.


    

    
 •


    

    

    Helius lächelte. »Unsere Arbeit ist getan. Lasst sie liegen. Morgen wird sie gefunden. Dann wird man sie für eine verstoßene Sklavin halten. Niemand wird genauer hinsehen. Niemand wird uns verdächtigen.«


    Kurze Zeit später war der Marktplatz wie leergefegt. Sie war tot. Octavia lag in ihrem eigenen Blut und die Welt um sie herum hatte sie verlassen. Die wolfsgraue Katze tauchte auf, schleckte an ihrer Wunde. Ein Funke auf Octavias Herzen verscheuchte das Tier. Der Funke breitete sich aus, entflammte und wurde zu einem Feuer. Innerhalb eines Wimpernschlags leckten die Flammen über ihren Körper. Ein Reigen aus Feuerzungen wog in der sanften Abendbrise hin und her. Doch dann gierten die Flammen nach dem trockenen Holz des Baumes, zu dessen Füßen sie lag, fraßen sich daran empor, als ob ein tanzender Feuerteufel durch Rom fliegen wollte.


    Ein letzter Schrei löste sich aus ihrer verstorbenen Kehle, dann zerfiel Octavia zu Asche. Die Minuten vergingen, Funken flogen zu den leeren Gebäuden des Macellum Augusti, steckten sie in Brand. Einem Drachenschlund gleich sprangen die Flammenzungen von einem Bauwerk zum nächsten und entzündeten sie, bis die halbe Stadt in einem flackernden Rot schimmerte.


    Inmitten des Feuers wirbelte der Wind über den Markt, fegte Octavias Asche fort und legte ein Ei frei. Das ovale Objekt flimmerte orangerot, die Schale schimmerte fast durchsichtig und auf der oberen Rundung prangte eine glühende Feder. Dann knackte es. Momente später stand Octavia erneut auf dem Marktplatz – nackt, von Flammen eingeschlossen und verwirrt.


    Ein ureigener Instinkt riet ihr, vor dem heißen Element zu fliehen, doch zugleich wusste sie, dass es nicht ihr Feind war. Geradezu zischend unterhielt es sich mit Octavia. Tränen stiegen ihr in die Augen, denn vor ihr stand Rom in Flammen. Menschen schrien, Häuser brachen zusammen.


    Ein Ort des Todes, dachte sie und fiel auf die Knie. Konnte sie für den Tod dieser Stadt – ihrer Stadt – verantwortlich sein?


    Der Brand zog sich bis zum Horizont, vernichtete alles, was sie an ihre Familie erinnerte, was ihr jemals etwas bedeutet hatte. Octavia wandte sich zum Nachthimmel. Am liebsten wollte sie verschwinden und der Schuld entfliehen, die sie niederdrückte.


    Sie hatte Rom entzündet. Ihre Heimat. Sie hatte nichts mehr. Nicht einmal ihr Leben.


    Ein schmerzhaftes Kribbeln schoss durch ihren Rücken, ließ sie nach vorne kippen. Nur für die Dauer des Züngelns einer Flamme hielt die Pein an. Muskelzuckungen zerrten ihren Körper in ein Hohlkreuz, sie schrie den Sternen am Firmament ihr Elend zu. Sie keuchte vor Erschöpfung. Ihr Blick glitt zu dem Ort ihrer Qual. Flügel breiteten sich hinter ihr freiheitssuchend aus, versuchten sich an ersten, zaghaften Schlägen.


    Da fühlte Octavia sie – die anderen. Die Existenz dieses Gefühls brachte ihr einen gewissen Seelenfrieden, ließ sie vergessen, für was sie die Verantwortung trug, erfüllte ihren Geist. Octavia fokussierte sich erneut auf den Horizont. Sie hatten ihre Wiederauferstehung wahrgenommen und suchten nach ihr. Claudia Octavia war neugierig, wen sie da spürte, neugierig darauf, die Flügel auszuprobieren und neugierig auf die Möglichkeiten, die ihr dieses neue Leben würde bieten können.


    Sie schaute über die Schulter zurück und wandte sich ein letztes Mal Rom zu. Es brannte ebenso lichterloh wie ihr Herz. Octavia hoffte, dass die Stadt überlebte, dass sie wie sie aus ihrer eigenen Asche auferstehen würde.


    Dann drehte sie sich um, fächerte ihre Schwingen auf und flog dem Sternenhimmel entgegen.


    

  


  
    Flucht aus Paris


    

    
 Leon überholte Jörenson und stürmte als erster aus dem Tunnel. Katharina lief dahinter und gab Anweisungen, wann sie stehen bleiben, welche Straßen sie nehmen sollten. Leon vertraute ihr zwar nicht blind, aber er hatte gelernt, dass sie ihm zumindest für den Moment nichts anhaben wollte. Deswegen wechselte er sofort die Richtung, sobald sie sie nannte.


    Das einzige, was Leon tat, als er frische Luft einatmete, war, sich umzudrehen und zu warten, dass die anderen drei hinauskamen. Als er sie in Sicherheit wähnte, haftete sein Blick noch ein letztes Mal an der Dunkelheit des Tunnels, an der Dunkelheit seiner Tat. Schwarz wie die Wunde, die in seinem Herzen klaffte. Tavi lag dort. Alleine, verlassen und schutzlos. Er hatte sie zurückgelassen. Weil Katharina ihm das Versprechen gegeben hatte, dass sie einander wiederfinden würden. Doch damit sie überlebte, mussten sie Tavi zurücklassen. Er hasste es, so ein Urteil zu fällen. Fällen zu müssen. In Momenten wie diesem vermisste er die Zeit in der Kontinentalarmee. Da hatten sie ihm die Entscheidungen abgenommen. Er hatte Befehle empfangen und ausgeführt. Es war einfach gewesen. Ein simples Leben, wenn auch ohne Erfüllung. Dann hatte er sie gefunden … Und jetzt musste er sie in einer Höhle voller Frauen und Männer zurücklassen, die alle ihren Tod wünschten.


    Sie mussten sich trennen, damit sie zusammen sein konnten. Leon hatte es nicht einsehen wollen, aber Katharina bestand darauf. Das Vertrauen, das er in die Hexe setzte, war größer als sein Wunsch, Tavi zu spüren. Er konnte jedoch in ihrem Herzen keine Hinterlist erkennen. Er konnte nur hoffen und ihr vertrauen.


    »Leon, beeil dich. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen diesen Ort verlassen, bevor sich die Soldaten sammeln.« Katharina drückte seinen Oberarm und sprach bedächtig zu ihm. Sie drängte ihn nicht und doch lag da ein Begehren in ihrer Stimme, so dass er augenblicklich von dem Tunnel abließ und ihr folgte.


    »Wer hat dich eigentlich zur Anführerin ernannt, Hexe?«, fragte Eleazar seelenruhig und mit seinem französischen Akzent, als ob sie sich auf einem Spaziergang in einem Park an der Seine hundertdreißig Jahre zuvor befanden. Dass sie in diesem Moment vor der gesamten Pariser Kontinentalarmee flüchteten, schien ihn nicht zu stören.


    »Meine Visionen, Eleazar. Und glaub mir, du möchtest nicht, dass du uns anführst«, erwiderte sie ebenso entspannt. Katharina rannte neben ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Leon wunderte sich nicht darüber, wie sie ohne zu stolpern oder irgendwo gegenzulaufen weiterlief.


    »Die Lebenserfahrung dazu hätte ich.«


    »Du hättest dein Leben noch etwa fünfundzwanzig Minuten. Danach wärst du ein Gefangener wie Tavi. Willst du das oder lieber deine Freiheit ein wenig länger genießen?«


    Eleazar verzog das Gesicht und nickte ihr geschlagen zu. Sie sprinteten durch eine Unterführung hindurch. Leon hörte, kaum dass sie die Unterführung hinter sich gelassen hatten, ein dumpfes Knistern, das wie das Aneinanderreiben von hauchdünnen Tesladrähten klang. Im Augenwinkel sah Leon, wie ein letzter blauer Blitz über die Reste des Eiffelturms zuckte, bevor er im Nichts der Dämmerung verschwand.


    »Wo gehen wir hin? Was erwartet uns? Links? Rechts?« Katharina redete wirr, drehte sich einmal im vollen Lauf um ihre eigene Achse. Leon blieb stehen, suchte die Umgebung ab. Noch verfolgte sie niemand. In der Ferne vernahm er das Vibrieren eines Transporters.


    »Katharina, wir müssen weiter. Wohin?« Leon stand mit dem Rücken zu ihr, aber sie reagierte nicht. »Katharina?«


    »Ich … ich habe es vergessen.«


    »Vergessen? Wie kannst du den Weg vergessen?«, fragte Eleazar und wandte sich an Leon. Der Platz ließ sich schlecht einsehen. Überall ragten Bäume und Eisenstangen für die Magnetschwebebahn in die Luft. Hinter jeder Ecke konnten sich Soldaten der KA versteckt haben und nur auf den Befehl warten, sie anzugreifen. Leon knetete seine Finger, während er auf eine Antwort von Katharina wartete.


    »Der Weg ist unsicher. Ich sehe nicht genau. Die Zukunft schiebt sich vor die Gegenwart. Ihr Herz brennt. Ich muss es löschen, einen Weg finden! … so unklar.« Katharina stockte, riss die Augen auf und rief: »Links. Ducken!« Jörenson drehte sich verwirrt um, rührte sich aber nicht von der Stelle. Auch Leon wandte sich in die Richtung.


    Hinter einer Ecke schoss ein Magnetschwebewagen der Kontinentalarmee hervor. Leons Instinkte übernahmen die Kontrolle. Er packte Jörenson, zog ihn vor einen Baum und drückte seinen langen Körper an der Schulter nach unten. Katharina und Eleazar schmissen sich direkt auf den Boden und robbten rüber.


    »Bleibt liegen und sie passieren uns ungesehen.«


    Leon hielt die Luft an. Obwohl Katharina ihre sichere Weiterreise voraussehen konnte, pochte sein Herz bis in seine Kehle. Der Wagen raste an ihnen vorbei. Die Lichter glitten über Katharinas und Eleazars Rücken.


    Erleichtert sprang Leon auf. Sofort rannte er zu Katharina. »Hör zu. Ich bin hier, weil du mir versprochen hast, dass ich mit Tavi vereint sein werde. Ich will aber nicht in einer Verwahrstelle aufwachen und ihren Leichnam neben mir sehen. Das ist nicht die Art von Vereinigung, die mir vorschwebt.« Leon versuchte, sich zu beruhigen und spürte, wie sein Herzschlag langsamer wurde, als er Katharina packte und ihr fest in die Augen sah. »Also, verdammt noch mal, reiß dich zusammen und bring uns aus der Stadt.«


    »Müssen wir denn überhaupt raus?«, fragte Eleazar und richtete sich ebenfalls auf. Mit beiden Händen klopfte er sich den Dreck von seinem Hemd und seiner Hose.


    Leon stockte. Die Frage hatte er sich noch gar nicht gestellt. Katharina hatte angekündigt, dass es ihnen bevorstand. Und er folgte ihr blind. Warum sie verschwinden mussten, hatte sie nicht erklärt.


    »Stadt verlassen. Sonst sterben zwei von uns. Nicht gut.« Katharina wischte sich über die in der Dämmerung leuchtenden Augen und Eleazar seufzte. Ohne dass er es wollte, spürte er die Wut in sich aufsteigen. Katharina hatte ihre Probleme an der Oberfläche unter Menschen, das musste selbst Eleazar verstehen.


    »Wir folgen dir, Katharina.«


    »… bemerkte der Mann, der gestorben ist, als er ihr das letzte Mal wie ein Hündchen hinterherlief. N’est pas?« Eleazar verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die alte Birke, während er darauf wartete, dass Jörenson sich endlich erhob.


    Der Eisriese schüttelte sich, als ob er sich den Kopf angeschlagen hatte. »Katharina weiß, was sie tut. Sie stellt es regelmäßig unter Beweis.«


    »Mir noch nicht, also darf ich zurecht zweifeln«, sagte Eleazar, folgte ihr aber trotzdem. Sie rannten an Eichen, Kastanienbäumen und Platanen vorbei und passierten einen unbeaufsichtigten Bezirkszaun. Aus dem Wachhäuschen direkt am Zaun leuchtete das Licht einer Teslalaterne heraus, doch es befand sich niemand darin. Verwaist lag es da, aber vielleicht würde es darin die eine oder andere Waffe geben. Waffen konnten sie gut gebrauchen. Ein Cupido, eine Hexe, ein Eisriese und ein Phoenix hatten mit Sicherheit gute Chancen, kleineren Patrouillen auszuweichen, aber wenn die Armee sie einholte, bekämen auch sie Schwierigkeiten.


    »Warum wollt ihr hier lang?«, fragte Eleazar. »Wir durchqueren beinahe die ganze Stadt. Lasst uns lieber über die Seine verschwinden. So kommen wir schneller heraus.«


    »Du musst uns nicht folgen. Lauf, wohin immer du möchtest.« Noch während Leon die Worte aussprach, wusste er, dass sie der Wahrheit entsprachen. Eleazar interessierte ihn wirklich nicht.


    »Nein. Eleazar bleibt«, hörte Leon von Katharina, als sie ihn überholte. Ihr Schal verhüllte ihr Gesicht. Ihre Worte klangen, als ob sie es ernst meinte.


    »Bestimmt sie das Leben anderer immer so?«, fragte Eleazar und grinste ihn frech an.


    Leon strich über den Dolch an seiner Hüfte – Tavis Dolch, den er an sich genommen hatte. Ob er auch bei einem anderen Phoenix funktionieren würde? »Ständig. Meistens macht es allerdings Sinn.«


    »Alors, ich behalte mir vor, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Ich bin, war und werde immer mein eigener Herr sein. Au revoir.« Eleazar blieb stehen, verneigte sich, bog nach links in eine Gasse ab und verschwand in der Dunkelheit. Die Holzfenster der heruntergekommenen Einfamilienhäuser in diesem Teil der Stadt waren zugenagelt oder existierten nicht mehr.


    »Nein!«, schrie Katharina und blieb so abrupt stehen, dass Leon in sie hinein rannte.


    »Was ist?«


    »Eleazar!«, rief sie und packte Leon an den Armen. »Wenn du Tavi retten willst, brauchst du Eleazar. Er ist äußerst wichtig.«


    Leon knirschte mit den Zähnen, während Katharina ihn schmerzhaft an den Armen drückte. »Wirklich? Der Kerl wird uns nur Probleme bereiten. Das spüre ich, ohne dass ich in die Zukunft sehen kann.«


    »Ohne ihn wirst du nicht zu Tavi finden. Wir brauchen ihn auf dem Weg und in Hamburg. In Hamburg auf jeden Fall.«


    Leon stutzte. »Hamburg?«


    »Keine Zeit für Erklärungen. Hol ihn zurück. Koste es, was es wolle!«


    Damit stieß sie ihn in die Richtung der Gasse, in der Eleazar verschwunden war. Leon stöhnte auf, nickte ihr zu und rannte los. Der Phoenix hatte schon eine größere Distanz zwischen sich und die Gruppe gebracht.


    »Eleazar!«, rief Leon so laut er es in Anbetracht der totalitären Verhältnisse wagte. Der Phoenix blickte über die Schulter, hielt aber nicht an. »Diese verdammte Sturheit der Phoenixe! Jetzt bleib stehen.« Leon beschleunigte sein Tempo, lief an einem in sich zusammengestürzten Haus vorbei, neben dem ein weiteres Gebäude mit einer neuen Fassade und gepflegtem Garten davor stand. Aus dem Inneren hörte er ein Lachen. Anscheinend wusste irgendjemand nicht, was in Paris vor sich gegangen war. Wusste nicht, welchem Schicksal die Menschen entgangen waren. Für einen Moment wünschte er sich die gleiche Unschuld. Wollte nicht wissen, was er zurückgelassen hatte, sondern einfach nur den Tag genießen. Diese Unschuld hätte ihn vor sehnsüchtigen Gedanken um Tavi, vor schmerzenden Sorgen um sein eigenes Leben und das seiner Begleiter beschützt.


    Stattdessen musste er einem Phoenix hinterherhetzen, der nicht einmal Teil ihrer Gruppe sein wollte. Eleazar rannte um eine Ecke und verschwand aus Leons Sichtfeld. »Komm schon, bleib stehen«, raunte Leon und raste weiter. Seine Umgebung verschwamm zu einem schwachen Glimmen in seinen Augenwinkeln. Er erreichte die Biegung, um die Eleazar gerannt war, und bremste abrupt ab. Der Phoenix lehnte mit dem Rücken an einer Wand und starrte ihn interessiert an. Über ihm wehten Laken aus einer Fensterluke und eine Frau mittleren Alters zog die Stoffe ins Innere. Als sie die beiden Männer erblickte, zog sie den Kopf zurück und schloss das Fenster, bevor sie die Laken ins Haus gezogen hatte.


    »Pourquoi?«, fragte er.


    Leon sah ihn verwirrt an. »Was?«


    »Warum? Warum sollte ich anhalten?«


    Leon ballte die Faust. Er wollte es nicht aussprechen, wollte dem Kerl nicht die Genugtuung geben, die er von Leon verlangte. »Wir brauchen dich«, nuschelte Leon.


    »Wie bitte?« Eleazar verzog amüsiert den Mund. »Ich verstehe dich nicht.«


    »Katharina sagte, du sollst mit nach Hamburg gehen. Jetzt komm schon. Sogar Tavi meinte, dass du keinem Phoenix Schaden zufügen könntest. Und Katharina braucht dich, um sie zu retten.« Leon gefiel es nicht, dass er vor Eleazar bettelte und dass der Phoenix diesen Anblick für seinen Geschmack ein wenig zu sehr genoss.


    »Katharina braucht mich?«, hakte Eleazar nach.


    »Treib es nicht auf die Spitze, Eleazar. Ich habe gerade Tavi zurückgelassen und bin nicht in der Stimmung, mich mit dir anzulegen. Kommst du mit oder nicht?« Leon ging einen Schritt zurück und auf die Gasse zu, aus der er gekommen war. Eleazar bewegte sich nicht, als ob er zögerte. Was gab es da zu überlegen? Er hatte niemals einem Phoenix schaden wollen. Tavi schwebte in Gefahr – in einer Gefahr, in die Leon sie gebracht hatte, wie ihm eine dunkle Stimme in seinem Kopf zuflüsterte – und sie musste gerettet werden. Auch wenn Leon ihn nicht ausstehen konnte, hoffte er, dass Eleazar sich für einen gemeinsamen Weg nach Hamburg entscheiden würde. Solange bis Tavi in Sicherheit war. Danach würde er ihn aus seinen Gedanken verbannen und vergessen. Eine Phoenix in seinem Leben war mehr als genug.


    »In Ordnung. Ich begleite dich«, sagte Eleazar, »aber nur unter einer Bedingung.«


    Leon biss sich auf die Zunge. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Obwohl er sich in dieser Situation befand, versuchte er etwas zu seinem Vorteil rauszuschlagen.


    Ein lautes Dröhnen von Sirenen ließ ihn aufhorchen. Verdammt. Wie hatte man sie gefunden? Er blickte hoch. Hatte die Frau sie verraten?


    »Wir müssen hier weg. Kann das nicht warten?«, fragte Leon.


    »Stimm doch einfach meiner Bedingung zu und wir kommen ins Geschäft.«


    Leon schlug mit der Faust der einen Hand in die Handfläche der anderen. Dieser Kerl war unfassbar egoistisch. »Auf keinen Fall. Was verlangst du?«


    Eleazar ging auf ihn zu, richtete seine Fliege und stopfte sein Hemd ordentlich in die Hose. Leon konnte nicht glauben, mit welcher Ruhe der Phoenix vorging. »Du schuldest mir einen Gefallen.«


    Die Sirenen der KA ertönten hinter ihnen und Leon drehte sich um. Die Zeit drängte. »Meinetwegen. Jetzt komm.« Leon rannte die Gasse entlang, doch als er keine Schritte hinter sich hörte, blieb er erneut stehen.


    »Du verstehst das hoffentlich so, wie ich es meine«, sagte Eleazar. »Ich fordere den Gefallen ein. Wann immer ich will, wo immer ich will.«


    »Ich bin nicht blöd. Ich weiß, was es bedeutet«, gab Leon zur Antwort, schluckte und wandte sich von Eleazar ab, um weiterzurennen. Er wusste das nur zu gut, aber er würde das diesem vermaledeiten Flattervieh nicht auf die Nase binden. Vor langer Zeit, in einem anderen Leben, als er sein Schicksal noch nicht gekannt hatte, schuldete er einer Frau einen Gefallen. Und den hatte sie eingefordert, als er es am wenigsten erwartete. Er war vierzehn Jahre alt gewesen, ein angesehener Barkeeper in Hamburgs Untergrundszene.


    Eines Tages hatte er sich mit Kerlen eingelassen. Sie hatten ihm Marken geliehen, und als er nicht zahlen konnte, hatten sie seinen kleinen Finger verlangt. Und in seiner größten Not war diese Frau aufgetaucht und hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, alles bezahlt. Unter einer Bedingung: Dafür schuldete er ihr einen Gefallen.


    Eineinhalb Jahre später hatte sie diesen dann eingefordert. Sie verlangte von ihm, er solle die Bar, in der er zu dem Zeitpunkt arbeitete, vorzeitig schließen. Für eine Stunde, denn sie wollte dort eine Privatparty feiern. Leon dachte sich im ersten Moment nichts dabei. Bis er am nächsten Tag die Ermittler der Kontinentalarmee vor der Bar stehen sah. Die Armee hatte die Bar mit elektrischem Absperrband zum Tatort erklärt. Der Typ, den der Barbesitzer gefunden hatte, war mit sieben Messerstichen im Bauch vorgefunden worden: sechs oberflächliche und einer tödlich.


    Er hatte seit langer Zeit nicht mehr an diesen Tag gedacht. Doch es hatte ihn geprägt, hatte ihn daran gehindert, anderen Menschen zu vertrauen und seinen Mitmenschen Gefallen zu schulden. Zumindest in seinem alten Leben. Lieber hatte er alles im Alleingang unternommen und sich auf sich selbst verlassen.


    Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn er Tavi retten wollte, musste er auf diese Vereinbarung eingehen. Schweren Herzens nickte er Eleazar zu. »Ich weiß, was es bedeutet. Also beweg endlich deinen gefiederten Arsch und lass uns hier verschwinden.«


    Die Sirenen wurden lauter, je näher sie der Straße kamen, in der Leon Katharina zurückgelassen hatte. Er empfing rasend schnelle Bilder, die ihn so plötzlich überfielen, dass er stolperte. Ein Mann hielt eine Waffe hoch und bedrohte jemanden. Ein weiteres Bild schoss vor seinem geistigen Auge entlang. Ein verängstigter Hase, der sich in seinen Bau zurückzog.


    Das war nicht Jörenson. Zumindest hoffte Leon das. Er war eindeutig kein Hase.


    »Laufen wir in eine Falle?«, fragte Eleazar und überholte Leon.


    »Da scheint eine Verhaftung stattzufinden, aber ich sehe nicht, wer verhaftet wird.«


    »Warte hier. Ich schaue nach. Eine einzelne Person erregt wohl nicht so viel Aufmerksamkeit. Und sollte jemand wissen wollen, wer ich bin …« Eleazar drehte sich um und lief mehrere Schritte rückwärts. Seine komplette Erscheinung schien sich zu wandeln. Das selbstgefällige Grinsen wich einem offenstehenden Mund und seine sonst hochgezogenen Augenbrauen, die jedem sagten, wie wenig er von ihrer Existenz hielt, zogen sich ängstlich zusammen. Eleazar wirkte beinahe so hilflos, dass Leon ihm fast seine Hilfe angeboten hätte. »Ich bin der arme Professor, der sich verlaufen hat und nicht genau weiß, wo er gerade ist.«


    Leon hielt an und wartete. Eleazar hätte einen guten Schauspieler abgegeben, wenn seine Lebensplanung nicht andere, undurchsichtige Ziele verfolgt hätte.


    »Pass auf! Und schau nach, wo sich Katharina versteckt.«


    »Hinter euch«, ertönte ihre Stimme. Jörenson keuchte ein wenig, aber auch er tauchte aus dem zusammengestürzten Eingang des zerstörten Hauses auf.


    »Katharina. Geht es euch gut?«, fragte Leon.


    »Jemand wird verhaftet. Sie halten ihn für einen Satyr. Dabei hat der Mann nicht einmal behaarte Beine. Los, weiter. Die nächste Straße links und dann geradeaus.« Der Ton ihrer Stimme klang sanft, beinahe entspannt.


    Leon hatte keine Ahnung, wie Tavi es mit ihr ausgehalten hatte. Ständig diese Gefühlsschwankungen.


    Dennoch schaffte es Katharina, sie lebend aus Paris rauszubringen. Sie passierten die letzte Zaunbarriere, die sie von der Stadtgrenze trennte. Als Katharina durch das Loch im Zaun kletterte, hielt sie auf halbem Weg inne. Leon lauschte in die Nacht hinein. Die vertrauten Geräusche eines leisen Motors und das Surren von Nachtsichtgeräten waren ihm nur zu bekannt. Er duckte sich reflexartig an den Fuß des Zauns.


    »Gyrokopter!«, rief er.


    »Wo?«, fragte Jörenson und suchte den sternenlosen, blauschattierten Himmel ab.


    »Duck dich gefälligst!«, bellte er ihm entgegen. Einige Tage zuvor hatte er ihm noch erzählt, dass er ganz alleine aus Skandinavien nach Paris geflohen war. Wieso ging er dann beim Anblick eines Gyrokopters nicht in Deckung? Ein intelligenter Mann, aber eindeutig zu naiv für einen so radikal geführten Krieg.


    Stumm beobachtete Leon den Lichtkegel, der sich ihnen näherte und mehrere Meter von ihnen entfernt über die Erde huschte. Katharina sagte nichts, sondern starrte nur in den Himmel – irgendwo in weite Ferne, nicht einmal zu den Gyrokoptern.


    Ein seltsames Gefühl, verknüpft mit Bildern, erfasste ihn. Da war ein Friedhof, in dessen Mauer ein orangeroter Stein eingearbeitet war. Er hob unwillkürlich den Arm und winkte, als ob er spürte, wie jemand Abschied nahm. Leon blinzelte und im nächsten Moment war das Bild verblasst.


    Katharina erwachte aus ihrer Starre. »Jetzt ist es sicher.«


    »Warum hast du angehalten?«, fragte Eleazar. Hattest du eine Vision?«


    »Wir können weiter.« Katharina beachtete Eleazars Frage nicht einmal, dabei interessierte es ihn ebenfalls. Er wollte gerade etwas sagen, als sie die Hand hob. »Achtet darauf, wo ihr hintretet. Jörenson. Du brauchst Wasser. In einem Kilometer kommt ein Bach. Schaffst du es bis dahin?«


    Der Eisriese nickte und lehnte mit einer Hand an einem Baum. Im fahlen Dämmerlicht erkannte Leon, wie bleich sein Freund war. »Alles in Ordnung?«, fragte er und ging zu ihm.


    »Geht schon. Mir gehen die Kräfte aus«, sagte er mit schwerer Zunge.


    Leon bezweifelte, dass Jörenson es noch bis zum Bach schaffen würde. »Komm, stütz dich auf mich. Ich helfe dir.«


    »Wie nobel von dir.« Eleazar überholte ihn. »Wäre es nicht einfacher, ihn zurückzulassen?«


    Katharina öffnete den Mund, doch Leon antwortete schneller. »Auf keinen Fall. Wenn wir dich schon nicht zurücklassen, dann erst recht niemanden, den ich mag. Und jetzt hilf mir.« Jörenson war schwerer, als er aussah.


    »Pas de chance. Du hast noch nie gesehen, was ein Eisriese anrichtet, wenn er die Kontrolle über seine Kräfte verliert. Ich schon. Ich wünsche dir viel Spaß damit.« Eleazar stellte sich mit verschränkten Armen neben Katharina.


    »Was passiert mit ihm?«, fragte Leon misstrauisch, hielt aber Jörenson fest. Er hoffte, dass Katharina ihm wenigstens darauf eine ihrer kostbaren Antworten geben konnte.


    Doch stattdessen starrte Katharina weiterhin nach oben. Ihr Kopf folgte dem Gyrokopter, der am Himmel entlangraste, bis er in der Nacht verschwunden war.


    »Das möchtest du jetzt nicht hören. Nimm ihn und stütz ihn bis zum Bach«, erwiderte sie schließlich und kletterte endgültig durch den Zaun.


    »Mir geht es gut. Ich werde meine Kontrolle nicht verlieren.« Jörenson knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen, kämpfte darum, diese beiden Sätze deutlich genug herauszubringen, so dass die anderen ihn verstehen konnten. Der Eisriese verlor sichtbar an Kraft. Wenn ihm selbst das Sprechen schwerfiel, würde der Weg zum Bach die reinste Tortur werden. Er führte seinen Arm unter dem seines Freundes durch und zog ihn mit sich. Gleichzeitig hielt Eleazar Abstand zu ihm und Katharina wies ihnen den Weg.


    »Baumwurzel«, bemerkte sie einmal, als sie den Weg durch einen Hain nahmen. »Stein«, sagte sie etwas später. Jedes Mal reichte die Zeit gerade aus, damit Leon Jörenson am Hindernis vorbeiführen konnte, aber es kostete den Riesen Energie, die scheinbar immer knapper wurde.


    »Halt durch, Kumpel. Wir schaffen das schon.«


    Kälte kroch seinen Nacken hinauf, kühlte seinen heißen Kopf. Anfangs dankte er Jörenson für das Gefühl, das von ihm ausging. Doch mit jedem Moment wurde es schmerzhafter, brannte auf seiner Haut, wie nur Eis brennen konnte. Leon biss sich auf die Zunge, sagte aber kein Wort. Er wollte keine Schwäche zeigen, schon gar nicht in Anwesenheit von Eleazar.


    Leons Zähne klapperten, als er das Plätschern hörte und erleichtert atmete er auf, als das Glitzern des Mondes sich in dem schmalen Bachlauf spiegelte.


    »Gleich hast du es geschafft«, meinte Leon mit brüchiger Stimme. Selbst seine Stimmbänder schienen von der Kälte belegt worden zu sein.


    »Setz ihn am besten direkt ins Wasser. Es geht ihm nicht gut.« Katharina bog einen Ast zur Seite, der Leon in Kopfhöhe gestreift hätte.


    Der Cupido nickte, unfähig noch ein weiteres Wort zu sagen. Als er mit dem Fuß im Gewässer stand, löste er mit einem Ruck seinen Arm von Jörenson. Er hatte es nicht gemerkt, aber ihre Kleidung hatte sich durch winzige Eiskristalle miteinander verbunden. Leon ließ Jörenson behutsam ins Wasser gleiten. Dann sank der Skandinavier kraftlos in sich zusammen und blieb im Bach liegen, ohne sich zu regen.


    Voller Angst beobachtete Leon seinen Freund. Der Stoff klebte in harten, gefrorenen Lagen an seinem Körper und schien nicht auftauen zu wollen.


    »Was ist mit ihm? Warum geht es ihm nicht besser?«, erkundigte Leon sich.


    »Gib ihm einen Moment.«


    »Weshalb braucht er Wasser? Er ist doch ein Eisriese.« Noch während Leon es aussprach, dämmerte es ihm. »Ist er erst duch das Wasser in der Lage, Eis zu erzeugen?«, fragte er Katharina.


    Sie nickte und kniete sich neben Jörenson. Dass ihr Rock dabei nass wurde, schien sie nicht zu stören. Da war ein Hauch von Besorgnis, die über ihr Gesicht huschte, als er sich weiterhin nicht rührte. »Ein Eisriese ist unter anderem deshalb so hochgewachsen, weil er Wasser in sich trägt. Wenn er zu viel Eis produziert, stirbt er. In ihrer Heimat in Skandinavien existieren jede Menge Fjorde und Seen, so dass es selten einen Eisriesen gibt, der an Wassermangel stirbt. Doch hier …« Sie ließ den Satz unvollständig.


    »Aber er wird wieder gesund, oder?«, hakte Leon nach und massierte seine Handflächen.


    Zunächst antwortete Katharina nicht. Stattdessen hielt sie eine Hand an seine Stirn. Sofort zog sie sie wieder zurück. Im nächsten Moment holte sie aus und schlug Jörenson mit der flachen Hand auf die Wange.


    »Was soll das?«, rief Leon und stieß sie von Jörenson fort. »Bist du verrückt geworden?«


    »Nein. Schau.«


    Jörenson rührte sich. Seine Finger rutschten von seinem Bauch und fielen in den Bach. Feine Rinnsale rannen in seine Fingerspitzen hinein. Mit jeder Sekunde und jedem Tropfen Wasser wechselte seine Gesichtsfarben von dem fahlen Grau zu seinem naturgegebenen kalkweißen Gesicht.


    »Braucht der Eisriese etwa Schmerzen, um sich aufzuladen?«, fragte Eleazar amüsiert. »Scheint auf jeden Fall eine spezielle Vorliebe dafür zu haben.« Voller Interesse trat Eleazar näher und beugte sich über Jörenson.


    Eine einzelne Eisblume breitete sich über Eleazars Hosenbein aus und kroch an seinem Schienbein hinauf. »Hei!«


    »Keine Vorliebe. Aber dich mit Eis überziehen, das könnte meine neue Lieblingsbeschäftigung werden«, meinte Jörenson, während er sich erhob. »Danke, Katharina«, wandte er sich an die Hexe und hielt sich die rote Wange.


    Leon reichte ihm die Hand und zog ihn aus dem Bach.


    »Und dir ebenfalls, Leon.«


    Das Wasser aus Jörensons Kleidung war in der Sekunde verschwunden, in der er aufrecht dastand. Es verdunstete wie durch Zauberhand in ihn hinein.


    »Die Fähigkeit hätte ich auch gerne«, scherzte Leon.


    »Wir unterhalten uns später über unsere Kräfte. Jetzt müssen wir erst einmal einen Schlafplatz für die Nacht finden. Und glaubt mir, wir sollten weise wählen.«


    Katharinas weiße Augen glühten heller als der aufsteigende Mond, während sie Leon ansah.


    »Werden wir verfolgt?«


    »Nicht direkt«, sagte sie, während sich ihre Iris in das bekannte Braun zurückverwandelte. »Wir werden nicht verfolgt. Noch nicht. Aber die Macht, die hinter dem Überwachungskontinent steckt, sucht nach uns.«


    Es dauerte einen Moment, bis Leon verstand, was Katharina meinte. »Saiwalo?« Katharina nickte und schickte Leons Gedanken damit in eine dunkle, schlaflose Nacht.


    

  


  
    Vereint in Gefangenschaft


    

    
 »Wie?« Tavi wusste nicht, was sie denken, geschweige denn sagen sollte. Ihr Verstand kreiste, als ob ein Wirbelsturm in ihr tobte. »Wie kannst du hier sein?«, fragte sie. »Du bist …« Tavi konnte es nicht aussprechen.


    »Tot.« Die Stimme klang beinahe entspannt, als ob es alltäglich wäre, darüber zu reden, wenn man von den Toten zurückkehrte. »Ja, ich weiß. Ich bin es nicht.«


    »Das meinte ich nicht. Wieso steckst du im Gefängnis?« Es war ihr gleichgültig, dass sie eine Gefangene war. Aber Nathan? Das ergab keinen Sinn. Eigentlich hätte er irgendwo in Paris herumlaufen müssen.


    »Sie fand mich, fütterte mich, und sie hat mir geholfen, nicht so viele zu töten. Nur ein paar. Papa, kochst du mir mein Lieblingsessen?«


    Verwirrt trat Tavi näher an das Loch in der Wand. Das dort war nicht Nathan, wie sie ihn kannte. Nebenan saß eine verstörte Seele – oder besser gesagt: Dort saßen zwei verstörte Seelen. Katharina hatte ihr erzählt, was sie getan hatte. Sie hatte Nathan von den Toten zurückgeholt und in den Körper einer sterbenden Frau transferiert. Doch keiner von beiden war gestorben. Sie teilten sich den Leib, und so wie es aussah, besaß keiner von ihnen die Kontrolle.


    »Du bist Nathan«, versuchte es Tavi und unterdrückte dabei ein Schluchzen.


    »Nicht nur. Ich bin so viel mehr und eigentlich gar nichts. Mich sieht keine Hexe und ich erblicke alles. Ich bin einzigartig.«


    Tavi legte eine Hand neben das Loch in der Wand, als ob sie fühlen könnte, was sich auf der anderen Seite abspielte. Die Kälte der Mauer ließ sie erschauern. Dahinter lag das, was von ihrem Ziehsohn übriggeblieben war. Ein flackernder Moment seiner Seele im Körper eines Mädchens. Der Rest von etwas, das nicht in diese Welt gehörte. Sie fragte sich, ob sie die Wand durchbrechen konnte, verwarf die Überlegung jedoch gleich wieder. Wollte sie sehen, in welchem Zustand sich Nathan befand? Wollte sie wissen, wie verwirrt er wirklich war?


    Sie atmete tief durch. Es gab vieles, was sie nicht verstand: Warum Nathan hier war oder wie er zu dem geworden war, was er war. Doch eines wusste sie mit Sicherheit: Sie musste ihn aus der Verwahrstelle befreien. Er durfte nicht in dieser Zelle leben. Es reichte ja schon, dass er der Gefangene in einem fremden Körper war.


    »Wurdest du von der Waffensammlerin festgenommen?«, fragte Tavi und versuchte, ihre wirbelnden Gedanken einzeln zu befestigen, sie festzuhalten, um einen Moment der Ruhe zu generieren, sie an einem Seil zu verankern.


    »So habt ihr sie genannt? Sie hat mich immer zuvorkommend behandelt. Und meine Waffe hat sie auch nie gesammelt.« Die Stimme wurde leiser, als ob sie sich von dem Loch entfernte. »Und jetzt wird sie es auch nie mehr.«


    Tavi biss sich auf die Lippen. Egal wie viele Gedanken sie festband, es wirbelten immer neue auf, aber sie ließ sie für diesen Moment lieber davonfliegen. Es gab Wichtigeres zu besprechen. »Warum bist du nicht verschwunden? Hast du versucht zu fliehen? Weißt du, ob es von hier einen Weg nach draußen gibt?«


    »Nein. Diese Einrichtung ist neu. Ich kannte die alte, kannte die Wege rein und raus. Doch die hier ist ganz modern. Mein Papa hat mir keine Mahlzeit gekocht. Ich habe Hunger. Heute kriege ich kein Essen.«


    Tavi schloss die Augen, legte die Stirn an die Wand. Das Mädchen musste ein Straßenkind gewesen sein, bevor Katharina sie auserwählt hatte. Vermutlich stand sie kurz vor dem Verhungern, weswegen sie nur noch ans Essen denken konnte. »Bald gibt es etwas.« Tavi wusste nicht, ob sie die zweite Seele damit beruhigte oder erst recht weckte. Sie brauchte Nathan, seine Beobachtungsgabe und seinen Verstand. »Was meinst du mit modern? Befinden wir uns nicht in der Verwahrstelle in Paris?«


    Aus der anderen Zelle ertönte ein dumpfes Lachen. Zu dunkel für eine Frau, zu hell für einen Jungen, zu grausam für einen Menschen. Ein Schauer rann ihr übers Rückgrat.


    »Wir sind nicht mehr in Paris.«


    »Nicht in Paris?«, fragte Tavi überrascht. »Wo denn? Konntest du sehen, wo sie uns hingebracht haben? Ein Hinweis?« Sie suchte nach Erinnerungen, kramte in ihrem Gedächtnis, wollte wissen, was passiert sein mochte. Sie erinnerte sich noch an die Höhle in den Katakomben von Paris. Ein heftiger, unaufhörlicher Stromstoß hatte sie getroffen, und sie war gestorben. Doch danach war nur noch die Finsternis gewesen. Tavi schüttelte den Kopf, rieb sich die Stirn an der Wand. Ihre Wiederauferstehung dauerte gewöhnlich keine zehn Minuten. So schnell konnte nicht einmal die Kontinentalarmee sie in eine andere Stadt transportieren. Selbst mit der neuesten Gyrokoptertechnik wäre die nächste größere Verwahrstelle anderthalb Flugstunden entfernt.


    »Ich verspüre Hunger.«


    Tavi ballte ihre Faust.


    »Wo sind wir?«, fragte sie lauter, drängender. Sie durfte Nathan jetzt nicht verlieren.


    »Das weiß ich nicht. Ich war noch nie an diesem Ort und ich war hier schon lange. Essen? Ich rieche Essen.«


    Tavi schlug mit der Faust gegen die Wand neben dem Loch. Der Schmerz verschwand sofort, doch der in ihrem Herzen brannte sich seinen Weg durch ihre Adern. »Verdammt!«, fluchte sie.


    Nathan war verschwunden. Sollte sie Katharina wiedersehen, würde sie ein ernstes Wort über diese Praktiken mit der Hexe führen müssen. Sie durfte niemals wieder jemanden von den Toten zurückholen. Zumindest nicht, wenn Tavi die Person kannte.


    Da sie den Aussagen ihrer Zellennachbarin nicht weiter traute, musste sie sich eine andere Informationsquelle suchen. Entschlossenen Schrittes ging sie auf die Metalltür zu. Sie untersuchte die Tür für einen Moment. Mit einem kräftigen Feuerstoß konnte sie sie zwar zerstören, aber sie wusste nicht, was sie dahinter erwarten würde. Eventuell der Beginn eines Fluchtplans. Sobald sie ihre Feuerkraft unter Kontrolle bekam.


    »Hallo?« Mit voller Wucht donnerte sie gegen die Tür.


    »Schnauze da drinnen. Essenzeit ist erst in einer Stunde.« Die dumpfe Stimme eines Mannes drang durch das Metall.


    »Ich will kein Essen. Ich will Informationen.«


    Das Schnauben war kaum zu hören. Doch die Stille danach umso deutlicher.


    Tavi schlug noch einmal gegen die Tür. »Mach auf!«


    Eine Antwort erhielt sie jedoch nicht. Scheinbar waren die Bewacher in dieser Verwahrstelle nicht geneigt, ihr einen Gefallen zu tun. Also musste sie auf eigene Faust versuchen, herauszufinden, wo sie sich befand.


    Ihre Zelle brachte keine Hinweise. Weder hing zufällig eine Landkarte an der Wand, noch gab es ein Fenster, das ihr einen Blick auf die Stadt erlaubte. Der Mann vor der Tür hatte Hochdeutsch gesprochen. Kein Akzent, der auf eine Region in Europa hindeutete.


    Tavi setzte sich im Schneidersitz auf ihre Pritsche. Als die Innenseiten ihrer Beine vor ihr lagen, entdeckte sie einen Riss in ihrer Stoffhose. Er saß über einer frischen Narbe an ihrem Oberschenkel, direkt an ihrer Hauptschlagader. Wenn jemand sie dort verletzt und die Wunde offengehalten hatte, wäre sie ausgeblutet, gestorben und wiederauferstanden. Warum aber, so fragte sie sich, erinnerte sie sich nicht an die Wiederauferstehung?


    Tavi lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Der Ratschlag eines Hexers aus ihrer Jugendzeit als Phoenix kam ihr in den Sinn. Zu der Zeit hatte sie Schwierigkeiten gehabt, ihre Flügel zu kontrollieren. Sie waren manchmal sogar ohne Vorankündigung herausgebrochen. Inzwischen wusste Tavi, dass sie nicht durch Liebe kontrolliert wurden, sondern durch den Auslöser, durch den sie auch zur Phoenix geworden war: Um die Kontrolle der Flügel zu erlangen, musste sie wütend werden. Damals hatte der Hexer ihr geraten, jeden Abend zu meditieren. Es sollte ihr helfen, sich zu konzentrieren und herauszufinden, welches Problem sie quälte.


    Sie versuchte so oft wie möglich, diesem Rat zu folgen, vermied es jedoch manches Mal, da es derselbe Hexer gewesen war, der sie in dem Vulkan gequält hatte.


    »Heute gibt es Brei mit Erdbeeren. Du zwei, ich drei«, hörte sie die Stimme von nebenan. Es klang wie ein kleines Kind, das sich auf Schokolade freute.


    »Erdbeeren sind so rar, dass sie die sicher nicht an Gefangene verschwenden«, erklärte Tavi und richtete sich auf.


    Sie musste meditieren, zumindest konnte sie so versuchen, sich zu erinnern. Schritt für Schritt durchgehen, was sie zuletzt getan hatte. Das wäre vermutlich genauso effektiv.


    Sie regulierte ihre Atemfrequenz so weit nach unten, dass sich ihr Körper entspannte. Ihre Sinne schaltete sie einen nach dem nächsten ab. Zunächst ihren Tastsinn. Obwohl ihre Finger auf den Knien lagen, spürte sie den Stoff der Hose nicht mehr. Ihre Augen hatte sie längst geschlossen und den Geschmackssinn hatte sie seit längerem nicht mehr benutzt. Die weibliche Stimme von Nathan kostete sie die meiste Kraft, so dass sie sie zuletzt ausblendete.


    Ihr Blut pochte durch ihre Adern und überlagerte ihr gesamtes Denkvermögen. Sie ging zurück zu dem Augenblick, in dem sie in der Höhle abgestürzt war. Sie erinnerte sich an das Gefühl des Fallens. Aber da war kein Aufschlag. Zumindest erinnerte sie sich nicht daran. Wahrscheinlich war sie zu dem Zeitpunkt bereits tot gewesen.


    Tavi hörte einen Schrei. Es war ihr eigener. Ihre Wiederauferstehung. Sie war offenbar nicht erst in der Zelle erwacht. Gut, dachte sie mit einem grimmigen Lächeln. Für einen furchtbaren Moment hatte Tavi geglaubt, dass jede Rückkehr seit der Begegnung mit ihrem Dolch länger dauerte als früher.


    Ein Wort schlich sich in ihre Konzentration, doch Tavi verstand es nicht. Dafür spürte sie etwas umso deutlicher. Sie fühlte mehrere schmerzhafte Treffer aus einer T2. Die Situation spielte sich noch einmal vor ihr ab. »Feuer!« Schüsse, um sie sofort zu töten. Kein Wunder, dass sie nicht wusste, wo sie sich befand.


    Tavi richtete sich auf, suchte eine bequemere Sitzposition, ehe sie mit dem Rekapitulieren fortfuhr. Erneut vernahm sie das Wort, erkannte durch ihre halbgeöffneten Lider einen Soldaten, der den Befehl brüllte, ehe es wieder dunkel wurde.


    Diese Szene wiederholte sich. Jedes Mal erhaschte sie einen kurzen Blick auf diesen Kerl, hörte die Order, ehe die Finsternis sie übermannte. Manchmal blitzte neben dem Soldaten noch ein weiteres Bild auf, doch Tavi konnte es nicht greifen. Alles war verschwommen, zu entfernt, um klar hervorzutreten.


    Das letzte, was sie sah, war der Blick von einem Dach. Vor ihr breitete sich der freie Himmel aus. Ein einzelner Stern leuchtete in der Dämmerung hinter dem Soldaten der KA. Die Luft in ihren Lungen hatte sich frisch und natürlich angefühlt. Nicht so künstlich wie die in der Zelle. Über dem Gesicht des Mannes sah sie ein Rotorblatt, ehe der Todesschmerz erneut in sie eindrang. Mit den Fingerspitzen strich sie sich über die Brust, spürte die Narbe des Messers. Wahrscheinlich war sie mit dem Gyrokopter transportiert worden.


    Und der Weg von dem Dach in die Zelle hatte weniger als zehn Minuten gedauert. So musste es gewesen sein. Nach dem Gyrokopter gab es kein Gedankenbild mehr, keinen Schmerz. Nur noch das Erwachen in ihrem Gefängnis.


    Tavi riss die Augen auf und starrte die weiße Wand an. Ihre Vorstellungen projizierten sich auf die Mauer und sie überlegte, wie sie am besten aus der Verwahrstelle entkommen konnte. Da die Soldaten sie getragen haben mussten, würden sie nicht den Pater Noster benutzt haben.


    Tavi stutzte. Oder doch? Wenn sie auf eine Trage geschnallt worden war, hätte man sie aufrecht in den Pater Noster stellen können und jemand wäre neben ihr mitgefahren. Tavi schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Nein, sie hatten vermutlich die Treppen genommen. Und sie in der Zelle auf den Boden gekippt. Ihr Blick fiel auf einen hauchdünnen Brandfleck, der die ansonsten glatte Oberfläche zierte. Ihr normales Feuer konnte dem Steinboden nichts anhaben.


    Tavi stand auf. Vielleicht acht Minuten bis zum Dach. Das musste zu schaffen sein. Sobald sie herausfand, wo sie war, konnte sie verschwinden und im Anschluss nach Leon suchen.


    Leon. Sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Durch die Begegnung mit Nathan hatte sie Leon vergessen. Was war passiert, nachdem sie die Maschine zerstört hatte? War es ihm gelungen aus der Höhle zu entkommen? Lebte er? Doch. Er musste.


    Tavi musste sich in ihrer meditativen Haltung an das Atmen erinnern. Katharina hatte zwar den Verbundenheitszauber von ihnen genommen, aber Tavi wusste einfach, dass er noch lebte. Wenn er tot wäre, würde sie es spüren.


    Was war mit Katharina? Die Hexe war ohnmächtig geworden, als eine Vision sie überrollt hatte. Wie sollte sie da fliehen? War sie vielleicht auch an diesen Ort gebracht worden?


    In ihrer Brust zog sich alles zusammen. Ihr Brustkorb drückte sich, wie von einem enormen Gewicht belastet, zusammen und sie verlor jegliche Konzentration. Ihre Sinne öffneten sich und stürmten auf sie ein.


    Die Selbstgespräche von Nathan nebenan hörte sie mit solcher Deutlichkeit, dass sie sich sogleich die Ohren zuhielt. Der sterile Geruch, gemischt mit ihrem eigenen Rauch brannte sich in ihre Nasenflügel.


    Es gab viele Fragen und nicht eine Antwort. Doch die brauchte sie mehr als dringend. Sie hatte Leon erst wiedergefunden, da konnte sie nicht wieder von ihm getrennt sein.


    Ein Rumpeln an der Tür schreckte sie auf. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Von innen gab es keinen Knauf.


    »Tritt von der Tür weg, Gefangene!«, ertönte die harsche Stimme ihres Bewachers.


    Tavi schnaubte. Wenn er sich hereinwagte, würde er schon sehen, was er davon hatte. Doch anstatt dass er hereinkam, öffnete sich nur ein Schlitz – kaum einen Handbreit hoch. Gleich darauf fuhr ein Tablett durch den Spalt und blieb liegen.


    Tavi erkannte eine magnetische Vorrichtung, die das Tablett an Ort und Stelle hielt.


    Ein äußerst interessanter Einfall der Kontinentalarmee. Das musste sie sich merken. Magneten konnten sich bei einer Flucht als nützlich erweisen.


    »Du hast zehn Sekunden, dir dein Essen zu nehmen.«


    Sie fluchte innerlich und trat vor das Tablett. Sie konnte zwar Tage ohne Nahrung verbringen, doch genau genommen hatte sie das bereits getan. Sie brauchte die Energie.


    Gerade rechtzeitig hob sie das einfache Tablett an, ehe der Mechanismus lautlos zurückfuhr und sich der Spalt schloss.


    »In fünfzehn Minuten hole ich es wieder ab.«


    Tavi schlich zur Pritsche und setzte sich. Sie erstarrte, als sie das Gericht sah. Brei mit Erdbeeren. Zwei rote Früchte thronten auf einem Berg aus einer undefinierbaren Masse. Tavi konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Erdbeeren gegessen hatte, aber es lag auf jeden Fall einige Jahre zurück.


    Neugierig ging sie zu dem Loch in der Wand. »Hast du auch Erdbeeren erhalten?«


    Aus der Nachbarzelle hörte sie lautes, zufriedenes Schmatzen. »Prei Pftück.« Tavi runzelte die Stirn.


    »Woher wusstest du das?« Der frische Duft des Obstes drang an ihre Nase und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Ich habe es gesehen, Tavi.«


    »Nathan?«


    »Ja?« Die Stimme klang noch immer verwirrt, aber zumindest war er sich bewusst, wer er war.


    »Woher wusstest du, was es zu essen gibt?« Sie drückte ihren Kopf gegen die Mauer, versuchte durch das Loch zu schauen. Doch sie sah nur die weiße Wand in der Nachbarzelle.


    »Essen ist meine Leidenschaft. So lange habe ich es nicht getan. So viel verpasst. Der Brei schmeckt vorzüglich. Du hast mir nie welchen gemacht.«


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie den stillen Vorwurf hörte und unwillkürlich musste sie schmunzeln. »Das stimmt. Du mochtest ihn früher nicht, deswegen habe ich dir – wenn es denn ging – ein Brot zum Frühstück geschmiert.« Tränen traten ihr in die Augen. Vielleicht existierte Nathan noch irgendwo in dem Körper. Vielleicht konnte Katharina ihn retten. Vielleicht …


    »Diese Zunge mag Brei. Wieso trage ich eigentlich keine rote Strähne mehr? Und warum wirfst du dein Tablett weg? Den Dreck mach ich nicht sauber. Hier hast du Eimer und Wischwasser.«


    »Nathan?« Tavi kratzte sich an der Stirn, lauschte auf weitere Geräusche, doch selbst das Schmatzen hatte aufgehört.


    »Kein Nathan. Kein Wissen.« Die Worte drangen so kalt aus der Nachbarzelle, dass Tavi sich unwillkürlich die Arme rieb. Sie zerrten ihre eigene Wärme hervor und löschten mit ihrem eisigen Klang das Feuer in ihrem Innern.


    Tavi stolperte mehrere Schritte zurück, bis sie vor ihrer Pritsche stand. »Bitte.« Ihre Stimme brach beinahe. »Lass mich mit ihm sprechen.«


    »Er wird dir nicht helfen, Phoenix. Er ist schwach, erinnert sich an vieles, nur nicht genug.«


    Die Tränen kamen unverhofft, rannen ihre Wangen hinab in den Kragen ihrer Bluse. »Wer bist du?«, fragte Tavi gedämpft. Sie wusste, dass ein junges Mädchen vorher in dem Körper gelebt hatte, aber Tavi konnte sich nicht vorstellen, dass es in dieser dunklen Art sprach. Besonders, wenn es auf der Straße aufgewachsen war. Einerseits fürchtete sie die Antwort, andererseits hoffte sie darauf.


    »Ich bin Phoenix.«


    Tavi stockte. »Ein Phoenix?« Wie konnte Nathan ein Phoenix sein? Sie wollte weitersprechen, als weitere Worte ertönten.


    »Hexe, Dämon, Walküre, Dschinn, Wendigo, Banshee …«


    »Das ist unmöglich!«, unterbrach Tavi ihn, doch die Person in der Nachbarzelle zählte ungehindert auf.


    »… Nachtmahr, Meerjungfrau, Minotaurus …«


    Wut stieg in ihr auf, kochte vor Hilflosigkeit über.


    »… Satyr, Nymphe, Titan …«


    Tavi drehte sich um und trat gegen das Tablett. Der Brei verteilte sich auf dem Boden und spritzte zum Teil bis an die Wand. Eine der Erdbeeren kullerte über den Brandfleck und blieb neben ihrem Fuß liegen.


    »… Sphinx, Mantikor, Sirene …«


    Die Aufzählung wollte nicht aufhören. Tavi bückte sich nach der Erdbeere und hob sie vors Gesicht. Sie lockte mit ihrem saftigen Aussehen, doch aus irgendeinem Grund schmiss Tavi sie von sich.


    »… Zentaur, Elfe, Fee …«


    Die Liste schien ewig anzudauern. Tavi kannte einige der aufgezählten Seelenlosen nicht einmal, geschweige denn, war ihnen in ihrem langen Leben begegnet.


    »… Zerebos. Das alles bin ich.«


    Tavi schüttelte den Kopf und starrte auf den Brei. Er tropfte von der Wand und sammelte sich auf dem Boden, so wie sich auch ihre Wut in ihrem Magen zu einer breiartigen Masse zusammensammelte. Am liebsten hätte sie geschrien und versucht, die Person in ihrer Nachbarzelle zur Vernunft zu bringen. Doch ein Schrei hätte nicht ausgereicht.


    »Du bist nichts von alledem. Du bist ein junger Geisterwächter, der im Körper eines Mädchens steckt«, murmelte Tavi, während ihre Wut nachließ. Unendliche Müdigkeit erfüllte sie. Sie musste mehrere Male wiederauferstanden sein, wenn sie so erschöpft war.


    »Und trotzdem bin ich jeder einzelne von ihnen. Du, Phoenix, bist ein Teil von mir. Nur der andere. Der ist nicht ich. Der ist einzigartig.«


    Tavi vernahm die Worte, ließ sich aber nicht davon beirren. Sie legte sich auf die Pritsche, wischte einen Klecks Brei, der auf dem kalten Metall gelandet war, auf den Boden und schlief ein.


    

  


  
    Hilfe ist unterwegs


    

    
 Leon hasste Eleazar. Je weiter er sich von Paris entfernte, desto mehr verfestigte sich das Gefühl. Er konnte es nicht an einem bestimmten Problem mit dem Phoenix festmachen. Bei jedem Wort, jeder Bewegung, jeder Berührung wollte Leon ihn schlagen.


    Eleazar hatte bisher nichts getan, was so ein heftiges Gefühlschaos in ihm erklären konnte. Tatsächlich erwies er sich als nützlich. Sie liefen inzwischen seit zwei Tagen. Jörenson kümmerte sich um das Essen, während Katharina den Weg festlegte. Eleazar behielt den Überblick und gab rechtzeitig Bescheid, wenn Menschen auf dem Weg auftauchten, so dass sie sich vor ihnen verstecken konnten.


    »Findest du nicht, dass wir in einem Dorf Rast machen sollten?«, fragte Eleazar. »Duschen in einem Fluss mag für einen Cupido und einen Eisriesen reichen, aber ich würde gerne eine Dusche benutzen.« Er schimpfte seit der ersten Nacht, in der sie unter freiem Himmel geschlafen hatten.


    »Du bist eine ganz schöne Mimose, weißt du das?«, merkte Jörenson an, dem der Aufenthalt an der frischen Luft guttat. Anders als in den Tunneln schien er aufzublühen. Er wagte es sogar, Eleazar zu widersprechen. Im Untergrund hatte er sich noch nicht einmal getraut, in seiner Nähe zu sein.


    »Pah. Das ist nicht wahr. Ihr seid alle diesen rustikalen Lebensstil gewohnt. Katharina, was sagst du? Un village?«


    »Er hat recht. Wir sollten einkehren.« Das Gelbweiße in ihren Augen waberte wie eine Welle, die an die Küste brandete. »Und zwar in das Dorf dort hinten.«


    »Wirklich?« Leon ging zu ihr und versuchte zu ergründen, warum sie Eleazar ausgerechnet jetzt zustimmte. »Katharina. Wir müssen weiter. Du weißt, dass wir ein Ziel verfolgen.«


    »Dieses Ziel habe ich viel länger, als du es dir vorstellen kannst. Bitte tritt beiseite und lass uns in das Dorf gehen.« Die kalte Stimme der Hexe bohrte sich in sein Herz, zusammen mit dem Bild von einem Felsen, an dem sich das Wasser brach. Leon wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihr zu diskutieren, also beließ er es dabei.


    Jörenson hingegen überzeugte das nicht. »Was erwartet uns dort? Gibt es einen Außenposten der KA? Oder andere Soldaten?«


    »Nicht direkt. Einige Verwaltungsangestellte leben dort, aber sie werden euch nicht gefangen nehmen, solange ihr euch nicht zu erkennen gebt. Auf jeden Fall ist kein Geisterwächter da, falls du das wissen möchtest.« Katharina stützte sich auf einen dicken Stock, den sie am vorherigen Tag gefunden hatte. Er half ihr beim Abstützen, wann immer sie von einer heftigen Vision erfasst wurde.


    »Und was sollen wir in dem Dorf?«, hakte der Eisriese nach.


    »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Eleazar und deutete mit Handbewegungen eine Dusche an. »Wir stinken alle wie die Unterhose eines griechischen Soldaten nach drei Tagen Schlacht.«


    Leon zog die Augenbrauen zusammen.


    »Eine Dusche werden wir dort nicht erhalten, aber etwas anderes«, bemerkte Katharina geheimnisvoll, ging weiter und die anderen folgten ihr.


    Vor ihnen lag eine Siedlung von einigen Hundert Einwohnern. Von der Anhöhe, auf der sie standen, konnte er eine Kirche erkennen, die vermutlich als Lebensmittellager genutzt wurde, so wie viele der religiösen Gebäude. Leon wusste, dass es früher eine Gemeinschaft gegeben hatte, die sich Christen nannte, doch niemand glaubte mehr an Gott. Denn die Saiwalo hatten es verboten.


    Außerdem gab es immer weniger Familien, und Kleidung sowie Nahrung fehlten. Da blieb kein Platz für eine Gottheit, die genau das als Opfergabe von ihnen verlangte.


    Die einfachen Neubauten in diesem Dorf bestanden meist aus Holz. Vereinzelt gab es alte Steinhäuser, aber die waren zum Teil eingestürzt. Leon fragte sich, ob überhaupt jemand in dem Dorf wohnte. Erst als er näher kam, sah er die Menschen über einen breiten Markt in der Mitte huschen.


    »Werden wir lange in dem Ort bleiben?«, erkundigte Leon sich, als er Katharina eingeholt hatte.


    »Das hängt von euch ab.«


    »Was soll das wieder bedeuten?« Leon verdrehte die Augen. Wenn die Hexe ihnen nicht alles verriet, verhieß das meistens nichts Gutes.


    Leons Lust auf ein weiteres Problem hielt sich in Grenzen. Als ob er nicht schon genug zu bewältigen hatte. Seine Fähigkeiten kontrollieren, Tavi finden, Fähigkeiten kontrollieren, sich selbst in Sicherheit bringen, Eleazar, Fähigkeiten kontrollieren. Und nun noch dieses Dorf. Was war so besonders daran, dass Katharina sie dort hinführte? Warum nicht das nächste oder übernächste? Bisher hatten sie jegliche Zivilisation gemieden, um eventuellen Patrouillen zu entgehen.


    »Glaub mir: Ihr wollt genau jetzt in das Dorf laufen. Besser gesagt: auf den Marktplatz.« Sie lehnte sich gegen die steinerne Wand des ersten Hauses. Links neben Katharinas Kopf verzweigten sich Risse im Stein, die sich bis auf den Boden zogen.


    Leon zögerte und blieb stehen. Was sollten sie auf diesem Dorfplatz? Er presste die Lippen aufeinander und starrte Katharina einfach nur an.


    »Braucht jemand etwa unsere Hilfe?«, fragte Jörenson und stellte sich neben Leon.


    Katharina nickte. Das war scheinbar alles, was der Eisriese wissen musste, denn im nächsten Augenblick sprintete er los.


    Leon stöhnte, ehe er hinterherhetzte. Hinter sich hörte er Eleazar etwas Unverständliches in einer fremden Sprache fluchen, bevor sich der Phoenix ihnen anschloss. Die drei Männer rannten durch die breiten Straßen, vorbei an dunklen Plasmalaternen, bis sie auf dem Dorfplatz angelangten. Einige Händler boten ihre Artikel auf den Magnetschwebekarren an, während andere aus den Hauseingängen und Fenstern verkauften. Kleidung hing auf Metallstangen, Geräte standen auf fest installierten Tischen, Gemüse wurde frisch aus dem Garten geerntet und feilgeboten. Nicht weit von ihm gab es einen Blumenhändler, direkt neben einem Schrotthändler, der anscheinend mit einem Wagen herumfuhr und die Dörfer belieferte.


    Als die Einwohner Leon, Jörenson und Eleazar kommen sahen, verstummten die Gespräche und alle starrten sie an. Leon fühlte sich mit einem Mal wie eine Attraktion auf dem jährlichen Jahrmarkt von Hamburg. Niemand bewegte sich, ausgestreckte Hände warteten auf Bezahlungen, Kunden hielten Waren in der Hand, ohne sie anzusehen. Wussten die Einwohner, dass sie Seelenlose waren?


    »Fremde!«, rief ein kleines Mädchen und im nächsten Moment brach das Chaos aus. Die Menschen verschwanden in ihren Häusern, ihre Wagen wurden zugeklappt und in Seitenstraßen geschoben, andere ließen einfach alles stehen und liegen.


    Verwirrt hielt Leon an. »Versteht ihr, was hier vor sich geht?«, fragte Jörenson.


    Leon schüttelte den Kopf.


    »C‘est fou!«, entfuhr es Eleazar und er warf die Hände in die Luft.


    Das Mädchen, das den Tumult ausgelöst hatte, raste mit Abstand und weit aufgerissenen Augen an ihnen vorbei zu einer unbefestigten Seitenstraße.


    »Das ist mir zu blöd. Ich dachte, jemand braucht unsere Hilfe?« Leon drehte sich um und sah, wie Katharina auf ihren Gehstock gestützt in das Dorf kam. Ihre Pupillen glommen weiß und braun im ständigen Wechsel. Die Sonne schien hinein, wodurch der Kontrast noch deutlicher zur Geltung kam. »Was soll das, Katharina? Für solche Spielchen haben wir keine Zeit.«


    »Das ist kein Spielchen. Schau dich um. Was siehst du?« Katharina blieb vor ihm stehen und legte ihm eine Hand auf die Brust.


    Die letzten Fenster wurden verschlossen und Türen wurden zugeknallt. »Ein Dorf, das sich verbarrikadiert«, sagte Leon.


    Sie schlug ihm mit dem Finger zweimal auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Sieh nicht mit den Augen, hör nicht mit den Ohren. Nutz deine Gabe. Sieh mit deiner Empathie, deinen Gefühlen.«


    Leon verzog das Gesicht. Die Trennung von Tavi zerrte an ihm. Er wusste nicht, ob er bereit war, andere Emotionen zuzulassen, die nicht seinem eigenen Herzen entsprangen.


    »Kommt dir das Verhalten nicht seltsam vor?«, schob Katharina nach.


    Leon musste ihr zustimmen. Dass die Menschen beim Anblick von Fremden sofort die Flucht ergriffen, war sicher weise in dieser Zeit, aber gleichzeitig auch übertrieben.


    Er öffnete seinen Geist und fühlte nach den Menschen. Augenblicklich strömten Bilder auf ihn ein. Da war eine Frau, die sich an einen silbernen Löffel klammerte, als ob es das wichtigste in ihrem Leben wäre. Eine Waage war aus dem Gleichgewicht geraten und zerplatzte. Dann folgte ein pochendes Herz, das bei jedem Schlag einen Tropfen Blut verlor.


    Leon schüttelte sich, als er sich zurückzog. »Die Menschen haben Angst. Angst um ihre Besitztümer, ihr Leben und ihre Familien. Ich weiß nur nicht, warum. Vielleicht sind die Saiwalo hier gewesen? Oder die Soldaten der KA«, sagte Leon und massierte sich die Brust. Katharina hatte sich förmlich in seine Haut gebohrt, um ihren Standpunkt zu untermalen.


    »Das kann gut sein. Findest du nicht, dass wir dem nachgehen sollten?«, fragte Katharina.


    Leon stöhnte. »Nein, Katharina. Du hast mir gesagt, dass wir Tavi suchen werden!«, ereiferte er sich.


    »Aber ich definierte nicht wann.« Leon setzte zu einer Erwiderung an, als sie die Hand hob und weitersprach. »Sie ist in Sicherheit und befindet sich da, wo sie sein muss. So wie ihr.«


    Leon starrte Katharina an. »Hexe, du bist durchtrieben und schwer durchschaubar.«


    »Danke«, sagte Katharina und schlenderte zu einem Haus, dessen Tür nur angelehnt war.


    Ohne anzuklopfen, ging sie hinein. Eine Frau saß in einer Ecke und hielt einen Arm vor ihren Sohn. Der war höchstens vier Jahre alt und trug die blondesten Locken auf dem Kopf, die Leon je gesehen hatte.


    »Entschuldigen Sie bitte. Könnten Sie uns den Weg nach Hamburg beschreiben?«


    Die Frau blickte sie verdutzt an. Ihre ebenfalls hellen Locken zitterten, als sie aufstand. »Nach Hamburg?«


    Katharina nickte und sah sie mit offenem Blick an. »Wir befinden uns auf der Durchreise und wollten fragen, ob wir hier richtig sind.«


    »Zu Fuß?« Die Frau stellte sich schützend vor ihren Jungen. Wirkten sie so furchteinflößend? Er sah an sich hinunter. Zwar trug er keine Jacke und sein Hemd konnte er auch nicht mehr als sauber bezeichnen, aber zumindest war er weder blutverschmiert, noch lief er wie ein Vagabund herum.


    »Uns fehlen die finanziellen Mittel, um uns eine Passage auf den Magnetschwebezügen oder einem Gyrokopter zu leisten.« Ein Lächeln breitete sich auf Katharinas Gesicht aus. Damit schien sie die Hausbesitzerin jedoch noch mehr zu verunsichern.


    »Soweit ich weiß, braucht man von hier etwa eine Woche nach Hamburg. Einfach weiter nach Nord-Osten gehen.« Ihre Stimme zitterte und ihr Blick flog immer wieder zu dem Messer auf der Anrichte.


    »Danke schön. Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Katharina nickte ihr zu und drehte sich weg. »Jetzt du. Überzeuge sie davon, uns zu vertrauen.«


    Leon zog die Augenbrauen hoch. »Und wie soll ich das bitte anstellen?«, zischte er.


    Der Junge hinter der Frau wimmerte, schickte ihm das beengende Gefühl, als ob er wie ein Kuscheltier gedrückt werden würde. Unwillkürlich ging er in die Hocke und sah unter dem Tisch hindurch zu dem Kind.


    »Du brauchst keine Angst haben, mein Kleiner. Wir tun euch nichts.« Leon wusste nicht, was Katharina von ihm verlangte, geschweige denn, was sie bezweckte. Doch die Panik von dem Kleinen ließ ihn nicht kalt.


    »Fremde!«, rief der Junge, so wie es das Mädchen zuvor getan hatte.


    »Bitte, wir haben Ihnen den Weg beschrieben. Und wir besitzen nichts, was wir Ihnen noch geben könnten. Verlassen Sie unsere Stadt.« Die Frau hockte sich zu ihrem Sohn und legte eine Hand auf seine Augen.


    »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir sind wirklich nur auf der Durchreise.«


    Leon hob beschwichtigend die Arme. Er wünschte sich, die Gefühle dieser Frau ebenso beeinflussen zu können wie die der Soldaten in der Höhle, kurz bevor Tavi den Seelenmagneten zerstörte. Doch sie beruhigte sich nicht. Im Gegenteil.


    »Verschwinden Sie!«


    Leon drehte sich zu Katharina um und suchte ihren Rat, doch die Hexe war verschwunden. Am Türrahmen lehnte Eleazar mit verschränkten Armen und grimmigem Blick. »Bitte. Du stehst da wie ein Bandit. Dir fehlt nur noch eine Waffe und das ist nun wirklich das letzte, was wir gebrauchen können, wenn wir ihr Vertrauen gewinnen wollen.« Leon wedelte mit den Armen, um ihn zu verscheuchen. »Hol dir eine Geflügelschere – dann kannst du dir die Flügel stutzen.« Daraufhin war er alleine mit der Frau. »Wie ist dein Name?«, erkundigte er sich.


    »Hedrun«, sagte sie nach kurzem Zögern.


    »Hallo Hedrun. Ich heiße Leon.« Er ließ ihr einen Moment, um das zu verarbeiten, und beobachtete den Jungen. Von kindlicher Neugier keine Spur zog er sich tiefer in die Ecke zurück, als ob Leon ein Schwerverbrecher gewesen wäre. »Warum fürchtet ihr euch vor Fremden?«, fragte er.


    »Weil die Fremden uns unsere Heimat stehlen.« Hedrun schluckte und Leon sah ihr an, dass sie diese Antwort nicht hatte geben wollen.


    Behutsam ging er auf den Tisch zu und deutete auf einen Stuhl davor. Hedrun nickte zögerlich. »Wer nimmt euch alles? Unternimmt die Kontinentalarmee nichts dagegen?«


    Leon setzte sich und Hedrun schnaubte. Gleich darauf riss sie die Augen weit auf, als ob sie Angst vor seiner Reaktion hätte.


    »Keine Sorge. Ich arbeite weder für die KA, noch will ich irgendjemandem Leid zufügen.« Leon hob die Arme, um ihr zu zeigen, dass er keine Waffen trug. Hedrun zweifelte, denn sie antwortete zunächst nicht.


    »Wieso sollte ich dir glauben?«, fragte sie und ging einen Schritt auf das Messer zu.


    Leon zuckte mit der Schulter. »Ich kann dir nur mein Wort geben, es schwören.« Katharinas Sätze kamen ihm wieder in den Kopf. Sieh mit deinem Herzen. Leon versuchte, diesen Ratschlag umzusetzen, aber die Bilderfolgen, die er empfing, waren widersprüchlich. Von einem der beiden erhielt er reines Schwarz. Das zweite war mehr ein Geschmack. Daraus ergab sich: Angstschweiß gemischt mit dem aufflackernden Bild eines wütenden Stiers.


    »Ein Wort bedeutet in dieser Gemeinschaft nur etwas, wenn man hier aufgewachsen ist. Alle anderen Versprechen sind bedeutungslos, egal wie gut die Absicht sein mag.« Das Bittere in ihrer Stimme sickerte in seine Ohren und vergiftete sein Inneres. Leon spürte, dass die Gefühle der Frau ihm nicht guttaten. Jedoch hatte die Neugierde ihn gepackt. Und das brachte ihn auf eine Idee.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir beweisen soll, dass ich dich oder deine Familie nicht verletzten will. Aber zumindest kann ich dir beweisen, dass ich kein Soldat der KA bin.«


    »Wie willst du das hinkriegen?«, fragte sie und ging einen Schritt auf das Messer zu, fortwährend ihren Sohn im Auge, um ihn zu beschützen.


    Leon biss sich auf die Unterlippe. Tat er das Richtige? Wenn ihn sein Instinkt täuschte, würde er nur dafür sorgen, dass die Bewohnerin schreiend wegrannte. Dennoch musste er es riskieren. Katharina hatte ihn mit Vorsatz zu dieser Frau geschickt. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was der Grund dafür war.


    »Bitte erschrick nicht«, sagte er, während er seine Weste auszog. Das Hemd darunter offenbarte kreisrunde Öffnungen, die Tavi ihm hineingeschnitten hatte.


    Leon konzentrierte sich und zwang seine Flügel zu erscheinen. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich aus der Haut über seinen Schulterblättern drückten. Erleichterung durchströmte ihn, als sich die Schwingen ausbreiteten und zwei kräftige Schläge machten. Das letzte Mal hatte Leon sie vor Paris befreit. Seitdem hatte es dafür keine weitere Gelegenheit gegeben.


    Hedrun schrie auf und griff zum Messer. Sie fuchtelte damit vor seinem Gesicht herum. Leon wich zurück, obwohl der Tisch noch zwischen ihnen stand.


    »Ich bin ein Cupido«, sagte Leon, »und stehe für die Liebe und das Herz ein. Ich kann euch gar keinen Schaden zufügen. Es sollte nur ein Beweis sein, dass ich nichts mit der KA zu tun habe.«


    Leon fluchte innerlich über Katharina. Wieso musste ausgerechnet er an diesem Tisch sitzen? Vermutlich hätte Katharina sie mit ein paar Weissagungen viel schneller überzeugt.


    »Du bist einer von denen, nicht wahr?«, rief sie und deutete weiterhin mit dem Messer auf ihn. Schritt für Schritt ging sie rückwärts auf ihren Sohn zu.


    »Wenn du mit ›einer von denen‹ die Seelenlosen meinst, dann ja. Aber glaub mir. Wir sind alles andere als das.« Leon ließ die Arme sinken.


    Vor der Tür hörte er ein lautes Lachen. Eleazar fand anscheinend irgendetwas sehr witzig. Dazu erhielt Leon aus der Nähe das Bild eines Clowns, der einen Reißverschluss an der Stelle seines Mundes trug. Unwillkürlich musste Leon lächeln. Jörenson wollte ihn vermutlich zum Schweigen bringen.


    »Ich habe Gerüchte aus Paris gehört. Warst du dort?«, erkundigte sich Hedrun nach einer kurzen Pause.


    Leon stutzte. Die Nachrichten verbreiteten sich schnell in dem westlichen Bereich von Europa. Sie waren erst seit einer Woche unterwegs. Leon fuhr sich angespannt mit der Zunge über die Lippen. Er spürte, dass die Antwort entscheidend für das weitere Vorgehen war. Sollte er lügen und sagen, dass er nicht gekämpft hatte? Oder ehrlich sein und zugeben, dass er mitten in dem Getümmel gestanden hatte? Dass er der Auslöser für das vorzeitige Ende des Kampfs gewesen war? Leon überlegte einen Moment, ehe er sich entschied.


    »Ich war dabei.«


    »Stimmt es?«, fragte Hedrun und ihr Arm zuckte nach unten.


    Das Gefühl eines hoffnungsvollen Sonnenstrahls wärmte seine Haut. »Was meinst du? Dort ist sehr viel passiert.«


    »Die Phoenix.« Hedrun senkte den Arm. Vor ihrem Sohn blieb sie jedoch weiterhin stehen. Sie vertraute ihm offenbar nicht völlig. Und er wusste auch noch nicht, worauf sie hinaus wollte. Also beschloss er, die Wahrheit zu erzählen.


    »Die Phoenix – Tavi – hat sich geopfert, um zu verhindern, dass eine Gruppe fehlgeleiteter Seelenlose die Saiwalo einfängt und damit Europa in Schutt und Asche legt.« In diesem Moment, in dem er die Ereignisse zusammenfasste, wurde ihm bewusst, wie leicht es ihnen eigentlich gelungen war – und wie unendlich komplex all die Hintergründe waren.


    »Warum?«


    »Weil sie nicht wollte, dass die Menschen fortwährend leiden. Tavi kämpft seit Jahrzehnten gegen die Saiwalo und ihre Diktatur. Alles nur für euch. Eine erneute Katastrophe hätte euch um Jahrhunderte zurückgeworfen.« Auch wenn er ihre weiteren Beweggründe kannte, musste er sie einer fremden Frau nicht erklären.


    Hedrun zögerte, legte dann das Messer beiseite. Ihre Finger zitterten zwar, aber zumindest hörte sie ihm zu. »Es stimmt also. Eine Seelenlose hat sich für uns eingesetzt.«


    Leon atmete erleichtert auf. Hedrun freute sich anscheinend darüber, was Tavi getan hatte. Die KA hatte die Meinungen der Menschen entweder nachlässig manipuliert. Oder sie hatten endlich einen Punkt erreicht, an dem sie nicht mehr jede Information glaubten, die die Saiwalo propagierten.


    »Willst du mir jetzt sagen, was hier passiert ist? Warum flüchtet ihr vor Fremden?«, fragte Leon.


    Hedrun ging zu ihrem Sohn und hob ihn auf den Arm, um ihn gleich darauf an den Tisch zu setzen. Sie gab ihm eine Kiste mit Holz-Spielsachen, die alle selbstgemacht aussahen. Leon fragte sich, wo der Vater des Jungen steckte, ahnte die Antwort aber bereits.


    »Seit beinahe einem Jahr kommen Banditen in unser Dorf, stehlen und entführen, was sie brauchen. Männer, Nahrung, Frauen, Kleidung, Kinder, Ersatzteile für ihre Technik.«


    »Habt ihr das an eure zuständige Verwahrstelle gemeldet?«, erkundigte sich Leon.


    Hedrun schnaubte. »Du schlägst vor, dass wir uns an die Kontinentalarmee wenden? Solltest du mir nicht vorschlagen, dass ich die Mauern dieser Einrichtung niederreißen muss?«


    Leon lächelte und fuhr sich über den Bart, der seit einigen Wochen wuchs. Er legte den Kopf schräg. »Ich bin anders als die meisten Seelenlosen, aber das ist eine lange Geschichte. Also, warum nicht? Weshalb keine Kontinentalarmee?«


    »Weil sie uns nicht helfen.« Hedrun spie die Worte aus, als ob sie giftig wären. »Keiner von denen. Sie kümmern sich hauptsächlich um ihre eigenen Belange.«


    »Dann wart ihr bereits bei ihnen?«, fragte Leon, lehnte sich gegen den Tisch. Der Junge sah ihn eingeschüchtert an und lugte immer wieder auf seinen Rücken.


    »Mehr als einmal. Unser Vorsteher hat schon vor Wochen in Paris angefragt. Wir haben die Antwort erhalten, dass sie derzeit dringlichere Probleme abarbeiten und sich dessen erst in einigen Monaten annehmen könnten. Wir sollten uns hinten anstellen.«


    »Sie haben niemanden geschickt, der hilft?« Leon konnte es fast nicht glauben. Zwar glaubte er nicht mehr an die Gründe, weshalb die Kontinentalarmee gegründet worden war, doch die Justiz hielt er weiterhin für notwendig.


    »Sie waren zu beschäftigt, euch zu jagen und zu töten.«


    »Sie mögen unsere Leben nehmen, aber nicht die Freiheit«, murmelte Leon und starrte aus dem Fenster.


    Hedrun nickte anerkennend. »Ein schöner Spruch. Woher stammt er?«


    »Meine Mutter hat das immer gesagt.« Leons Gedanken versanken in der Vergangenheit. Er erinnerte sich an seinen Unterricht nachmittags zu Hause. Wann immer Victoria nicht auf einem Missionseinsatz gewesen war, hatte sie ihn alles über die Seelenlosen gelehrt. Ob er wollte oder nicht. Das half ihm auch weiterhin. Damals hatte er es als lästig empfunden. Victoria hatte damit zwar dasselbe gemeint, hatte es aber stets von einem anderen Standpunkt aus betrachtet. Es stimmte also. Ein Ausspruch konnte so interpretiert werden, wie es demjenigen passte, der ihn hörte.


    »Weise Worte.«


    »Nichts, was dir wirklich weiterhilft.« Leon schüttelte die Gedanken an seine inzwischen tatsächlich tote Mutter ab. »Wer sind die Fremden, die zu euch kommen? Welche Absichten verfolgen sie?«


    »Wenn wir das wüssten … Sie tauchen ohne Vorankündigung auf, stehlen, was sie brauchen, und verschwinden.«


    So langsam wurde Leon klar, warum Katharina ihn an diesen Ort geschickt hatte. Aber wie sollte er dabei helfen? »Wie genau läuft ein Überfall ab?«


    Hedrun zuckte mit den Schultern. »Es ist immer dasselbe. Sie fahren mit ihren Magnetschwebewagen auf den Marktplatz. Von dort verteilen sie sich, gehen in die Häuser und durchsuchen sie. Und nach fünf Minuten verschwinden sie wieder.«


    »So schnell?« Leon zog die Augenbrauen zusammen und strich mit der Hand über den fein gemaserten Holztisch. »Das heißt, sie machen das nicht zum ersten Mal. Habt ihr euch nicht gewehrt?«, erkundigte er sich.


    »Natürlich haben wir das. Ohne Erfolg. Wir besitzen keine T2-Waffen und keine Verteidigungsanlagen. Wir sind einfache Bauern, Schneider und Töpfer. Wir leben von der Saat und dem Ertrag unserer Arbeit. In unserer Gemeinde lebt nur ein einziger Techniker. Wie sollen wir uns da wehren?« Hedrun ließ die Schultern hängen. »Wieso willst du all das wissen?«


    Leon richtete sich auf. Die Tür stand noch offen und er hörte Gesprächsfetzen zwischen Katharina und Jörenson. Eleazars Stimme vernahm er nicht, was aber nicht bedeutete, dass der Phoenix nicht ebenfalls zuhörte. Einen Moment lang überlegte er, was er tun sollte. Die Frau, Hedrun, brauchte Hilfe. »Wir werden dich unterstützen. Euch alle.«


    »Wir? Sind die anderen etwa auch …?« Hedrun ließ die Frage unvollendet.


    »Seelenlose?« Leon schnaubte. »Ja, wir sind eine bunte Truppe. Wir können mit Sicherheit helfen.«


    Neugierig stand der Junge auf und starrte ihn an, als ob er genau verstanden hätte, was Leon angeboten hatte. »Wie?«


    Leon holte Luft. »Das weiß ich noch nicht, aber uns wird etwas einfallen. Entschuldige mich bitte. Ich muss mit meinen Freunden und Eleazar reden.« Er erhob sich und ging nachdenkend nach draußen.


    »Du hast uns deswegen hergeschickt?«, fragte er ohne Umschweife und unterbrach damit Katharinas und Jörensons Unterhaltung.


    Sie nickte, während der Eisriese ihn verwirrt anstarrte. Eleazar lehnte an der Wand der Hütte und sah nicht im Mindesten durcheinander aus. Vermutlich hatte er durch das angelehnte Fenster gelauscht. Leon brachte Jörenson auf den neusten Stand.


    »Natürlich helfen wir!«


    »Da spricht der Eisriese aus dir, aber nicht die Logik«, sagte Eleazar. »Warum vergeuden wir hier unsere Zeit, wenn in Hamburg Wichtigeres auf uns wartet?« Eleazar deutete in Richtung Norden.


    »Es gibt Dinge, die bedeutender sind als das«, bemerkte Katharina und schmunzelte leicht. Ihre Augen schimmerten weiß, als ob die Pupille für einen Moment durchsichtig geworden wäre, ehe sie Leon mit ihrem undurchdringlichen Braun erfassten.


    »Nichts ist wichtiger als Tavi. Das hast du selbst in der Höhle gesagt. Sie ist mein Seelenpartner und ich will nicht, dass sie länger leidet, als sie muss.« Leon zögerte. »Weißt du was? Eigentlich will ich überhaupt nicht, dass sie leidet.«


    Beschwichtigend hob Katharina die Arme. »Tavi ist in Sicherheit. Und das wird sich auch so schnell nicht ändern. Sie ist zu wertvoll. Zumindest bis sie herausfinden werden, dass sie sie mit ihrem Dolch nicht töten können.«


    Leon fragte sich, wann das sein würde, aber ihm reichte vorerst die Aussage, dass sie nicht litt. Er presste die Lippen zusammen und sagte nichts.


    »Was genau schlägst du vor?«, fragte Jörenson und baute sich vor Katharina auf.


    »Wir brauchen die Unterstützung der Bevölkerung. Einige von ihnen sollten sich auf dem Marktplatz versammeln. Nein, am besten alle.« Katharina erhielt eine neue, so heftige Vision, dass Leon das Bild einer in die Luft gereckten Faust empfing. »Heute Nachmittag wird sich ein weiterer Überfall ereignen, und wir müssen vorbereitet sein.« Alle drei blickten sie an. »Na los, worauf wartet ihr? Wir haben viel zu tun.«


    Mit den Händen scheuchte sie die Männer ins Innere des Hauses. »Leon, erklär Hedrun, was wir vorhaben«, sagte sie und stellte sich mit verschränkten Armen in die Haustür. Der Schal war von ihrem Kopf gerutscht und zeigte ihre Glatze. Hedrun starrte sie einen Moment lang an, ehe sie sich erwartungsvoll an Leon wandte.


    »Tja, wenn wir wüssten, wo sie angreifen, könnten wir Straßensperren errichten«, schlug Leon vor. Er hatte noch nie versucht, einen Angriff zu verhindern. In seiner Anfangszeit, direkt nach der Ausbildung, aber noch bevor er zum Ermittler geworden war, hatte er als einfacher Soldat seine tägliche Runde in seinem Bezirk gedreht und war auf kleinere Verbrechen angesetzt worden. Aber er war meist angekommen, wenn die Überfälle schon im Gange oder vorbei waren.


    »Nein, das meinte ich nicht. Erklär ihr, wer wir sind und was wir können.« Leon fühlte sich bei dem bevormundenden Ton von Katharina an Madame Chevallier erinnert. Auch sie hatte ihm Dinge beibringen wollen, die er nicht hatte hören wollen.


    »Wirklich?« Jörenson trat unsicher von einem Bein auf das andere. Er war es nicht gewohnt, sich und seine Fähigkeiten der Öffentlichkeit zu präsentieren. Keiner von ihnen. Selbst Leon, der erst seit etwas mehr als einem Jahr als Seelenloser lebte, hatte zuerst gelernt, dass er seine Identität geheim halten musste. Ein Jahr Flucht hatte ihm diese Erkenntnis eingebläut.


    »Vertraut den Menschen.« Katharina wandte sich an Leon. »Vertrau auf Tavi. Sie ließ es sich nicht nehmen, Menschen aus einem Feuer zu retten, auch wenn sie dabei gesehen werden konnte. Sie hat gehofft, dass die Geretteten das Richtige tun.«


    Leon verzog den Mund. »Und doch gibt es immer wieder Individuen mit eigenen Absichten.« Er schaute Eleazar unverhohlen an.


    »N’est pas moi. Ich bin unschuldig.«


    Leon schnaubte. »So unschuldig wie ein schlafender Mantikor, wenn man ihm Veilchen unter die Nase hält.« Seine Mutter Victoria hatte ihm die Geschichte eines Kollegen erzählt. Irgendwo in den Höhlensystemen am östlichen Mittelmeer hatte er einen der nachtaktiven Mantikore gejagt und am Tage gefunden. Irgendwer hatte ihn jedoch mit falschen Informationen versorgt. Diese Seelenlosen reagierten angeblich auf Veilchen und schliefen augenblicklich ein. Leider geschah das genaue Gegenteil. Der Duft verwandelte sie in wirbelnde Derwische, obwohl Leon immer noch nicht wusste, warum. Tavi hatte, wie er wusste, auch Angst vor Knöpfen. Vielleicht braucht jeder Seelenlose eine persönliche, abstruse Schwachstelle.


    Er wandte sich an Hedrun und lächelte. Sie stand in der Küche und stellte zwei Teller zurück in die Kommode neben dem Kaminherd.


    »Mich kennst du nun schon. Ich bin ein Cupido. Wenn ich meine Kräfte beherrsche, empfange ich die Gefühle von anderen und kann sie beeinflussen. Und theoretisch kann ich fliegen.« Von dem Bogen sagte er lieber nichts, denn Holunderbruch war irgendwo in Paris, wo er ihn vermutlich nie wiederfinden würde.


    »Das hier«, er deutete auf Katharina, »ist Katharina. Sie ist eine empathische Hexe.«


    Hedrun zuckte zusammen. »Dann könnt ihr in die Zukunft sehen?«


    Katharina verneigte sich. »Und in die Vergangenheit. Was geschieht, wird geschehen, aber zumindest sorge ich dafür, dass jeder darauf vorbereitet ist.« Sie schaute wieder auf, starrte Hedrun auf den Bauch und nickte wissend. Augenblicklich legte sie ihre Hand auf die sanfte Wölbung.


    »Woher …?«


    »Sie wird sehr aktiv sein. Und eines Tages wird sie Großes vollbringen.«


    Leon verschränkte die Arme. Es steckte also noch mehr hinter dem Besuch bei Hedrun. Wieder fragte er sich, wie viele Ziele Katharina gleichzeitig verfolgte.


    »Fahren wir fort. Das hier ist Jörenson. Er ist ein Eisriese. Ihm macht Kälte nichts aus, doch er gibt sie auch an seine Umgebung ab, zum Beispiel in Form von Eis.«


    Hedruns Blick wandte sich zögerlich von Katharina ab. Sie nickte Jörenson zu.


    »Und Eleazar ist ein Phoenix«, bemerkte Leon mit dem abwertenden Winken seiner Hand.


    Hedrun sog zischend die Luft ein. »Der Phoenix aus Paris?«, fragte sie atemlos.


    »Oui. Ich bin der Phoenix aus Paris«, sagte er grinsend und mit gespieltem Akzent.


    »Nicht der, über den wir vorhin sprachen«, sagte Leon. »Tavi ist eine weibliche Phoenix.«


    Hedrun nickte bedächtig. »Und welche Kräfte besitzt du?«


    »Alors, wir können fliegen, uns heilen und nicht sterben. C’est bon.«


    Hedrun verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie alle einzeln an. »In Ordnung. Ich verstehe, was ihr beherrscht und wer ihr seid. Warum ihr uns helft, bleibt mir ein Rätsel, aber ich akzeptiere jede Hilfe, solange ich meine Kinder in Sicherheit weiß. Nur eins muss ich wissen.« Sie ging auf Leon zu. »Wie sollen uns eure Fähigkeiten helfen?«


    Leon griff ins Leere, als er das Band seiner Umhängetasche suchte, mit dem er spielte, wenn er Unsicherheit verspürte. »Das ist eine gute Frage. Wie wäre es mit einer Hexe, die uns das beantworten kann?«


    Erwartungsvoll drehten sich alle zu Katharina, die den Kopf schüttelte. »Ich kenne die Zukunft, aber ich werde nicht eingreifen. In eurer Gedankenküche befindet sich jede Zutat, um den Überfall zu verhindern.«


    Leon verdrehte die Augen. »Nur einmal möchte ich, dass du mir sagst: Mach das und du erreichst dein Ziel. Warum dieses ständige Kämpfen und erarbeiten?«


    Eleazar trat einen Schritt nach vorne und schlug Katharina auf die Schulter. »Wo bliebe denn sonst der Spaß, n’est pas, sorcière?«


    

  


  
    Wieder daheim


    

    
 Tavi erwachte mit einem seltsamen Duft in der Nase. Sie öffnete die Augen und fand den Brei und das Tablett noch an genau der Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Sie wusste nicht, seit wann sie geschlafen hatte, doch es war definitiv zu lange. Der Geruch ging von der breiigen Masse aus und hinterließ einen fauligen Geschmack auf ihre Lippen.


    Sie stand auf und schüttelte den Kopf. Für einen Moment nicht zu atmen, brachte keine Besserung. Wieso war sie nur so müde? Verdammt.


    »Wo bin ich?«, rief sie mit schwerer Zunge in Richtung Tür.


    »Du bist wieder wach?«, hörte sie eine raue Stimme. Der Bewacher, mit dem sie zuvor gesprochen hatte. Sie musste einen ganzen Tag geschlummert haben oder nur ein paar Stunden.


    »Ja. Verrätst du mir jetzt, wo ich bin?«, erkundigte sie sich.


    »Nein. Und warum wirfst du dein Tablett weg? Das Essen war nicht giftig, falls du das denkst.«


    »Selbst wenn. Ich bin eine Phoenix, du Idiot. Ich kann nicht sterben.« Falsch, korrigierte ihr Verstand. Du weißt nur nicht wie.


    »Mir egal.« An der Tür vernahm sie ein Rütteln, dann öffnete sie sich. »Den Dreck mach ich nicht sauber.«


    »Ich dachte bei so einer Unterkunft sind Kost und Logis frei. Ist der Zimmerservice in Preis nicht inbegriffen?«, fragte sie bissig. Sie erwachte und genoss das Spiel mit dem Bewacher zunehmend. Diesmal kamen sie zu zweit. Einer richtete eine Waffe auf sie. Keine simple T2. Überrascht musterte Tavi das Gerät von ihrer Pritsche aus. Die Modelle der T2 kannte sie zu Genüge. Sie alle besaßen einen schmalen Griff und einen runden Lauf, in dessen Mitte eine Spule saß, die sich mit der Spule am Ende verband. Dazu gab es ein kugelrundes Trommelmagazin. Darin lagerten die dünnen Plasmakugeln, in denen der Strom transportiert wurde.


    Diese war anders, breiter. Eine längliche Glaskammer saß über dem Abzug, in der sie die winzigen, blauen Kugeln sah. Die Regulierung per Drehknopf, welche Intensität der Schuss haben sollte, war einem Drücker gewichen. Ein LED-Display an der rechten Seite zeigte den Energiepegel der T2 an. Auch die Farbe hatte sich verändert.


    Das rostbraun-graue Design war durch ein silbernes ersetzt worden. Beinahe wie die Waffen, die die Hochadligen kurz vor dem Experiment eine Zeitlang herumgetragen hatten. Seit Teslas Tod im Jahre 1949 hatte sich an den Erfindungen kaum eine Einstellung geändert. Niemand besaß mehr das fundierte Fachwissen, um Neues zu erschaffen.


    Irgendetwas hatte sich also ergeben. Sie musste sich an einem Ort befinden, an dem sich eine Wissenschaftsabteilung der Kontinentalarmee befand.


    »Das sieht interessant aus. Was ist das?«, fragte Tavi neugierig und versuchte so, mehr herauszufinden. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach den Städten, in denen es solche Abteilungen gab. München war ihr bekannt, ebenso Prag und Hamburg. Wenn sie sich nicht täuschte, gab es in Venedig ebenfalls eine. Und in Barcelona angeblich auch. Allerdings war sie seit fast zweihundert Jahren nicht mehr dort gewesen und verließ sich in diesem Fall auf Untergrundgerüchte.


    »Das hier?« Der Mann hob die Arme. Dabei fiel Tavi das erste Mal auf, dass der kleine Finger an seiner linken Hand fehlte. »Ist ne neue Kreation. Nennt man Reinigungszeug. Hier hast du Eimer und Wischwasser. Mach das gefälligst selbst weg.« Er lachte, entfernte sich und knallte die Tür wieder zu.


    »Interessant!«, meinte Tavi. Zumindest konnte sie ihren Aufenthaltsort einschränken. Vorausgesetzt, die KA hatte diese Erfindung nicht schon europaweit ausgeliefert. Nein, dachte sie und schüttelte den Kopf. Wenn sie solch eine innovative Waffe hätten, wäre sie in Paris eingesetzt worden.


    Der Geruch des Breis quälte ihre Nase. Wenn sie nicht die ganze Zeit belästigt werden wollte, musste sie schweren Herzens die Zelle reinigen. Sie packte das Tablett und begann den Brei in den Eimer zu schaufeln, ehe sie mit dem Schwamm die Reste aufkehrte.


    Während sie über den Boden schrubbte, ging sie die Unterhaltung mit Vierfinger durch, untersuchte in Gedanken seine Uniform. Sie konnte nichts anderes an ihm entdecken, was ihr einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gab. Auch das Gespräch war wenig aufschlussreich gewesen.


    Dennoch nagte etwas an ihrem Unterbewusstsein. Etwas, was sie nicht vollständig greifen konnte, aber trotzdem auf ihrer Zunge lag. Als sie fertig war, wusste sie immer noch nicht, was sie so beunruhigte. Vierfinger holte den Eimer raus.


    »In ein paar Minuten wirst du befragt. Wehr dich gegen den Ermittler und du erhältst eine Dosis Schlafpulver aus meiner Waffe!«, merkte der zweite Bewacher an. Seine Stimme klang kratzig und für ihren Geschmack zu hoch.


    »Du brauchst ihr nicht zu drohen. Sie wird schon wissen, was sie am Leben hält, nicht wahr?« Der zweite Bewacher – Tavi taufte ihn Flachstirn, da sie trotz seines Helms bis auf seinen Haaransatz blicken konnte – ahnte anscheinend, dass Tavi nicht einfältig war. Zwar besaß sie seiner Weltanschauung nach keine Seele, aber das hieß nicht, dass sie dämlich war.


    »Wer befragt mich denn? Und zu was?« Bevor sie eine Antwort darauf bekam, schloss Flachstirn wieder die Tür ab.


    »Na klasse. Nicht viel schlauer als zuvor.« Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging sie zum Loch. »Nathan?«, fragte sie leise.


    »Tavi?«


    Allein wie er ihren Namen aussprach. Seine Stimme kroch direkt in ihr Herz und stach hinein.


    »Ich bin hier. Wie geht es dir?«


    »Ich bin verwirrt. Was mache ich in diesem Körper?«


    Tavi unterdrückte ein Schluchzen. Er erlebte einen klaren Moment. Das musste sie nutzen. Sie holte Luft und …


    … stockte.


    Was sollte sie ihm erzählen? Entschuldige, aber ich konnte dich nicht retten. Du bist eigentlich tot und steckst jetzt im Körper eines Mädchens? Wie konnte sie ihm das sagen, ohne dass sie ihn um den Verstand brachte?


    »An was erinnerst du dich?«, fragte sie deshalb.


    Ein Wimmern kam von der anderen Seite. »Schmerzen und Licht. So viel Licht. Dann schwebten da noch Schemen. Sie haben mit mir gesprochen.« Seine Stimme brach für einen Moment, in dem er sie mit all seinem Leid überhäufte.


    »Was wollten die Schemen von dir?«, erkundigte sie sich und lehnte gegen die Wand. Sie stellte sich vor, wie er das auch gerade tat und wie sie einander berührten. Sie wollte ihn stützen, ihm Kraft geben.


    »Sie wollten, dass ich sie loslasse. Sie wollten nicht, dass ich sie mitnehme.« Meinte er die Saiwalo? »Tavi, bin ich gestorben?«, fragte er auf einmal.


    »Ja«, hauchte sie und biss sich auf die Lippen, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe versagt. Ich konnte dich nicht retten.«


    »Aber was tue ich dann hier?« Schritte erklangen in der Nebenzelle. Er schien auf und ab zu gehen.


    »Katharina hat dich zurückgeholt. Dein eigener Körper war vernichtet, deswegen hat sie einen anderen für dich gefunden.«


    »Warum?«


    Tavi legte eine Hand an die Wand, schob sie dann etwas tiefer und stellte sich vor, wie er seine ebenfalls dagegenhielt. »Ich weiß es nicht, Nathan. Aber ich bin bei dir, um auf dich aufzupassen.«


    »Das schaffst du nicht, Phoenix. Sei realistisch und sieh ein, dass es keine Möglichkeit gibt, ihn von deiner Zelle aus zu beschützen.«


    Tavi zog die Hand von der Wand, als die kalte Stimme ertönte. Da sprach nicht Nathan. »Lass mich weiter mit ihm sprechen. Bitte.«


    Sie konnte kaum glauben, dass das Mädchen, in dessen Körper er steckte, so eine eisige Seele gehabt hatte. In ihm steckte etwas Böses, von dem er selbst offenbar keine Ahnung hatte. »Er ist zu schwach. Bitte nimm wieder Platz. Mit Sicherheit wird er nicht lange überleben.«


    Die Drohung weckte ihre Lebensgeister. »Und ob er das wird!«, zischte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt. Einmal konnte ich nichts dagegen tun. Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren!«


    Tavi stand mit geballten Fäusten vor dem Loch in der Wand und war versucht, die Mauer einfach niederzureißen. Und sie würde es tun – davon war sie überzeugt –, wenn Nathan auch nur irgendetwas zustoßen sollte, dann würde kein Stein auf dem anderen bleiben. Noch einmal würde sie ihn nicht verlieren.


    »Lass uns die alten Differenzen beilegen. Das Essen schmeckte lecker. Meine Wunden sind geheilt.«


    Tavi schmunzelte. »Auch du besitzt keine volle Kontrolle über deinen Körper«, sagte Tavi.


    »Wir werden sehen. Die Zeit wird kommen, in der ich die Macht haben werde. Die Seelen sind schwach, mickrig und platzen vor Begehren. Irgendwann werden sie in diesem Begehren aufflammen und vergehen. Hunger ist nicht gut für den Bauch. Dann kann man nicht schlafen.«


    Tavi trat jetzt von der Wand fort, entfernte sich von der steinernen Barriere. Mit dem Mädchen hatte sie nichts zu besprechen. Sie setzte sich auf ihre Pritsche und wartete.


    Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür und ein junger Mann kam herein. Seine blonden Haare hingen ihm leicht in die Augen. Eine Art glitzerndes Gel hielt seine Strähnen seitlich weggedreht. Seine dunkelbraune Lederjacke trug er leger geöffnet. Doch die Ausrüstung der Befreier und Bewacher fehlten ihm. Also musste er ein Seelenlosenjäger oder ein Ermittler sein, da er zu Tavi in die Zelle stieg. Ein Geisterwächter war er jedenfalls nicht. Dazu fehlten die weltfremde Mimik und die weiße Aura. Tavi wollte unbedingt erfahren, wer er war, denn das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor.


    Falls sie sich noch in Paris aufhielt, hatte sie vielleicht gegen ihn gekämpft.


    Tavi erhob sich und stellte sich kampfbereit hin. Sie wollte vorbereitet sein für den Fall, dass er sie foltern wollte. Im Türeingang stand Flachstirn und hielt Wache. Als ob sie fliehen würde, solange sie nicht wusste, wo sie war.


    »Guten Tag, Tavi. So ist dein Name, nicht wahr?«, fragte er. »Oder sollte ich Claudia sagen?«


    Woher kannte er ihren Geburtsnamen? Den benutzte sie seit Jahrhunderten nicht mehr. Zuletzt als sie um 1400 in Rom gelebt hatte. Zu jener Zeit empfand sie den Namen noch als angebracht. Aber danach hatte er seine Bedeutung verloren. Wie also wusste ein junger Mann der Neuzeit, wie sie hieß? »Tavi ist in Ordnung«, antwortete sie und versuchte, ihr Zögern mit gespielter Selbstsicherheit zu überdecken.


    »Bitte nimm wieder Platz. Ich möchte dich nicht lange behelligen. Du hast schon einige Federn gelassen in deinem langen Leben, wenn ich meinen Jägern glauben darf. Kein Wunder, dass ich trotz all des Trainings nie eine Chance hatte.« Tavi schaute irritiert zu dem Burschen. Er konnte höchstens 18 Jahre alt sein. Seine Jäger? Er war wohl kaum der Chef der Seelenlosenjäger dieser Stadt. Dazu müsste er eine besondere Fähigkeit haben, die sie so auf Anhieb nicht erkennen konnte. Genauso wenig wie eine Aura.


    »Und was soll mir das sagen?«, fragte Tavi und hob das Kinn, blieb jedoch lieber stehen.


    »Du erinnerst dich nicht an mich, oder? Das ist in Ordnung. Es war nur ein kurzer Moment, in dem wir uns begegnet sind. Und es war finster. Ich werde jedoch nie vergessen, wie majestätisch sich deine Flügel in der Lagerhalle erhoben haben.«


    Lagerhalle? War sie geflogen? Wann war sie das letzte Mal … Dann fiel es ihr wieder ein. Es gab nur eine Halle, in der sie ihre Schwingen ausgebreitet hatte, seitdem dieser junge Kerl auf der Erde wandelte. Verdammt. Sie kannte seinen Namen. Wieso fiel er ihr nicht ein? »Du bist Leons alter Partner«, sagte sie daher nur.


    »Sehr gut. Das ist korrekt.«


    »Ihr habt uns gejagt und wolltet mich umbringen!«, rief Tavi und ging auf ihn zu. Gleich darauf hob Flachstirn seine Waffe. Tavi trat zurück, wusste, dass sie dem Ermittler fern bleiben sollte, und zügelte ihre Wut. Ihr Feuer hatte genügend Menschen verletzt. Genügend getötet. Diese Fähigkeit sollte nicht sie besitzen, sollte nicht ihr Dasein bestimmen.


    »Lass uns einfach die alten Differenzen beilegen. Meine Wunden sind geheilt. Auch wenn ich erwähnen muss, dass diese gebrochenen Rippen mir bei Regen immer wieder Probleme bereiten. Hätte ich damals nur besser getroffen.«


    »Deslo. Dein Name ist Deslo.« Tavi brauchte keine Bestätigung. Das leichte Zucken seiner rechten Augenbraue bestätigte ihre Vermutung. »Das heißt, wir befinden uns in Hamburg.« Tavi warf Vierfinger einen harschen Blick zu. »Und wozu das Geheimnis?«


    Sie war schon einmal aus der Hamburger Verwahrstelle geflohen. Die Tür hatte ihrem Feuer nicht standgehalten. Allerdings hieß das auch, dass die Maßnahmen zur Gefangennahme einer Phoenix mit Sicherheit verschärft worden waren. Eventuell fand Tavi mehr über Deslo heraus. Leon hatte behauptet, er wäre eine Plaudertasche gewesen. Und ein Angeber. Das konnte sicherlich von Vorteil sein.


    »Lass ihn da raus. Du wirst mit mir sprechen. Ich bin für dich zuständig, solange du hier in Hamburg festgehalten wirst.«


    Tavi musterte ihn und versuchte herauszufinden, was sich an ihm verändert hatte. Er war seit dem letzten Zusammentreffen ein wenig gewachsen. Zumindest kam es ihr so vor. »Natürlich. Du hast Leons alten Job übernommen.«


    Stolz schürzte Deslo die Lippen. »In der Tat. Nachdem er einfach so verschwand, haben mir die Vorgesetzten seinen Posten angeboten. Allerdings unter der Bedingung, dass ich herausfinden sollte, was mit ihm passiert ist.«


    »Und?«, fragte Tavi, bekam nur ein Stirnrunzeln als Antwort. »Was ist aus ihm geworden?«


    »Er starb in dem Feuer in deiner Zelle. Die Sichtungen im Anschluss konnte ich mir jedoch nicht erklären.«


    Tavi schmunzelte. Sie konnte sich genau vorstellen, was das für Sichtungen waren. In der Nacht, in der Leon gestorben war, hatte sie Leon mit sich getragen und war selbst nur mit einem Mantel bekleidet über Hamburg geflogen. Er hatte sich in einen Cupido verwandelt, nachdem die letzte Emotion vor seinem Tod Liebe gewesen war. Liebe für sie – Tavi.


    Bis tief in die Nacht hinein waren sie geflogen. Bis sie eine sichere Höhle gefunden hatten, in der sie den Rest der Nacht geblieben waren. Zu jenem Zeitpunkt hatte sie noch geglaubt, Nathan wäre tot. Doch hatte sie ihn wirklich wieder? Saß auf der anderen Seite der Wand wirklich der Junge, den sie großgezogen hatte?


    »Welche Sichtungen meinst du? Mich am Himmel?« Sie versuchte es mit der Wahrheit. Zumindest einem Teil davon.


    »Ja und nein.« Deslo ging in der Zelle auf und ab und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Seine Lederjacke öffnete sich weiter, als er sich drehte, um sie anzusehen und zeigte ihr seinen Ausweis. »Angeblich soll eine zweite Person dabei gewesen sein. Und ich kann mir nicht helfen, aber mein Gefühl sagt mir, dass Leon nicht so tot ist, wie du es mir weismachen möchtest.«


    Tavi konzentrierte sich darauf, ihre Mimik nicht zu verändern. »Warum denkst du das?«


    »Es gibt ein Protokoll aus Paris, in dem sein vollständiger Name auftaucht. Und da wird er nicht als Mitarbeiter der Verwahrstelle gelistet, sondern als Cupido. Was kannst du mir dazu sagen?«


    Tavi zuckte mit der Schulter. »Wenn du das Protokoll hast, warum solltest du dich bei mir noch rückversichern?«, fragte sie zurück.


    Deslos Oberarme spannten sich unter der eng sitzenden Lederjacke an. Überrascht zog Tavi eine Augenbraue hoch. »Also stimmt es? Ist er etwa einer von euch?«


    »Wenn du damit meinst, dass er jetzt zufrieden ist und seinem Schicksal folgt, ja. Dann ist er einer von uns.«


    »Zufrieden sein als Seelenloser? Wie könnte man zufrieden sein, wenn man keine Seele in sich trägt?«


    Tavi seufzte und erinnerte sich an die letzten vier Male, in denen sie zu erklären versucht hatte, dass sie sehr wohl eine Seele besaßen. Zwei Befreier glaubten immer noch, dass sie seelenlos war. Einzig einen Ermittler konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Aber auch erst, als es schon zu spät war. Wenigstens konnte Leon die Erfahrung inzwischen aus erster Hand teilen. »Wenn du das Protokoll aus Paris kennst und ich bei dir bin, dann weißt du doch, was in Paris geschehen ist.«


    Deslo nickte. »Ihr habt eine Rebellion angezettelt und viele gut ausgebildete Soldaten getötet. Die Geisterwächter haben es vor einigen Tagen berichtet.«


    »Wie lange bin ich schon in Hamburg?«, fragte Tavi verwirrt. »Bin ich nicht gestern erst angekommen?«


    »Du bist seit einer Woche hier. Du warst länger in unserer Gewalt als vielleicht notwendig, aber wir mussten sichergehen, dass sich deine Physiologie nicht von anderen Phoenixen unterscheidet. Allerdings tut sie das.« Deslo gewann die Oberhand zurück und er legte seine Karten aus.


    »Eine Woche? Unmöglich! Solange braucht meine Wiederauferstehung nicht.«


    »Das stimmt. Es war nicht sehr leicht, dich alle paar Minuten zu töten, nur damit sich dein Körper nicht heilte und sich die Wunden von selbst schlossen. Ich habe das Protokoll gelesen.« Deslo schaute sie neugierig an. »Er ist also mit dir mitgekommen? Du siehst nicht schlecht aus, aber ich dachte zwischendurch ehrlich, dass er mehr auf Männer steht. Habe ihn nie mit ner Frau gesehen.«


    »Das hatte seine Gründe«, zischte Tavi. »Was habt ihr mit mir gemacht?«


    »Nur studiert. Keine Sorge. Du hast dich geheilt, sobald du auferstanden bist. Und Narben sind auch keine zurückgeblieben.«


    Tavi ballte die Fäuste und ging einen weiteren Schritt auf Deslo zu. Sofort zuckte die Waffe der sonst so schweigsamen Flachstirn. »Was sollte das?«


    »Wir haben dich untersucht. Nach dem Feuer vor einem Jahr mussten wir herausfinden, wie es hervorgerufen wurde. Die Leiterin aus Paris teilte unserer Forschungsabteilung mit, dass du die Flammen hervorgerufen hast. Zunächst hielten wir das für unmöglich. Doch inzwischen wissen wir, dass es alles andere als unmöglich ist.«


    »Wie? Erklär es mir. Wieso kann ich Feuer erschaffen?«


    Deslo lachte auf und blieb stehen. »Das weißt du selbst nicht? Dann ist das keine Fähigkeit, die alle Phoenixe entwickeln. Wieder etwas gelernt.«


    Tavi spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Die Hitze staute sich zwischen ihren knirschenden Zähnen und in ihren Lungen. Wenn der Kerl nicht bald eine vernünftige Antwort gab, würde sie ihn auf der Stelle grillen.


    »Sag es mir!«, schrie sie.


    Deslo zuckte unter der lauten Stimme zusammen. »In deinem Blut fanden wir Aschereste. Keine gewöhnlichen. Unsere Analysten meinten, dass es Vulkanasche sei.« Deslo beobachtete sie genau, aber diese Erkenntnis brandete gegen ihre Wut und löschte sie augenblicklich.


    »Asche?«, fragte sie, als ob sie es nicht richtig verstanden hätte.


    »Ja, sagt dir das was?« Deslo holte seine Hände hinter seinem Rücken hervor und notierte Worte auf einem elektronischen Notizzettel, den er von einem der Bewacher erhielt, und von dem die Worte sogleich zu einem Zuseempfänger übersendet und dort in seiner Fallakte gespeichert wurden.


    Tavi wollte beinahe antworten, als ihr klar wurde, wer da vor ihr stand. »Nein. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Vielleicht die Reste aus einem meiner Tode. Anscheinend habt ihr mich ja einige Male hingerichtet.«


    Die Parallelen zu dem Vulkan kamen ihr in den Sinn. Zu jener Zeit hatte zwischen den Auferstehungen eine halbe Stunde gelegen, doch die Wissenschaftler mussten sie genauso oft getötet haben wie die Lava.


    »Genug von deinen Fragen. Jetzt wollen wir herausfinden, was du mit Paris zu tun hattest. Wie viele von euch gibt es dort?«


    »Und du glaubst, dass ich dir das einfach so beantworte?«, fragte Tavi. »Ich finde es schön, dass du mir so bereitwillig geantwortet hast. Aber erwarte nicht dasselbe von mir.«


    Deslos Kiefermuskeln spannten sich an. »Du weißt, dass wir andere von deinen Mitstreitern hergebracht haben, nicht wahr? Dieses Ding« – er deutete auf die Wand, hinter der Nathan saß – »wir wissen nicht, was es genau ist. Aber die Pariser wollten nach dem Tod ihrer Leiterin nichts mehr damit zu tun haben. Jetzt verwahren wir es hier. Was ist sie? Eine Chimäre? Unsere Geisterwächter vermuten das.«


    Tavi löste ihre Fäuste und ging zu ihrer Pritsche. »Du meinst das Mädchen?«


    Deslo nickte.


    »Sie ist nichts Besonderes. Strengt euren Verstand an, ihr kommt mit Sicherheit drauf.« Tavi ahnte, dass sie mit dem Feuer spielte, aber Phoenixe spielten nun mal mit dem Feuer. Wenn nicht sie, wer dann?


    »Sag es uns! Sonst werden wir die anderen nach und nach hinrichten. Bis du uns sagst, was wir wissen wollen.«


    »Wen habt ihr festgenommen?«, fragte Tavi. Unsicherheit erfasste sie, ob Leon nicht doch gefangen genommen worden war. Oder Katharina. Nein, die Hexe würde ihre Verhaftung verhindern.


    »Das werde ich nicht verraten. Information gegen Information.«


    Tavi biss sich auf die Zunge. Ein kräftiger Feuerstoß würde ihn rösten. Blieb nur die Frage, wie viele Bewacher vor der Zelle standen. Und sie benötigte immer noch eine Magnetkarte, mit der sie den Pater Noster bedienen konnte. Wenn sie allerdings Deslo grillte, schmolz auch die dünne Magnetkarte. Sie brauchte also einen anderen Plan. Sie musste Deslo die Karte abnehmen, ohne dass er es merkte oder wenn, dann erst zu spät.


    Viel wichtiger: Sie musste Nathan befreien. Wie sollte sie das aber ohne Feuer erreichen? Wenn sie ihn darum bat, von der Tür zurückzutreten, weil sie einen gezielten Feuerstoß dagegenlenken wollte, gab es eine Chance von eins zu drei, dass er ihrer Anweisung folgte.


    »Information gegen Information. Meinetwegen«, stimmte sie zu und hoffte, das Richtige zu tun. Immerhin erhielt sie ebenfalls Fakten. Wie wahr diese waren, würde sich indes herausstellen. Deslo brauchte ihr gegenüber nicht ehrlich sein. Er konnte lügen. Aber sie auch. Allerdings erkannte sie eher, ob er log. Sie war zwar nicht besonders gut in dieser Charaktereigenschaft, doch zumindest besaß sie ein paar Jahre Erfahrung. Und die Zeit im Senat von Rom hatte sie schon früh manches gelehrt.


    »Ich fange an. Was genau ist in Paris passiert?«, fragte er und stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Seine Finger ruhten auf dem Datenbrett und er notierte sich alles, was sie von sich gab. Tavi überlegte, ob es ihr schadete, wenn sie ihm von den Ereignissen erzählte. Ihr fiel jedoch kein Grund ein. Im Gegenteil. Wenn sie Deslo die Wahrheit sagte, hörten auch andere zu. Und das war ihr Ziel, oder nicht? Die Verbreitung dessen, was wirklich geschehen war.


    Nur einige wenige Details ließ sie aus. So wie den doppelten Herzschlag, den sie kurzfristig gespürt und der ihr die Kraft gegeben hatte, weiterzumachen.


    »Du hast diesen Seelenmagneten aufgehalten?«, vergewisserte sich Deslo und notierte eifrig.


    »Ja, wie gesagt. Ansonsten hätte er Europa ein zweites Mal ins Verderben geschickt.«


    »Aber könnte dir das nicht egal sein?«, fragte Deslo und senkte das Datenbrett. »Du kannst nicht sterben. Du wärst wiederauferstanden. Warum also die Mühe?«


    »Weil es einsam wäre. Ich habe niemanden, den ich kennen würde. Sowohl Seelenlose, als auch Menschen wären gestorben. Was wäre eine Welt wie diese wert?« Tavi sah an seinem erstaunten Gesichtsausdruck, dass er sich darüber bisher nie Gedanken gemacht hatte.


    »Du hast keine Seele, weshalb machst du dir dann über die Einsamkeit Sorgen?« Tavi schüttelte den Kopf. Deslo wollte nicht verstehen, was es bedeutete, allein zu sein.


    »Ich besitze sehr wohl eine Seele. Meine Güte. Wie viele Beweise müssen wir euch noch liefern? Ihr Soldaten seid resistent gegen jeglichen Wink mit dem Betonpfeiler.« Tavi ballte die Faust und schlug auf die Pritsche ein. »Ich lebe, ich fühle, ich liebe. Ich habe nur andere Voraussetzungen, was meine Lebensumstände angeht.« Sie holte einmal tief Luft und schloss die Augen. Diese ständigen Vorwürfe der Menschen ärgerten sie bis ins Unermessliche. Tavi löschte die Feuersbrunst in ihrem Herzen mit einem zärtlichen Gedanken an Leon und der Erinnerung, dass sie aus einem Grund in dieser Zelle saß: Nathan. Sie sollte ihn befreien. Musste ihn befreien. Und sei es nur für ihren eigenen Seelenfrieden. Sie hatte keine Ahnung, ob Katharina Nathan jemals retten konnte. »Ich denke, ich habe genügend Fragen beantwortet. Jetzt bin ich dran. Wen habt ihr festgenommen?«, fragte Tavi. »Leon? Eine Hexe?«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste. Leon hätte ich erkannt, aber unter den Gefangenen ist keine Hexe. Nicht seit der letzten Säuberung hier in Hamburg.«


    Tavi schnaubte und riss sich zusammen, um nicht auf ihn zuzulaufen und ihn durch die Wand zu prügeln. Zumindest würde ich dann mit seiner Hilfe Nathan befreien, dachte sie amüsiert.


    »Was werdet ihr mit mir anstellen? Werdet ihr mich an die Saiwalo verfüttern, so wie ihr es mit meinen Kindern getan habt?«


    Deslo hob verwirrt den Kopf. »Kinder? Du hattest Kinder? Wie ist das möglich? Du bist tot.«


    »Ich bin nicht an der Reihe, um zu antworten. Ich will wissen, was ihr mit mir vorhabt.«


    Sie griff nach der Decke, die auf ihrer Pritsche lag, rieb sie fest zwischen ihren Fingern. Sie wartete auf eine Antwort. Für einen Moment überlegte sie, einfach in Gefangenschaft zu bleiben, um einem Saiwalo zu begegnen. Früher oder später würde einer auftauchen. Vielleicht konnte sie mit ihnen reden. Tavi stutzte. Bisher hatte das noch kein Seelenloser gewagt. Wäre es nicht einen Versuch wert? In den alten Kriegen hatte es Verhandlungen gegeben. Warum nicht auch in diesem? Ihr Herz pochte schmerzhaft bei dem Gedanken daran, dass sie dafür Nathan zurücklassen müsste. Nein. Sie konnte diesen ganzen Kampf aufhalten, ohne die Saiwalo zu treffen. Ohne herauszufinden, was genau hinter den weißen, schwebenden Köpfen steckte. Ohne zu wissen, was sie vorhatten. Deslo würde als Informationsquelle für den Anfang ausreichen.


    »Du wirst von mir verhört werden«, antwortete der Ermittler. »Ich werde so viel wie möglich in Erfahrung bringen, und wenn du für uns von keinem Nutzen mehr bist, werden wir dich den Saiwalo ausliefern.«


    »Was werden die Saiwalo mit mir anstellen? Mein Dolch ist das einzige, was mich tötet.«


    Deslo notierte sich einige Worte auf seinem Datenbrett, ehe er sich wieder an sie wandte. »Wir werden deine Waffe finden.«


    Tavi atmete erleichtert auf. Sie wussten nicht, dass sie anders war, dass ihre Klinge ihr keinen Schaden zufügen konnte. Das war ein wichtiger Vorteil, den sie nicht aufgeben durfte.


    »Und falls ihr sie nicht findet?«, fragte Tavi neugierig.


    »Wir werden sie finden. Unsere Wissenschaftler können eure Aura reproduzieren und somit die passende Waffe aufspüren. Wir brauchen nur einen Teil deines Bluts. Und glaub mir: davon haben wir genug.«


    Tavi zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass der Dolch irgendwo in Paris war. Es galt nur, zu verhindern, dass er sie damit verletzen konnte. Das waren Probleme für die Zukunft. Die der Gegenwart waren dringlicher.


    »Was habt ihr in Hamburg verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin?«


    Deslo versteifte sich. Diese Information wollte er nicht rausrücken. Doch sie hatten eine Vereinbarung, die nicht nur zu ihrem Nachteil sein durfte. Nun musste er Fragen beantworten, die ihm nicht gefielen.


    »Die Kontrollen wurden verschärft. Niemand darf mehr ohne Ausweis auf der Straße sein. Außerdem sind die Drohnen verstärkt darauf programmiert worden, euch zu entdecken. Die Wissenschaftler haben seit Jahren an einer Erfindung geforscht, das die Sicht der Geisterwächter nachstellt.«


    »Der schwarze Kasten aus Paris«, stellte Tavi fest und runzelte die Stirn. Diese Maschine gab es also nicht nur in den Verwahrstellen. Wenn sie so darüber nachdachte, war es logisch, dass diese Erfindung in anderen Bereichen eingesetzt wurde. Zumindest bin ich sicher, dachte sie erleichtert. Leon, Katharina und Nathan jedoch nicht. Sie konnten ihre Aura nicht unterdrücken.


    »Wie er aussieht, weiß ich nicht.« Deslo antwortete auf ihren Kommentar, obwohl sie zu sich selbst gesprochen hatte. »Ich bin wieder dran. Wie viele existieren von euch?«


    Tavi hob den Kopf und schnaubte. »Siebenhundertvierunddreißig.«


    »Nur noch so wenige?«, fragte er überrascht.


    »Ach, nun komm. Das kannst du doch nicht wirklich glauben. Woher soll ich wissen, welche Anzahl es von uns gibt? Ich kenne nicht einmal die Hälfte aller Arten.« Tavi lachte Deslo aus. Auch wenn ihr nicht nach Lachen zumute war. Sie wollte ihn vorführen vor den Bewachern. So brachte sie ihn vielleicht aus dem Tritt und er offenbarte mehr, als er sollte. Sie hoffte darauf, dass Leons Einschätzung von dem Burschen korrekt war.


    Tatsächlich bildete sich auf seinen braungebrannten Wangen ein roter Schimmer, den er mit einem Hustenanfall überdeckte.


    »Wo liegen normalerweise eure Waffen versteckt?«, fragte Deslo weiter.


    »Selbst wenn ich das wüsste, würde ich es nicht verraten. Für jede Art existiert eine eigene Waffe. Ob nun Dolch, Schwert, Axt, Säure. Alles liegt an dem Ort, den derjenige am wenigsten aufsuchen möchte.«


    »… am wenigsten aufsuchen möchte.« Deslo nuschelte ihre Worte, während er sie aufschrieb. Er war akribisch, das musste sie ihm lassen. Warum er keines von diesen Magnetaufnahmegeräten verwendete, blieb ihr ein Rätsel. »Was kannst du uns über Leons Verbleib sagen?«


    Tavi verengte die Augen zu Schlitzen. »Ihr habt ihn also weder hier noch in Paris gefangen. Danke für die Info.« Die Wut auf Deslo breitete sich in ihr aus. Er hatte sie dazu gezwungen, Dinge zu offenbaren, damit sie diese eine Information erhalten konnte. Damit war für sie die Befragung beendet. Somit fehlte ihr nur noch der Weg nach draußen, den sie einschlagen würde, ohne Nathan in Gefahr zu bringen. Und sie durfte kein Aufsehen erregen, sonst hätte sie die gesamte Kontinentalarmee am Hals. Mal wieder.


    »Ich bin dran.« Tavi senkte den Kopf und starrte ihn mit finsterem Blick an. »Wie viele Schmerzen hältst du aus?«, fragte sie.


    »Drohungen helfen nicht, das solltest du wissen. Es gibt für dich keine Chance zu fliehen.«


    »Das haben deine Vorgänger das letzte Mal auch gesagt und … nun ja …« Sie ließ den Satz unvollständig und grinste nur.


    »Wir haben daraus gelernt. So leicht entkommst du nicht mehr. Die Waffen sind besser geworden und die Wachen darauf trainiert, gleich zu schießen und erst später zu fragen. Morgen um diese Zeit werde ich wiederkommen und wir werden die Befragung fortführen.«


    Deslo stieß sich von der Wand ab. Für einen Moment erinnerte es sie an Eleazar. Diesen Bastard von einem Phoenix, der sie bei dem Versuch, den Seelenmagneten aufzuhalten, nicht unterstützt hatte. Er hatte nur am Rand gestanden und zugesehen, wie die Seelenlosen und die Soldaten der KA einander abschlachteten. Sollte sie ihn jemals wiedersehen, würde sie herausfinden, warum. Die Wahrscheinlichkeit war jedoch sehr gering, da Eleazar ihres Wissens nach Paris nicht verlassen würde.


    »Ich freue mich darauf«, gab Tavi zurück und musterte Deslo genau. Sie prägte sich jedes Details seiner Ausrüstung, jede Ausbeulung seiner Jacke und Hose ein.


    »Und noch eins«, bemerkte er. Irritiert runzelte sie die Stirn. Sein Tonfall klang mit einem Mal hohl, als ob er ein Echo hätte. »Dein Essen solltest du nicht vergeuden. Vielleicht brauchst du deine Kraft später.«


    Tavi sagte kein Wort mehr. Seine Stimme hatte sich verändert, auch wenn sie keine Ahnung hatte wie und warum. Sie hatte hoch und zugleich tief geklungen. Besaß Deslo eine Fähigkeit, von der sie nichts wusste?


    Die Tür schlug zu, ohne dass sie etwas zu ihm sagen konnte. Sie hörte Schlösser, die sich umdrehten und Magnete, die zuschnappten. Anscheinend hatten sie die Türen stärker verriegelt, und Tavi fragte sich, was sonst noch erfunden worden war. Die Wissenschaftsabteilung in Hamburg besaß schon immer den besten Ruf. Das Labor hatte sie jedoch nie finden können. Sie vermutete, dass dort die Körper der Saiwalo aufbewahrt wurden.


    Tavi schluckte. Die Gerüchte stimmten. Es gab dieses Labor in Hamburg. Sie hatte es jahrelang geahnt, doch nie Beweise dafür gefunden. Sie war Schwärmen von Soldaten gefolgt, niemand hatte sie dort hingeführt. Alle gingen nur zu ihren Familien nach Hause oder aber in eine Bar. Einige wenige verschwanden einfach und Tavi sah sie nie wieder. Die Anlage der Saiwalo war also entweder nicht gut bewacht oder so perfekt angepasst, dass nicht mal sie sie ausmachen konnte.


    Tavi seufzte. Sie würde alleine nicht weiterkommen. Vielleicht könnte sie am nächsten Tag mehr herausfinden, falls Deslo entsprechende Informationen preisgab. Sie dachte an seine seltsame Stimme. Wie war das möglich? Gar nicht, antwortete sie sich selbst. Ihr Blick glitt zu dem Loch. Es sei denn, zwei Menschen hätten gesprochen. Tavi ging noch einmal die Gespräche mit Nathan und seinen Persönlichkeiten durch. Wann immer die Worte keinen Sinn ergaben, hatte Tavi sie ausgeblendet.


    »Meine Wunden sind geheilt.« Sie machte einen Schritt auf die Wand zu. »Das hast du gesagt. Aber er«, Tavi hob die Hand und deutete zu der Tür, hinter der Deslo verschwunden war, »hat genau dasselbe gesagt.«


    Ihre Finger begannen zu zittern. Nicht aus Kraftlosigkeit. Nicht vor Angst. Nein, sie zitterten vor Hoffnung. »Kannst du die Zukunft sehen?«, wisperte Tavi so lautlos, dass niemand sie hören konnte.


    Und doch hörte sie ein gedämpftes Lachen aus der Nachbarzelle. »Das, liebe Phoenix, versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Ich bin die Zukunft.«


    

  


  
    Thourette wird gerettet


    

    
 Leon ließ sich von Eleazar nicht in seinen Plan reinreden. »Wir haben darüber gesprochen und ich glaube, dass wir den Einwohnern von Thourette nur so helfen können.«


    Jörenson blickte ihm über die Schulter. Mit den Utensilien aus Hedruns Küche hatte er den Marktplatz und die umliegenden Gebäude nachgestellt. Es war improvisiert, das wusste er selbst, aber auf die Schnelle war ihm nichts Besseres eingefallen. In der KA hatte es für solche Vorbereitungen einen Magnetsimulator gegeben. Einen Bildschirm, auf dem alles dargestellt worden war, was sie benötigten. Zwar konnte der Simulator keine Farben zeigen, doch zumindest konnte man schemenhafte Umrisse erkennen.


    Ein Messer, das für eine dicht gebaute Häuserreihe stand und ein Pfefferstreuer, der das erste Fahrzeug des Überfallkommandos darstellte, bildeten dagegen nur einen mickrigen Ersatz.


    »Ich korrigiere mich: Tu est fou!« Eleazar warf die Hände in die Luft und richtete seine Fliege. »Dieser Plan wird nicht funktionieren. Selbst wenn ich vom Dach auf Anhieb erkenne, wer der Anführer ist, kann ich ihn kaum packen, in die Luft werfen und gleichzeitig hier sein. Oder soll ich ihn auf dem Weg fallen lassen? Das wäre natürlich eine Option.«


    »Nein. Wir – wollen – niemanden – töten!«, rief Leon und betonte die Worte umso mehr, da weitere Einwohner in die Küche getreten waren. Hedrun hatten alle Männer, die kämpfen konnten, zusammengerufen und in ihrem Haus versammelt.


    »Wie sollen wir das anstellen?«, erkundigte sich Eleazar.


    »Werde kreativ. Bist du doch bei deinen Ausflüchten auch immer. Du besitzt so viel Erfahrung im Gefecht. Nutze das, um zu verhindern, dass jemand verletzt wird«, bügelte Leon ihn ab und wandte sich an Katharina. »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte er sie.


    »Warten, bis die Fahrzeuge auf der Straße auftauchen, dann das Zeichen geben. Du weißt, dass ich dafür nicht am Dorfrand sein muss«, schmunzelte sie.


    »Ich will, dass du in Sicherheit bist. Du musst uns nach Hamburg führen.« Leon richtete sich auf. »Jörenson?«


    »Habe ich bereits erledigt. Die Magnetschwebewagen werden nicht über den Marktplatz hinauskommen. Die Zwischenmagnete in der Fahrbahn habe ich einfrieren und brechen lassen. Sie werden vorerst keinen Schaden anrichten. Zusätzlich habe ich die potenzielle Fluchtstrecke ebenfalls vereist.«


    »Gute Idee«, lobte Leon. »In Ordnung. Ihr wisst alle, was ihr tun sollt?«, fragte Leon in die Runde.


    Die wenigen Männer und Frauen sahen verängstigt aus, nickten aber. Leon schmeckte die Angst bitter auf seiner Zunge. Vermutlich brauchten sie nicht einmal die Einwohner. Katharina bestand jedoch darauf, dass sie dabei seien, damit sie sich gebraucht fühlten.


    »Dann sind wohl alle instruiert. Geht auf eure Positionen. Bis zum Angriff ist es nicht mehr lange hin.«


    Jörenson und Eleazar marschierten auf den Ausgang zu, doch die Menschen zögerten. Ein Typ, nicht viel größer als Leon, mit grauem Haar trat hervor. Er stützte sich auf einen Stock, trug einen Verband und eine Schiene am Bein. Wieso er kämpfen sollte, wusste Leon nun wirklich nicht.


    »Entschuldige«, sagte der alte Mann. »Dein Plan klingt gut, aber ich habe da noch eine Frage.« Er blickte über die Schulter und die anderen nickten. »Weshalb helft ihr uns?«


    »Solltet ihr nicht lieber dankbar sein, dass wir es tun, statt euch zu wundern?«, fragte Eleazar. Er hatte vor dem Mann angehalten. Mit seiner langen, düsteren Statur überragte er ihn um einen ganzen Kopf. Doch der Grauhaarige wich nicht zurück. Er sah Eleazar direkt in die Augen, sagte nichts und wartete auf seine Antwort.


    Jörenson mischte sich ein. »Wir wissen es selbst nicht. Katharina hat uns hier hergeführt.«


    »Das meine ich nicht. Warum helft ihr uns?«, hakte der Grauhaarige nach. »Ihr seid Seelenlose und habt das Unglück dieser Situation zu verantworten. Wieso wollt ihr uns helfen? Entwickelt ihr so etwas wie ein schlechtes Gewissen?«


    Eleazar versteifte sich. Der Phoenix reagierte trotz seiner Andersartigkeit so wie Tavi auf derartige Vorwürfe. »Ich habe bereits für die Menschen Blut gelassen, da waren deine Urururgroßeltern noch nicht einmal geboren«, gab Eleazar zurück.


    »Was Eleazar meint«, sagte Leon und hob die Hände zwischen den beiden, »ist, dass wir schon immer für euch gekämpft haben. Die Saiwalo haben uns als Sündenböcke für ihre eigenen Fehler benutzt. Ich kenne eine Phoenix, die jahrzehntelang Menschen aus Feuern gerettet hat, ohne eine Geste des Danks zu erhalten.«


    »Außerdem sind wir hier und wir können euch beistehen. Wir wollen nur das Beste für euch. Glaubt mir.« Jörensons Worte kamen zwar nur leise über seine Lippen, aber sie schienen die Bewohner von Thourette viel stärker zu bewegen als Leons.


    »In Ordnung«, knurrte der Grauhaarige. »Ich möchte nur nicht, dass unser Dorf die eine Bedrohung gegen eine neue eintauscht.« Leon fühlte das Misstrauen, das sich wie mit spitzen Klauen um sein Herz legte.


    »Das werdet ihr nicht. Wenn wir die Angreifer vertrieben haben, werden wir nach Hamburg weiterreisen.« Jörenson lächelte und erhielt einige freundliche Blicke im Gegenzug.


    Diesmal kamen keine Fragen mehr. Alle verließen Hedruns Küchenbereich und verteilten sich auf dem Marktplatz. Leons Finger massierten einander, während er die aufziehenden Regenwolken betrachtete. Das war sein erster Plan als Seelenloser, den er ausgeheckt hatte und von dem nicht nur sein eigenes Schicksal abhing. Wenn er etwas falsch machte, enttäuschte er seine Freunde. Sie verließen sich auf ihn und seinen Plan. Doch Jörenson war ebenso sehr in Gefahr wie Katharina, sofern er auch nur irgendetwas falsch gemacht hatte.


    Katharina blieb für einen Moment bei ihm. Ihre Finger ruhten auf seiner Schulter. »Es wird alles gut. Setz Vertrauen in dich.«


    »Wenn es so einfach wäre.« Er seufzte. »Sag mir nur eins: Wird jemand verletzt?« Leon hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn aufgrund seiner Idee einer der Einwohner sterben würde. An seinen Händen klebte mehr Blut, als er abwaschen konnte. Allen voran das Blut der Männer, die er als Seelenloser bereits getötet hatte. Als er noch Ermittler in der Kontinentalarmee gewesen war, hatte er immer einen guten Grund gehabt, jemanden zu verletzen oder vielleicht sogar zu töten. Doch jetzt? Es war ein sinnloser Krieg, den die Saiwalo und die Seelenlosen führten. Und das Schlimmste daran war die Tatsache, dass meistens nur die Menschen darunter litten und starben.


    »Einige werden verwundet, aber nicht auf unserer Seite.«


    Die Worte von Katharina beruhigten ihn und er atmete erleichtert durch. »Danke.« Er legte seine Hand auf ihre, drückte sie, ehe er ebenfalls die Küche verließ. Sein Platz war auf dem Marktplatz. Er wollte sich den Eindringlingen direkt stellen, ihnen eine Chance geben zu verschwinden.


    Einer der Bewohner schlug vor, einen Marktwagen als Deckung zu benutzen. Doch Leon wollte so frei vor die Fremden treten, wie es ihm möglich war.


    Vor dem Haus trennten sich Katharinas und seine Wege. Sie machte sich auf zum Rand der Ortschaft, etwas mehr als einen halben Kilometer entfernt, und Leon begab sich in die gepflasterte, unbefahrbare Mitte des Platzes. Auch wenn es kein großes Dorf war, verliefen viele kümmerliche Pfade hindurch. Jedoch war kein einziger mit den Magnetschwebewagen befahrbar. Somit war Leon klar, warum die Angreifer jedes Mal auf dem Marktplatz hielten. Es gab vier Fluchtrichtungen und alle waren einfach mit den Fahrzeugen erreichbar. Und wenn er die Regenwolken mit einrechnete, würde der Überfall sehr kurz verlaufen, sofern die Angreifer trocken nach Hause wollten.


    Die Zeit bis zu Katharinas Signal verging wie im Flug. Sie hatte versprochen, ihm ein Gedankenbild zu schicken, das er eindeutig zuordnen konnte. Als er es empfing, musste er voller Wehmut schmunzeln. Es war die innige Umarmung eines liebenden Paars. Die Art von Vertrautheit, die Tavi und er während des Zaubers gespürt hatten.


    »Sie kommen!«, rief er und die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Unruhe brach unter den Bewohnern des Dorfes aus. Mehrere duckten sich hinter Karren, andere versteckten sich hinter Hausecken und klammerten ihre Kinder an sich. Die, die glaubten, dass sie zum Kämpfen bereitstünden, hatten sich Verstecke in den nahegelegenen Häusern, hinter Gartenzäunen und unter Karren gesucht. Die Unsicherheit der anderen schnürte Leon die Kehle zu. Er griff sich an den Hals, strich darüber, aber es half nicht. Es war höchste Zeit für ihn, zu lernen, die Gefühle der Umstehenden auszublenden.


    »Kommt schon«, knurrte er und ballte die Fäuste. Ohne seinen Bogen fühlte er sich nackt, aber sein eigenes Vertrauen in Katharina umhüllte ihn wie einen schützenden Mantel.


    An seinen Beinen krochen die Vibrationen der Straße wie Ameisen empor. Sie kamen näher. Die vier Ausgänge des Marktplatzes waren beinahe wie bei einem Kreuz angeordnet und zwei dieser Wege waren für die Magnetschwebewagen ausgebaut worden. An einer Straße, die Leon in das Dorf genommen hatte, parkten drei weitere Fahrzeuge. Keines davon wirkte noch fahrtüchtig. Auf der anderen stand nichts weit und breit. Noch.


    Als das Gefährt um die Ecke auf den Platz schoss, hielt Leon den Atem an. Dieses grün-weiße Monster erinnerte ihn an einen Drachen. Es war keines der gewöhnlichen Modelle, die es zu erwerben gab. Ein selbstzusammengebautes Fahrzeug, das mindestens die Teile von fünf Schwebegefährten und einem Bus enthielt. Wenn er die Stoßstange an der Front des Wagens betrachtete, wahrscheinlich auch von einem Großtransporter. Leon nickte anerkennend. Vor den Fensterscheiben saßen Gitterstäbe. Die grüne Farbe bildete wirre und bösartige Fratzen auf dem Lack, die jeden Betrachter erst einmal einschüchterten. Im unteren Bereich des Transporters hockten ein Fahrer und einige weitere Männer, während oben ein halbes Dutzend Menschen saß. Als sie sich quer vor ihn stellten, erkannte Leon, dass das Dach zurückgeklappt war.


    Dieses Fahrzeug und ein weiteres dahinter kamen unter stöhnenden Magnetbremsen zum Stehen. An dem zweiten Gefährt, ein simpler Armeeschwebewagen, hatten sie nur geringe Veränderungen vorgenommen. Die Einwohner zogen sich tiefer in ihre Verstecke zurück, warteten darauf, dass sie das Zeichen von Leon erhielten, sich in den Kampf einzumischen.


    Die Fremden sprangen heraus und rannten los, ohne dass jemand einen Befehl gegeben hatte. Leon erkannte daher nicht, wer der Anführer war.


    »Ihr werdet diesmal keine Beute ergaunern!«, schrie Leon über den Marktplatz.


    Die Angreifer reagierten nicht, sondern liefen weiter auf die Häuser zu. Leon spürte die Entschlossenheit, sah Bilder von Hämmern, die unaufhörlich auf einen Amboss schlugen. Nichts konnte sie aufhalten, niemand konnte sie stoppen. Aber Leon musste es schaffen. Wenn er verhindern wollte, dass die Männer die Dorfbewohner erreichten, musste er sofort handeln.


    Er schloss die Augen und steckte all seine Kraft in seine Stimmbänder. In der Höhle hatte es auch funktioniert. Die Soldaten der KA hatten aufgehört zu kämpfen. Dass er nicht wusste, wie er das geschafft hatte, stand auf einem anderen Blatt.


    Doch Leon holte Luft. »Bleibt stehen!«, brüllte er mit tiefer, sonorer Stimme.


    Tatsächlich stoppten zwei Kerle. Der Rest rannte weiter und hielt erst an, als sie feststellten, dass die beiden anhielten. Einer von ihnen musste offenbar der Anführer sein.


    Die kinnlangen, gestuften Haare des hinteren Mannes erinnerten Leon an ein Vogelnest, das völlig ausgefranst war. Seine geschwungenen, dunklen Augenbrauen verschwanden beinahe darunter. Selbst die Augen konnte Leon nicht richtig erkennen. Da waren nur der Mund und die Nase. Die Kleidung wirkte fremdartig und ungeordnet. Einige der reicheren Familien in Hamburg hatten einen eigenwilligen Kleidungsstil, der weniger praktikabel als vielmehr angeberisch war. Arm waren sie jedoch nicht. Die Stoffe schienen neu, nicht so wie die meisten in dieser Zeit.


    Ebenso wie das Fahrzeug waren Hemden und Hosen zu einer bunten Mischung zusammengewürfelt worden. Auf einer gelben Hose prangten allerlei Flicken, während die Jacke darüber tiefschwarz war. Sie hatten die Ärmel abgetrennt, um ihre Arme schlangen sich Dutzende von Lederbändern und sie trugen alle Handschuhe. Einer von ihnen hatte die Spitzen abgeschnitten, so dass seine Fingerkuppen herausguckten.


    »Wer will uns das verbieten?«, sagte der zweite. Er nickte den anderen zu, die weiterrannten und in die Häuser stürmten. Seine dunklen, kurzen Haare waren nach rechts gekämmt und standen vereinzelt ab. Er grinste überheblich, kratzte sich über den Dreitagebart und steckte die Hände in die Taschen seines knielangen, schwarzen Mantels, wodurch er sich öffnete, und eine rote Weste kam zum Vorschein. Um seinen Hals hingen dutzende von schmalen Ketten, alle unterschiedlich lang und mit dünnen Anhängern.


    Leon spürte die Blicke der Bewohner auf sich gerichtet. Dazu brauchte er nicht einmal die vielen Bilder mit den Fragezeichen darauf, die er empfing.


    »Ich. Wir werden euch aufhalten, wenn ihr nicht augenblicklich verschwindet. Hört meine Warnung: Wir sind nicht wie die Einwohner von Thourette.«


    Wieder lachten die Zwei. Leon konnte nicht ausmachen, wer von ihnen die Gruppe führte, denn beide wirkten, als ob sie was zu sagen hätten. Der Kerl mit den Flicken kam auf ihn zu. »Und ich wette, ihr seid genauso wie diese Angsthasen.«


    Der Kettenkerl drehte sich auf ein Signal des Anderen um und stürmte auf die Menschen zu. Er schnappte sich Hedrun, die in der ersten Reihe stand und ihren Sohn noch mit einem Stoß retten konnte. Aber für sie war es zu spät. Seine Ketten klirrten, als er sie an den Haaren packte und von den anderen Einwohnern fortzog. Die Einwohner traten geschlossen einen Schritt auf den Angreifer zu und hätten ihn am liebsten zerfleischt, wenn er ihre Gesichter richtig deutete.


    »Haltet ihr uns auf, werden wir sie töten.«


    Leon erstarrte in seiner Bewegung. Er wollte gerade Eleazar das Zeichen geben und auf den Anführer deuten. Doch jetzt, da sie Hedrun gefangen hielten, wusste er nicht, wie er vorgehen sollte. Verdammt. Katharina hatte gesagt, dass niemandem etwas geschah. War das wieder eine ihrer notwendigen Lügen gewesen?


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn Katharina sagte, dass es keine Verletzten gab, dann gab es eine gewaltfreie Lösung aus dieser Situation. Sein Verstand grub tiefer, suchte nach dieser. Alles, was ihm einfiel, endete in einer Ablenkung und selbst wenn er sie organisieren konnte, musste er seinen Plan verändern. Und die konnte er weder Jörenson, noch Eleazar mitteilen, ohne sich zu verraten. Verdammt!, dachte er erneut und wandte sich um.


    Aus den Häusern hörte er ein Klimpern und Klirren. Die Angreifer zerstörten die Inneneinrichtungen auf der Suche nach allem, was sie brauchten.


    »Niemand wird getötet, verstanden?«, rief er und hob beschwichtigend die Arme. Wenn er doch nur die Kontrolle über seine Kraft hätte. Leon versuchte sich daran, die Fremden zu beeinflussen. Den Kerl mit den Flicken ließ es kalt. Er starrte ihn nur überheblich an und wartete auf seine Männer.


    »Wieso tut ihr das?«, fragte Leon, da ihm keine Lösung einfiel.


    »Weil wir es können.«


    Über dem Mann zog eine Gewitterwolke auf. Bald würde es regnen. Leon kam eine Idee. Dazu benötigte er Jörenson. Der schlaksige Eisriese stand einige Meter entfernt und beobachtete die Szene angespannt.


    »Jörenson, schau mal zum Himmel.« Leon deutete mit dem Kopf in die Richtung der tiefschwarzen Wolke. Der Guss, der kam, würde kurz, aber heftig sein. Genau das, was Leon brauchte.


    »Ich …« Im Augenwinkel nahm er Jörensons Nicken wahr. »Verstanden. Geht klar.«


    Jörenson stellte sich neben Leon und grinste dem Mann mit den Flicken unbekümmert an. Als der erste Tropfen auf Leons Nase fiel, berührte er Jörensons Arm.


    Sofort zog er den Finger wieder zurück, denn die Haut seines Freundes wurde mit Eiskristallen und –blumen überzogen. Er war so kalt, dass Leon Abstand halten musste, damit sein Atem nicht gefror. Trotz der sommerlichen Temperaturen fröstelte es ihn.


    Leon hörte hinter sich ein erschrockenes Schreien. Er drehte sich um und sah, wie Eleazar vom Dach geflogen kam. Seine breiten, weißen Schwingen wirkten unter der düsteren Wolke noch bedrohlicher.


    »Verdammt, was seid ihr?«, brüllte der Mann und stolperte rückwärts. Er pfiff zweimal grell und einmal langgezogen, pausierte, ehe ein zweiter, dröhnender Pfiff erklang. Währenddessen fing er sich und ging zu seinem Fahrzeug zurück.


    Jörenson hob den Arm.


    »Konzentrier dich auf den Magnetschweber und diese Idioten«, raunte Leon ihm zu.


    Jörenson nickte und stellte einen Fuß nach hinten, als ob er sich gegen eine unsichtbare Mauer lehnte.


    »Alors, dann werde ich sie auch mal ein wenig ärgern!«, rief Eleazar, als Leon die ersten Männer auf das Gefährt zulaufen sah.


    »Nein.« Leon wollte ihn aufhalten, aber Eleazar lief bereits.


    Der Phoenix drehte sich um und grinste. »Wir müssen sie gefangen nehmen. Wenn sie bewusstlos sind, geht das viel einfacher.«


    Damit entwendete er einem der Einwohner einen Stock und korrigierte seine Richtung um ein paar Grad. Im vollen Lauf rammte er einen der Angreifer. Dieser ging sofort zu Boden und blieb liegen. Zwei Frauen stürmten vor und fesselten ihn noch an Ort und Stelle.


    Der Kerl mit den Flicken hatte in der Zwischenzeit das Gefährt erreicht und sich hineingesetzt. Regen prasselte in das offene Verdeck. Vereinzelt schlug ein Hagelkorn auf die Hartschalensitze ein.


    »Gut!«, rief Leon Jörenson zu. Leon konnte nichts machen, außer den Überblick zu behalten. »Geht in die Häuser«, brüllte er zu den Bewohnern. »Es wird hier gleich ungemütlich.«


    Einige – vor allem die Familien mit Kindern – folgten seiner Anweisung. Doch viele gestandene Männer blieben stehen und rissen ihre Waffen hoch, um sich gegen die Angreifer zu wehren. Ein Pulk aus vier Einwohnern stürzte sich auf einen hochgewachsenen Kerl von fast zwei Metern. Eleazar lieferte sich einen schwertähnlichen Zweikampf mit einem Fremden, der ebenfalls einen langen Stab ergattert hatte. Durch den Regen und Hagel drang vereinzelt ein Klacken, wenn die Hölzer aufeinandertrafen.


    »Lasst meine Männer gehen!«, hörte Leon mit einem Mal lauter als eine menschliche Stimme zu hören sein sollte. Sie kam aus Richtung des Magnetschwebers.


    Aus der Motorhaube tauchte eine T4 auf und richtete sich auf die Menschenmenge.


    »Jörenson, wir brauchen dich!«, sagte Leon mit einer Flüsterstimme.


    Tatsächlich schlugen mehr Hagelkörner in den Wagen ein. Sie wurden größer und hinterließen Beulen auf dem Metallrahmen des Gefährts.


    »Gut so!«, rief er, als sich der Anführer im Wagen duckte und die T4-Kanone vorerst nicht bedienen konnte.


    »Hinter ihm!«, hörte Leon durch das Krachen der Einschläge hindurch.


    Leon drehte sich um. Einer der Fremden hatte sich von hinten an Jörenson angeschlichen und zielte mit einer umgebauten T2 auf ihn.


    Leon handelte, ohne nachzudenken. Mit zwei weiten Schritten stand er neben dem Angreifer, trat ihm in die Hüfte, so dass der Schuss an Jörenson vorbei ging. Die Waffe fiel dem Mann aus der Hand.


    »Holt den Kerl raus!«, brüllte er zu den Menschen hinüber.


    Er hoffte inständig, dass sie ihn durch den immer lauter werdenden Lärm verstanden. Der Schuss aus einer T4 produzierte eine Stromkugel, die die Größe eines menschlichen Kopfes erreichen konnte. Mit dem Regen auf den Straßen und Wegen wäre das fatal.


    Dieser eine Satz kostete Leon jedoch zu viel Zeit. Ein Schlag traf ihn im Gesicht und er stolperte zur Seite. Der Schmerz hielt nur solange an, wie es für einen Tropfen dauerte, um von seiner Nasenspitze auf den Boden zu fallen.


    Der Mann sprang zu seiner Waffe und stellte den Drehschalter auf tödlich. Während er auf dem Rücken lag, riss er sie herum, zielte auf Leon und zog am Auslöser.


    Leon wich aus, trat zu und die T2 flog mehrere Meter durch die Luft. Er ging in die Knie, schlug auf den Fremden ein, brauchte jedoch drei Schläge, ehe sein Gegner bewusstlos wurde.


    Er keuchte, als er sich erhob. Der kurze Schauer endete. Auf der Straße glitzerte das Eis, das unermüdlich aus Jörensons Fingern zu fließen schien. Die ersten Sonnenstrahlen blitzten hinter einer Wolke auf, doch erst als der letzte Tropfen gefallen war, hörte Jörenson auf, die Straße zu vereisen.


    Unweit von ihm donnerte Eleazar seine Faust in den Magen eines Kerls. Leon glaubte, den Schmerz zu spüren. Es war wie das Flimmern der Sonne – nicht greifbar und doch allgegenwärtig.


    Gleich darauf lief der Phoenix auf das Gefährt zu, um den letzten Angreifer zu holen.


    Auf der Motorhaube des Wagens entdeckte er einige heftige Dellen, die der Hagelschauer verursacht hatte. Jetzt, da keine Hagelkörner mehr fielen, hasteten zwei Männer mit einem Seil in der Hand an Leon vorbei und auf den Fremden zu. Jörenson kniete sich auf den Boden und steckte seine Finger in eine der Pfützen. Das Wasser saugte sich in seine Arme und versickerte in seiner Haut.


    »Komm heraus und ergib dich!«, rief Leon.


    Statt einer Antwort ertönte ein Surren, und Leon blieb stehen. Er kannte dieses Geräusch. »Duckt euch!«, schrie er.


    Die meisten folgten seiner Anweisung fast im selben Moment. Es war ihr Glück, denn einen Moment später schoss eine blaue Stromkugel auf eine Gruppe Bewohner zu. Sie flog über die Köpfe der schreienden Menge und schlug in einem Holzhaus ein. Aus dem Innern hörte Leon ein Poltern, gleich darauf folgte eine Explosion, und das Haus brach wie eine Erdnuss in der Mitte auseinander. Zwei weitere Häuser schwankten unter der Druckwelle und gaben nach einem Moment nach.


    Mehrere Menschen wurden ebenfalls getroffen, nach hinten geschleudert und von herunterrieselnden Splittern aus dem Holzbruchstücken erwischt. Selbst Leon spürte noch die Auswirkungen und musste sich dagegenstemmen, um nicht umgeworfen zu werden.


    Das Feuer breitete sich in dem Dorf aus, und die Einwohner, die rechtzeitig in Deckung gegangen waren, schrien wild durcheinander. Das Chaos der Gefühle übertraf jedoch den Lärm des wirren Durcheinanderlaufens der Menschen, und Leon hatte Mühe, aufrecht stehenzubleiben.


    »Fehlt irgendjemandem was?«, fragte er, wusste aber nicht, wie laut er sprach. Die Benommenheit hatte auch seine Zunge erfasst.


    »Leon?«, fragte Jörenson neben ihm. Er konnte die Stimme zuordnen, aber es huschten so viele Bilder an ihm vorbei, dass der Eisriesen nur einen verschwommenen Fleck am Rand seines Bewusstseins bildete.


    »Schon gut. Hilf ihnen, das Feuer zu löschen«, sagte Leon mit schweren Lippen.


    »Ich kümmere mich um ihn. Geh!« Katharina packte seine Hand und streichelte über seinen Handrücken. »Denk an Tavi«, sagte sie mit leiser Stimme, als ob das Dorf keineswegs brannte und Menschen nicht gefesselt nur wenige Meter neben ihm lagen. Sie klang eher, als würde sie mit ihm durch den Hamburger Stadtpark spazieren gehen.


    Leon beherzigte ihren Ratschlag und dachte an Tavi. Wie ihre Flügel sich ausbreiteten und ihn schützend einhüllten, wie ihr Lachen seine Ohren erfüllte und ihr seltenes Lächeln sein Herz erwärmte.


    Als er das nächste Mal blinzelte, waren die Emotionen verschwunden. Dafür erfasste ihn das Chaos in vollem Ausmaß. Eleazar hatte den Fremden mit der Flickenhose aus dem Wagen gezogen und prügelte auf ihn ein. Zwei Dutzend Menschen versuchten mit einer Wasserkette, das Feuer in den drei Häusern zu löschen. Andere zerrten ihre Gefangenen in die Mitte des Dorfplatzes und befahlen ihnen, vor dem Gefährt Platz zu nehmen.


    Leon wusste nicht, wo er als erstes eingreifen sollte. Verwirrt wandte er sich an Katharina, verlangte stumm nach einer Anweisung.


    »Die Entscheidung liegt bei dir. Rette den einen Mann oder rette ein Haus.«


    Katharina hob ihren Schal an und verdeckte die Glatze unter dem nassen Stoff. Er klebte an ihrer Haut und zeichnete die Form ihres Schädels nach. Leon fragte sich häufig, was für eine Aufgabe sie antrieb, dass sie sich die Haare abrasiert hatte.


    Doch ihre Antwort reichte ihm, um einen Entschluss zu treffen. Ein Haus konnte jederzeit erbaut werden. Ein Menschenleben ließ sich nicht erneuern. Und auch wenn er ahnte, dass Eleazar das Leben dieses Mannes nichts bedeutete, so bedeutete es ihm etwas. Er führte diese Angreifer und verdiente trotz allem Respekt, unabhängig davon, welche grausamen Taten seine Vergangenheit zierten.


    »Eleazar!«, rief Leon und sprintete los. Er setzte seine Schritte vorsichtig auf das Eis und konzentrierte sich auf sein Gleichgewicht. »Lass ihn. Lass die Dorfbewohner entscheiden, was mit ihm passieren soll.«


    »Pourquoi?«, fragte der Phoenix, hielt nicht inne, sondern schlug dem Kerl erneut ins Gesicht. Blut quoll aus seiner Nase und er hing schlaff in Eleazars Armen. »Wenn du ihn tötest, dann sehen sie in uns das, was die Saiwalo ihnen immer von uns erzählen. Das sollten wir vermeiden.«


    Eleazar hob die Hand und schien ihm nicht zuzuhören. Seine Faust donnerte mehrmals in die Rippengegend, so dass es knackte.


    »Hör auf!« Leon suchte nach einem weiteren Grund, um Eleazar zu überzeugen. »Solltest du als Phoenix ihn jetzt töten, liefern wir den Saiwalo zusätzliches Futter für ihre Lügen. Sie werden uns jagen und wir kommen vielleicht nicht nach Hamburg, um Tavi zu befreien!«


    Eleazar hielt inne. Die Flammen hinter ihm knisterten, untermalten die hitzige Stimmung. Schließlich ließ Eleazar den Anführer fallen. Wie ein nasses Hemd fiel dieser zu Boden, faltete sich in eine seltsame Lage und blieb liegen.


    »Die Kontinentalarmee auf unseren Fersen kann ich nicht gebrauchen«, sagte Eleazar und erhob sich. »Wir müssen ungesehen nach Hamburg gelangen.«


    Leon runzelte die Stirn. Wieso musste er ungesehen nach Hamburg kommen? Er wollte Eleazar gerade fragen, als ein zweites Haus zusammenbrach. Die Schreie und das Flehen der Einwohner nach Hilfe wurden lauter.


    »Lass uns ihnen helfen. Wir – wir allein können ein erster Schritt in die richtige Richtung sein.«


    »C’est bon. Aber nicht, weil du mich überzeugt hast, sondern weil das hier kein vernünftiger Gegner ist. Die Menschen sind weich geworden. Keiner kann mehr kämpfen.« Eleazar störte es nicht, dass ein Mann an ihm vorbeirannte und genau hörte, was er sagte. Der Bewohner zuckte zusammen und sah Eleazar verängstigt an, während er so tat, als würde er ihn nicht einmal sehen.


    Leon schüttelte den Kopf. Sobald sie dieses Dorf verlassen würden, musste Leon mit Katharina reden. Sie war ihm eine Erklärung schuldig, warum Eleazar unbedingt mitkommen sollte. Er bedeutete nur Ärger und kostete Leon Kraft, die er brauchte, um nicht ständig an Tavi zu denken.


    Das Feuer flackerte hinter ihm und erinnerte ihn an ihre Wärme. Er näherte sich den Flammen, nur um sich der trügerischen Vertrautheit ihrer Hitze hinzugeben. Doch als er vor dem brennenden Haus stand, konzentrierte er sich darauf, es zu löschen, und verlor damit die Verbindung zu Tavi. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wenn er wieder unterwegs war, dann konnte er – dann durfte er – an sie denken. Solange musste er seine Aufmerksamkeit der Aufgabe widmen, die Katharina ihm hier zugeteilt hatte.


    

  


  
    Fremdes Wiedersehen


    

    
 »Wenn du die Zukunft siehst, warum hast du dich dann noch nicht befreit?«, fragte Tavi nach einigen Sekunden.


    »Wieso sollte ich? Befreie ich mich, lebe ich auf der Straße von dreckigem Essen. Hier stellen sie mir ein Bett, sie geben mir zu essen und es ist warm.«


    Tavi fuhr sich durch die Haare und versuchte zu verstehen, was mit Nathan passiert war. Eine Hexe konnte er nicht sein, da er nach seinem Tod nicht wiederauferstanden war. Er war wirklich gestorben. Erst Katharina hatte ihn von den Toten zurückgeholt und in einen Frauenkörper gesteckt.


    Und jetzt hatte er nicht nur zwei Persönlichkeiten in sich, sondern drei? Aber wer war die dritte – die Stimme, die all die Seelenlosen aufgezählt hatte? Ein schrecklicher Verdacht erfasste Tavi und sie entfernte sich einen Schritt von der Wand. Als Nathan aufgefahren war, hatte er mehrere Saiwalo mitgerissen. Tavi vermutete, dass er sie ins Jenseits mitgenommen hatte. Aber vielleicht … vielleicht hatte einer von ihnen den Weg mit Nathan zurückgefunden?


    Erschrocken keuchte sie auf. »Wer bist du?«, fragte Tavi und überlegte selbst fieberhaft.


    »Niemand und alle. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Du zählst nur jedes Wesen auf, das ich kenne oder nicht kenne. Du verrätst mir jedoch deinen Namen nicht.«


    »Auch die Antwort darauf wird dir nicht gefallen.« Die Stimme wandelte sich. Von dem dunklen, kaltherzigen zu dem mitleiderregenden, weinerlichen Klang, den Tavi bereits von dem Mädchen kannte. »Bist du meine Mami?«


    Mit diesen Stimmungswechseln konnte das einfach nicht weitergehen. »Konzentrier dich – verdammt noch mal – und sag mir, wer du bist!«, rief sie.


    »Morgen gibt es Brei, diesmal ohne Erdbeeren. Und ich werde ihn nicht essen.«


    Tavi fluchte. Die dritte Persönlichkeit war offenbar verschwunden.


    »Mein Vater hat mir solche Flüche immer verboten.« Die Stimme des Mädchens klang dünn und unschuldig. »Er meinte, das schicke sich für eine junge Dame nicht. Aber mir war das egal.« Sie kicherte. Nathan musste zurückkehren, mit ihm würde Tavi über ihre Flucht sprechen. »Ich tat es heimlich, wenn ich bei der Arbeit war.«


    »Ja ja«, sagte Tavi und warf sich auf ihre Pritsche. Viel konnte man in dieser Zelle nicht veranstalten, um sich abzulenken. Ihr blieb nur der Verstand und der arbeitete auf Hochtouren. Ein Gedanke erfasste sie und ließ sie nicht mehr los. Vielleicht war das nebenan gar nicht Nathan, sondern nur eine neue Methode der Saiwalo, um die Seelenlosen zu brechen. Sie durch persönliche Folter gefügig zu machen, bis sie freiwillig ihre Fähigkeiten aufgaben. Durch ihre Befreiungsaktion, Nathans Tod und ihren anschließenden Ausbruch im vorangegangenen Jahr wussten die Saiwalo, wie viel er ihr bedeutete.


    »Nein«, sagte sie. »Sie wissen nicht, was Katharina getan hatte.«


    Oder doch? Die Saiwalo lebten auf einer anderen Ebene der Existenz. Und sie sahen dadurch die Geschehnisse der Welt klarer und deutlicher als Menschen. Vielleicht sogar so gut, wie es die Hexen taten. Sofern ein Saiwalo Katharina beobachtet oder belauscht hatte, als sie es Tavi erzählte …


    Tavi rieb sich übers Gesicht, verzog ihre Haut, um die wirren Gedanken abzuwischen. Eine Antwort würde sie erst finden, wenn sie die Tür der Nachbarzelle öffnete. Und dazu musste sie fliehen. Mit Nathan.


    Nur wie?


    Die Magnetkarte von Deslo zu stehlen, stand auf Platz Eins ihrer zu erledigenden Dinge. Ohne Karte hatte sie keine Chance. Tavi sah an sich hinunter.


    Auf Platz Zwei: Sie brauchte frische Kleidung. Die dunkelgraue Bluse, die sie von der KA gestellt bekommen hatte, war an der Seite zweifach an der Naht eingerissen. Brandflecken übersäten ihre hellgraue Hose und sie strich über einen der schwarzen Flecken, die sich nicht entfernen lassen wollten, unabhängig davon, wie stark sie rieb. Mit diesen Kleidungsstücken würde sie auf jeden Fall in der Verwahrstelle auffallen und ihre Flucht wäre schneller zu Ende, als ihr lieb wäre. Sie brauchte einen Plan. Vierfinger vor ihrer Tür war doch ungefähr genauso groß wie sie.


    Wenn sie sich beeilte, konnte sie es schaff…


    »Tavi?«


    Sofort sprang sie auf und rannte zu dem Loch. »Nathan. Du bist wieder da.«


    »Ja und nein. War ich tatsächlich tot?«, fragte er.


    Sie erklärte ihm in groben Zügen, was damals passiert war. »Und jetzt steckst du in diesem Körper. Allerdings nicht alleine.«


    »Das weiß ich. Das Mädchen. Es ist labil, schwächer als ich. Aber das andere. Ich habe noch nie etwas so Starkes gespürt. Es ist sogar noch stärker als du, Tavi.« Nathan klang verwirrt, als ob er in wenigen Augenblicken versuchte, sein Innenleben zu analysieren.


    »Schon gut«, sagte Tavi. Denk nicht darüber nach. Wie ist es dir ergangen? Was hast du erlebt, seitdem du vor Katharina davongelaufen bist?«


    Aus der Nachbarzelle erklang ein Schluchzen. »Darüber will ich nicht sprechen.« Nathans Stimme tönte dermaßen gebrochen zu ihr herüber, dass Tavi die Hand an die Wand legte, den Stein streichelte und sich wünschte, dass das seine Haare wären.


    »Natürlich nicht. Wir können auch über etwas anderes reden.« Tavi hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt, dass sie nicht daran gedacht hatte. Nathan – oder zumindest einer derjenigen in dem Körper – hatte die Morde in Paris begangen. Er hatte den Satyr und die Hexe Gudrun getötet. Und sie wusste nicht, wer noch alles hatte dran glauben müssen.


    »Über was denn?«, fragte Nathan. »Wir werden beide in diesen Zellen verrotten, bis sie wissen, was sie mit uns anstellen werden. Das hast du mir beigebracht.«


    Trotz der Situation wärmten sich ihre Wangen bei dem Gedanken an ihren gemeinsamen Unterricht. Er erinnerte sich. Die Wärme glitt durch ihre Adern und Fingerspitzen, die immer noch die Wand streichelten.


    »Ich weiß. Aber habe ich dich jemals im Stich gelassen?« Sie schmunzelte, dachte an die Probleme, die er ihr der Anfangszeit bereitet hatte und jedes Mal hatte sie ihm geholfen. So wie am zweiten Tag im Unterricht seiner ersten Schule. Damals war er einfach aus einem Fenster gesprungen, weil sie zu dem Buchstaben F über Feuer gesprochen hatten. Nathan hasste das Feuer, da er ohne Tavis Hilfe in einem Wohngebäudebrand in jungen Jahren gestorben wäre, doch das wusste seine Lehrerin nicht. Tavi hatte ihnen alles erklärt und sichergestellt, dass sie so bald nicht wieder davon sprachen.


    Von der anderen Seite der Mauer antwortete ihr jedoch nur Stille. Tavi hoffte, dass Nathan diesmal länger bei ihr blieb und er nicht erneut verschwunden war.


    Nach einigen Herzschlägen reagierte er mit dieser ungewohnt hellen, aber kräftigen Stimme.


    »Einmal.«


    Tavi keuchte. Der spitze Vorwurf hatte sie getroffen und gleichzeitig klang es, als ob Nathan es nicht aussprechen wollte.


    »Es tut mir leid, Nathan. Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich eher dagewesen.« Sie zitterte, als sie sich mit dem Rücken zur Wand drehte und daran hinunterrutschte. »Seit dem Tag, an dem du gestorben bist, quälen mich die Albträume über diese Ereignisse.«


    »Schon gut. Du hättest mich gerettet, wenn es deine Bestimmung gewesen wäre. Aber du solltest eigentlich in dem Krematorium bei Leon sein. Das war dein Schicksal.« Nathans Stimme brach, so dass Tavi den letzten Satz kaum verstand.


    »Woher weißt du das? Hat Katharina es dir gesagt?« Sie wusste, dass Nathan wochenlang mit Katharina gereist war.


    »Nein. Das musste sie nicht.« Seine Tonlage wurde eisig. Tavi schrak auf, als ob sich die Kälte durch die Mauer hindurchschlich und ihre Fingerspitzen verbrannte. »Ich weiß auch so, was passiert.«


    Tavi wollte etwas entgegnen, doch in der Sekunde öffnete sich die Zellentür. Jemand bedrohte sie mit der modifizierten T2-Version. Das Essen wurde ihr hineingestellt.


    »Iss das und verteil es nicht wieder in der Zelle.«


    Vierfinger stand in der Tür und schob das Tablett mit seinem schwarzen Stiefel über den spiegelglatten Boden.


    »Zu freundlich!«, gab Tavi zurück und erhob sich. Aus ihrer Nachbarzelle würde sie vorerst nichts erfahren. Da konnte sie sich genauso gut stärken.


    »Sei gefälligst dankbar, dass wir dich füttern.«


    »Oh ja, als ob ein weiterer Tod mir schaden würde.« Tavi verdrehte die Augen, als sie den Teller hochhob und damit zu ihrer Pritsche ging. Vierfinger beobachtete jeden ihrer Schritte, verließ aber die Zelle nicht. »Was? Müsst ihr jetzt Protokoll darüber führen, wie ich esse?«


    Der Bewacher hinter ihm trat vor und schaute über Vierfingers Schulter. »Du hast in Paris für zu viel Wirbel gesorgt. Es läuft eine Wette und wir brauchen deine Aussage, um sie zu entscheiden.«


    Tavi lachte. »Ernsthaft? Ich dachte, es ist allgemein bekannt, was ich in Paris getan habe? Immerhin können eure Saiwalo es wunderbar gegen uns benutzen.«


    »Das meiste wissen wir. Ein Anschlag auf die Saiwalo und ihre Existenz und du warst ihre Anführerin.«


    »Genau so ist es abgelaufen. Ich habe nichts Besseres zu tun, als innerhalb von weniger als einem Jahr ein Experiment zu erschaffen, während ich die ganze Zeit auf der Flucht vor eurer dämlichen Armee war.« Tavi griff den winzigen Plastiklöffel, der auf dem Tablett lag, und begann das synthetisch hergestellte und grün eingefärbte Kartoffelpüree zu essen. »Ich bin wirklich gut.«


    In den ersten Kriegen, in denen sie gekämpft hatte, war ihr der Geschmackssinn abhandengekommen. Sie hatte gegessen, was sie bekommen hatte. Essen war Essen und der Körper brauchte die Energie. Bei der Nahrung der Kontinentalarmee war sie erneut froh, dass sie kein Feinschmecker war. Das sämige Püree hinterließ einen bitteren Geschmack auf der Zunge, als ob sie neben den Kartoffeln noch gehackte Minze untergemischt hätten.


    »Worum habt ihr denn gewettet?«, fragte Tavi, als Vierfinger und der Zweite sich unsicher ansahen. Anscheinend glaubten sie die Geschichte der Saiwalo nicht, ihr aber auch nicht.


    »Es läuft eine Wette, wie viele du von uns auf dem Gewissen hast.«


    Tavi verschluckte sich beinahe an dem Bissen in ihrem Mund. »Über so etwas schließt man keine Wetten ab!«, rief sie ihnen entgegen, als sie ihre Kehle von den Kartoffelstücken befreit hatte.


    Vierfinger blickte betreten zu Boden, der andere drängte an ihm vorbei. Dem schienen Anstand und Manieren egal zu sein. »Tu nicht so, als ob es dich kümmern würde. Sag schon.«


    »Ihr würdet mir nicht glauben«, meinte Tavi und aß einen weiteren Löffel. Am Rand des Tabletts lagen ein paar zusammengeschrumpfte Bohnen.


    »Versuch es!« Vierfinger senkte seine Waffe und sah wieder interessiert auf.


    »In Paris habe ich nicht einen von euch umgebracht. Verletzt ist eine zweite Sache, aber ich habe niemanden getötet.«


    »Du lügst!«, rief der andere Bewacher.


    »Na, hat jemand darauf getippt?«, erkundigte Tavi sich und verzog die Lippen zu einem schrägen Lächeln.


    »Aus der kriegst du die Wahrheit nicht heraus.« Der Bewacher schnaubte, winkte mit der Hand ab und verschwand aus der Zelle. Vierfinger blieb einen Moment lang stehen und beobachtete sie unschlüssig.


    »Was denn noch?«, fragte Tavi und schob eine Bohne zusammen mit dem Püree zum Mund.


    »Ich habe es vermutet und auf null gewettet.« Dann verließ er ebenfalls den Türbereich und ließ Tavi verwirrt zurück.


    Hatte sie richtig gehört? Ein Mitglied der Kontinentalarmee glaubte an ihre Unschuld?


    »Vielleicht ist der Armee doch noch zu helfen«, sagte Tavi und schlang den Rest des Essens hinunter.


    Einige Zeit später kehrte Deslo zurück und setzte sich diesmal mit einem Stuhl vor sie. Vierfinger blieb im Eingangsbereich und hielt die Waffe im Anschlag. Tavi erkannte, dass sie nicht auf Betäubung stand.


    »Womit kann ich dir dienen?«, fragte Tavi und verbeugte sich gespielt vor ihm. Er sollte ruhig merken, dass sie ihn nicht ernst nahm.


    »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, noch mehr über Leon zu erfahren.«


    Überrascht hielt sie inne. »Leon? Warum ausgerechnet ihn? Ist er sowas Besonderes?«


    »In den Augen unserer Obersten schon. Es gab in beinahe einhundertzehn Jahren Kontinentalarmeegeschichte keinen einzigen von uns, der zum Seelenlosen wurde. Jetzt wollen wir herausfinden, wie wir das für die Zukunft verhindern.«


    Tavi nickte. »Verständlich. Er verrät uns all eure Geheimnisse, so dass wir hier herein- und herausmarschieren können, ohne dass ihr etwas merkt.«


    »Das ist nicht möglich«, sagte Deslo, »aber das war ein netter Versuch.«


    Tavi amüsierte sich. Sie lehnte sich nach vorne. Sofort wich er zurück. »Was meinst du, wie es mir sonst gelungen ist, in der Verwahrstelle von Paris ein- und auszugehen, ohne dass die Aurendetektoren mich bemerkt hätten?«


    In Deslos Augen blitzte es erschrocken auf. Gut, so wusste sie, dass es sie in Hamburg inzwischen auch gab. Das erschwerte ihre Flucht mit Nathan. Der würde in seinem fremden Körper mit Sicherheit keine Aura unterdrücken können. Sie hegte die Hoffnung, dass der Detektor direkt am Ausgang stand, damit sie bereits auf dem Weg nach draußen wären.


    Wenigstens einen Fehler hatte die Kontinentalarmee in ihrer Organisation bisher nicht behoben. Sie rechneten in ihrem Hochmut nicht damit, dass jemand aus ihren ach-so-perfekten Gefängnissen ausbrechen könnte. Es war nicht leicht, das stimmte wohl. Besonders für Seelenlose, die ihre Aura nicht unterdrücken konnten. Aber Tavi wurde von den Geisterwächtern und den Jägern für einen Menschen gehalten, solange sie sich unauffällig verhielt.


    »Gibt er wirklich unsere Geheimnisse preis?«, fragte Deslo und kniff die Augen zusammen.


    »Natürlich. Aus welchem Grund sollst du denn sonst mehr über ihn herausfinden?« Tavi machte sich einen Spaß daraus, ihn zu ärgern. Sie konnte nicht viel unternehmen, aber zumindest Deslo einschüchtern und auf die falsche Fährte locken, das konnte sie.


    »Was hat er noch enthüllt?«


    »Hältst du mich für so dämlich, dir jedes Detail zu verraten? Unseren taktischen Vorteil euch gegenüber aufzugeben?« Tavi lehnte sich zurück und erfreute sich durch fast geschlossene Lider über Deslos unterdrückte Panik.


    »Du kannst nicht alles wissen. Sämtliche Erfindungen, die nach seinem Verschwinden installiert worden sind, kennt er nicht. Und auch die geheimen Forschungen nicht.«


    Tavi schmunzelte, obwohl ihr nicht danach war. »Du weißt, wer seine Mutter war, oder?«


    »Die ist schon seit Jahren bei den Radieschen und sieht ihnen beim Wachsen zu. Was hat sie mit all dem zu tun?« Deslo erhob sich, trug den Stuhl zu Vierfinger und reichte ihm diesen. Ein zweiter Bewacher trat zu ihr in die Zelle und richtete die Waffe auf sie, während Vierfinger den Stuhl wegbrachte.


    »Alles. Wir sind ihr in Paris begegnet und sie war ziemlich munter. Sie war nicht tot.« Vielleicht jetzt nicht mehr, dachte Tavi und überlegte, ob sie ihren Dolch jemals wiedersehen würde. Sie wusste nicht, was Victoria mit der Klinge angestellt hatte, nachdem der Dolch in ihrer Schulter stecken geblieben war.


    »Unmöglich!« Deslo schüttelte entschieden den Kopf. »Eine so wichtige Person könnte nicht im Geheimen operieren.«


    »Es sei denn, die Saiwalo wollten es so«, ergänzte Tavi und nahm ihm damit den Wind aus den Segeln.


    Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, ohne dass ein Ton seine Kehle verließ.


    »Hamburg, die Stadt, in der Fische im Wasser und an Land zu Hause sind. Dieses einzigartige Exemplar heißt Deslo und kriegt nicht einen Ton heraus.« Tavi erhob sich von ihrer Pritsche.


    Langsam ging sie auf Deslo zu. Der Bewacher hob seine Waffe weiter an und zielte auf sie. Als ob es für ihn eine Chance gäbe, wenn Tavi es wirklich auf Deslo abgesehen hätte. Der arme Kerl würde nicht wissen, wie ihm geschah, sollte sie erst einmal …


    »Jetzt, Tavi!«, hörte sie aus der Nebenzelle.


    Der Ermittler drehte sich um, suchte nach dem Verursacher der Worte. Und das war sein Untergang. Tavi sprang ab und stand gleich darauf neben Deslo. Mit einem Griff hatte sie seine Karte entwendet und ihn so gedreht, dass er den Schuss aus der T2 abfing. Ein kräftiger Ruck und Tavi stieß Deslos schlaffen Körper gegen den Bewacher. Der versuchte, die Tür zuzuschlagen und zu entkommen, doch Tavi stellte ihren Fuß dazwischen.


    Sie sog vor Schreck Luft ein, als die Magnettür ihren Fuß quetschte. Nach einem Moment hatte sie sich jedoch wieder gefangen, und sie riss die Tür auf. Der Bewacher hob die Waffe und zielte erneut auf sie. Mehrere Salven feuerte er auf sie ab.


    Doch er blieb erfolglos. Tavi wich ihnen aus. Mit einer Hand am Kommunikator schoss er weiter auf sie, brachte aber nur unkontrollierte Querschläger zustande. »Haftraum Siebzehn benötigt Verstärkung. Benötige Verstärkung. Dringend!« Er schrie die Worte in den schmalen Kasten auf seiner Schulter.


    Tavi wich den Elektrokugeln aus, indem sie sich um sich selbst drehte, wobei sie auch die restlichen Männer zählte.


    Vier weitere standen im Gang, einer davon vor Nathans Zelle. Tavi duckte sich, als ein zweiter Bewacher hinter ihr das Feuer eröffnete. Sie musste unbedingt eine der Wachen ausschalten, sonst würde sie noch getroffen werden. Tavi erinnerte sich an einen Expeditionsbericht, den sie einst vor langer Zeit gelesen hatte. Er erzählte von einem Geparden, der seine Opfer einfach umriss. Und genau das tat sie. Mit den Händen am Boden rannte sie auf den Angreifer zu und riss ihn von den Beinen. Noch mit der T2 in den Händen verlor er das Bewusstsein, als ihm Tavi gegen den Helm trat.


    »Weitere Einheiten auf dem Weg«, hörte Tavi aus dem Kommunikator.


    Verdammt, sie war zu langsam gewesen. Sie packte die Tesla-Waffe aus der reglosen Hand des Bewachers, stellte sie noch im Hochreißen auf Betäubung und suchte sich ihr erstes Ziel. Die Wache vor Nathans Zelle. Schuss – Treffer – er fiel zu Boden.


    Neben ihr schlug eine Kugel ein und setzte die Wand unter Strom. Tavi duckte sich hinter dem Bewacher und wich auf diese Weise einer zweiten Kugel aus.


    »Ergib dich. Du hast keine Chance, uns zu entkommen.«


    »Das hatten die Soldaten damals auch gesagt«, sagte Tavi zwischen zusammengebissenen Zähnen, während sie einen weiteren Angreifer ausschaltete. Er sackte wenige Meter vor seinem Kollegen zusammen. Tavi riss ihr Handgelenk herum, machte einen Hechtsprung auf die andere Seite des Gangs und stand Vierfinger gegenüber. Der Soldat der KA hatte seine Spule direkt auf sie gerichtet, doch er drückte nicht ab. Stattdessen starrte er sie zögerlich an.


    »Warum hast du die Waffe auf die harmloseste Stufe zurückgedreht?«, fragte er und starrte auf die Einstellung.


    »Weil ich niemanden verletzten will. Ich will hier nur raus. Ich gehöre nicht in die Gefangenschaft.« Tavis Herz hatte sich kaum beschleunigt.


    »Wieso?«


    Tavi war unsicher, was sie tun sollte. Der Mann schien offensichtlich an einer tatsächlichen Aufklärung interessiert zu sein. Verdammt! Ausgerechnet in einem Moment, in dem sie keine Zeit hatte, musste ein Soldat der Kontinentalarmee Zweifel an seiner ach-so-geliebten Regierung zeigen. Warum nicht in der Zeit, in der sie in der Fabrik gelebt hatte? Sie verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Tschuldigung.«


    Sie drückte ab, ehe er reagieren konnte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie sich vermutlich jeden Sympathiepunkt bei Vierfinger verspielt hatte, da sie neben der körperlichen Betäubung seine Karriere gerade auf Eis gelegt hatte.


    Hinter sich im Gang hörte sie nur Stille. Bisher war noch niemand in den Zellblock der Verwahrstelle eingedrungen. Sie musste sich beeilen. Sofort sprang sie zu Nathans Zelle, schob mit einem Fuß den bewusstlosen Bewacher beiseite und fummelte mit der Magnetkarte an der Tür herum. Es gab keinen Schlitz, in den sie sie schieben konnte und auch kein Schlüsselloch an der Tür.


    Die Karte musste einen Magneten entriegeln. Nur wo sollte sie sie gegenhalten? Es gab keine Vorrichtung, die als Empfangsanlage diente.


    Tavi versuchte es überall. Mit der Karte fuhr sie am Türrahmen entlang, tastete die Tür ab und schob sie sogar vor dem Türknauf rauf und runter. Erst als sie rechts neben dem Rahmen ein Klicken hörte, wusste sie, dass der Empfänger in der Mauer steckte.


    Mit einem Ruck stieß sie die Tür auf. Sie knallte an die Innenwand und schleuderte zurück auf Tavi zu. Tavi hob eine Hand und stoppte den Rückstoß.


    Eine junge Frau saß an der Wand gelehnt und starrte sie aus tiefblauen Augen an. Ihre rotblonden Haare hingen verfilzt in ihr Gesicht, mussten dringend gewaschen werden. Sie trug genau die gleiche Gefängniskleidung wie Tavi. Dunkelgraue Bluse und hellgraue Hose. Sie winkte Nathan, damit er zu ihr käme, doch der Blick sagte ihr, dass die Person keine Ahnung hatte, wer vor ihr stand.


    »Nathan, komm schon«, sagte sie. »Wir müssen hier raus.«


    »Ich darf nicht mit Fremden mitgehen. Das hat mein Vater mir beigebracht.«


    Tavi schaute über die Schulter auf den Gang. Da war niemand, aber wie lange noch? Sie musste sich beeilen, wenn sie rauswollte.


    »Nathan. Bitte.« Da kam ihr eine Idee. »Zu Hause haben wir viel zu essen. Komm mit, dann zeig ich es dir.«


    Tavi wusste, wie armselig die Lüge klang, doch auf die Schnelle fiel ihr nichts Besseres ein.


    »Essen? Damit lockst du mich hervor?«


    Ein Wandel ging durch die junge Frau. Statt verschüchtert an der Wand zu lehnen, erhob sie sich und reckte das Kinn. Die ganze Erscheinung besaß auf einmal etwas Furchteinflößendes, Imposantes, Grausames. Sie verstand, was Nathan meinte, als er sagte, dass dieses Wesen mächtig sei. Wer auch immer sich den Körper mit ihm teilte, war eindeutig nicht so gebrechlich wie Nathan oder das Mädchen.


    »Willst du frei sein?«, fragte Tavi. »Du kannst doch kein Spielball dieses Regimes bleiben wollen.«


    »Nein, aber will ich denn deiner werden? Wo ist da der Unterschied?«


    Tavi drehte sich nach hinten. »Ich will niemanden benutzen. Ich will nur Nathan retten. Ich habe ihm Unrecht getan und das muss ich endlich ausgleichen. Also, entweder du kommst freiwillig mit oder ich betäube dich und schleppe dich mit.«


    Tavi hob ihre Waffe an und zielte auf Nathan. Sollte es so sein, würde sie abdrücken. Allerdings wäre es ihr lieber gewesen, wenn er sie begleitete. Wie sollte sie sonst aus der Verwahrstelle verschwinden?


    »Tavi?« Die Schultern der jungen Frau sackten nach vorne. Vor ihr stand kein mächtiges Wesen mehr. Es war Nathan, denn da war dieses Glitzern in seinen Augen, gemischt mit Verwirrung. Aber auch die Liebe und der Wunsch nach einer Umarmung steckten darin, so dass Tavi die Tränen überquollen. Ihnen blieb noch viel Zeit dafür, redete sie sich ein. In diesem Moment musste sie das sein, wofür sie immer vorbereitet worden war. Von Nero, der sie lehrte, ihre Meinung durchzusetzen, von ihrem zweiten Ehemann, der ihr beibrachte für das einzustehen, woran sie glaubte. Und von Leon, der ihr entgegen aller Vernunft gezeigt hatte, dass man für die Liebe starb. All diese Männer formten sie zu der entschlossenen Phoenix, die an ihr Überleben und das ihrer Familie dachte. Sie musste so sein wie Eleazar, um aus diesem Schlamassel herauszukommen. Gefühllos, auf den eigenen Vorteil bedacht und mit unnatürlichem Überlebenswillen.


    »Komm schon, Nathan. Wir müssen verschwinden. Schnell, solange du noch du selbst bist. Zieh eine Uniform an.«


    Tavi rannte auf den Gang und zerrte an der Kleidung eines Bewachers. Nathan folgte ihr nach draußen und stürmte auf den am Boden liegenden Kerl vor seiner Tür zu.


    Kaum zog er seine Jacke aus, eine hellrote Strickjacke, die Tavi seltsam bekannt vorkam. Hatte sie Nathan bereits in Paris gesehen? Sie schüttelte den Kopf. Auch darüber konnte sie später nachdenken. Mit wenigen Handgriffen hatte sie die Hose des Mannes ausgezogen und zog sie über die eigene. Mit der Einsatzjacke brauchte sie mehr Zeit, da sie erst zwei Reißverschlüsse öffnen musste. Zum Glück musste sie keine Knöpfe öffnen. Vierfingers Handschuhe riss sie von seinen Händen, ehe sie sich aufrichtete und die Jacke überwarf. Nathan stand vor dem Bewacher und hatte kaum etwas erreicht.


    »Was?«, rief sie ihm zu. Er zierte sich, wollte nicht mit der Sprache rausrücken, also ging sie zu ihm und berührte ihn an der Schulter. »Wir haben keine Zeit, hast du nicht verstanden? Zieh das an.«


    »Ich will mich nicht vor dir ausziehen«, sagte Nathan mit seiner hellen, weiblichen Stimme.


    Tavi ließ ihn los und fuhr sich durch die Haare. »Wir wollen fliehen und dir ist es unangenehm, von mir beobachtet zu werden? Von einer Frau?«


    Nathan nickte und wurde rot.


    »Verdammt noch mal. Du steckst in einem weiblichen Körper. Es gibt nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte!« Tavi sprach lauter als beabsichtigt, aber diese falsche Scham gehörte nicht zu ihrer Flucht. Sie zog sich den Helm über und schnallte ihn zu.


    »Entschuldige. Mir steht wohl jedes Recht zu, mich unwohl zu fühlen. Ich kenne diesen Körper nicht. Also bitte: Dreh dich um!«


    Tavi konnte nicht glauben, was sie da hörte. Doch sie drehte sich um. »Beeil dich«, sagte sie und packte Vierfinger an den Beinen, um ihn in ihren Haftraum zu zerren. Als sie hinauskam, riss Nathan seine schmalen Arme nach oben und verdeckte den Oberkörper. Tavi versuchte, so diskret wie möglich zu sein und schaute zu dem vierten Bewacher, der weiter entfernt lag. Auch ihn zog sie in ihre Zelle.


    »Fertig!«, hörte sie ihn rufen, als sie die Tür abschloss.


    »Gut. Können wir dann jetzt oder willst du dir noch die Haare richten?«, zischte sie, griff seine Hand und zerrte ihn in die Richtung des Ausgangs. Im Laufen sammelte sie eine weitere T2 ein und schob gleich darauf ihr Visier hinunter.


    Nathan sagte kein Wort mehr, dafür klammerte er sich fest an ihre Finger, als ob er Angst hatte. Angst davor, dass sie ihn zurücklassen könnte. Angst, sie niemals wiederzusehen. Tavi blickte zu ihrem Schützling. In dem vom Wetter gezeichneten Gesicht erkannte sie Nathan nicht. Wäre sie ihr auf der Straße begegnet, hätte sie kein weiteres Mal hingesehen. Sommersprossen blitzten unter einem dünnen Schmutzfilm auf ihren Wangen hervor. Tavi fragte sich, ob er wusste, wie verloren er aussah. Einzig seine unbeholfenen Schritte erinnerten sie an ihren Ziehsohn.


    »Du musst so tun, als ob du verletzt wärst. Wir müssen hier hoch, ansonsten sind wir geliefert. Verstehst du das?«, erkundigte Tavi sich.


    »Und ob ich das verstanden habe. Ich weiß nur nicht, ob es Sinn ergibt, mir etwas zu erklären.« Die Gestalt neben ihr rannte mit einem Mal deutlich ruhiger den Gang entlang. Statt über die eigenen Füße zu stolpern, hörte Tavi die Schritte kaum noch durch den Helm.


    »Verdammt!«, fluchte sie. Sie ließ Nathans Hand los und blieb stehen. »Hilfst du mir oder nicht?«, fragte sie.


    »Zu welchem Preis? Du hast keine Ahnung, was dich alles erwartet, Phoenix. Wenn ich dir sage, dass dein weiteres Leben mit Leichen gepflastert sein wird, beendest du es hier oder lebst du auf Kosten von anderen Seelen?«


    Tavi runzelte die Stirn. »Ich überlebe die Menschen. Tote sind für mich nichts Ungewöhnliches.« Sie standen kurz vor der Ecke zum Pater Noster. Jeden Augenblick konnte ein Trupp Befreier auftauchen. Die schossen erst, bevor sie fragten. Tavi musste bis dahin wissen, ob das Wesen ihr half.


    »Aber was ist mit den Leichnamen derjenigen, die dir etwas bedeuten? Kannst du das auch ertragen?«


    Vor Tavis Augen blitzten die Bilder von ihren früheren Ehemännern auf. Wie lange hatte sie an ihren Totenbetten gesessen und gehofft, dass sie wieder auferstehen würden? Doch keiner war wiedergekommen. Niemand, außer Leon. Dabei kannte sie ihn erst seit kurzer Zeit. Tavi ballte die Faust. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Das kostete ihre Konzentration.


    »Sei auf meiner Seite oder verlier das Bewusstsein. Das Angebot besteht weiterhin.« Tavi zog die Waffe aus dem Holster an ihrer Hüfte und richtete sie auf das Gesicht der jungen Frau. »Wenn ich es mir recht überlege. Es ist mir egal, was du sagst.«


    Tavi drückte ab. Dass nicht Nathan vor ihr stand, sondern diese andere kaltblütige Seele machte es ihr leicht. Sie konnte sich einreden, dass sie das richtige tat. Etwas zu seinem Wohl.


    Sein Frauenkörper sackte zusammen und schlug auf dem Boden auf. Tavi verstaute die T2 erneut, nahm seine Hand, half ihm mit einem Ruck auf und zog ihn hinter sich her auf den Pater Noster zu. Gerade rechtzeitig, um die letzte freie Kabine davonfahren zu sehen.


    Aus der nächste sprangen zwei Befreier heraus, bevor die Kabine auch nur zur Hälfte angekommen war. Sie liefen auf Tavi zu. »Ausweis!«, brüllte einer sie an.


    Noch während er sprach, riss Tavi Deslos Magnetkarte nach oben. »Sie ist verletzt worden. Die Phoenix dreht völlig durch«, schauspielerte Tavi. »Die Kollegen halten sie in Schach, aber die Kleine hier muss ärztlich versorgt werden.« Tavi log mit der tiefsten Stimme, zu der sie fähig war und dass sich die Balken bogen.


    »In Ordnung. Beeilen sie sich. Und gehen sie aus dem Weg.« Der Bewacher vor ihr war ein protziger Kerl, dessen Schultern doppelt so breit wie ihre waren. Dabei konnte sie ihn mit links schlagen.


    Sie unterdrückte die Hitze, die in ihr aufstieg, und konzentrierte sich darauf, wie ein hilfloser Bewacher zu wirken, der sich Sorgen um eine Kollegin machte.


    »Danke«, murmelte sie und senkte den Kopf. Sie wollte nicht riskieren, dass die Befreier einen zu genauen Blick auf ihr Gesicht warfen.


    

  


  
    Der lange Weg nach Hamburg


    

    
 »Das Feuer ist gelöscht, aber die Häuser sind verloren«, rief Jörenson, der mit dunklen Augenringen vor ihm stand. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben und Leon fragte sich, ob es so gut war, seinen Freund ständig wie einen Brunnen leerzupumpen.


    »Danke«, sagte er und schlug Jörenson auf die Schulter. »Wasser findest du in Hedruns Küche. Sie hat schon angeboten, dass du dich dort aufladen kannst. Weißt du, wo Katharina steckt?«


    Jörenson nickte kraftlos. »Sie meinte, sie müsse noch was erledigen«, sagte er und stolperte in Richtung eines intakten Hauses.


    »Natürlich muss sie das«, bestätigte Leon. Die Einwohner von Thourette hielten die Fremden an in den Boden gerammten Stangen gefesselt. Da das Feuer gelöscht war, schimpften sie auf sie, warfen mit allem nach den sitzenden Gefangenen, was sie in die Finger bekamen: Holzstückchen vom verbrannten Holzhaus, verfaultes Obst und kleine Steine.


    Leon spürte den Zorn wie eine Walze über seinen Körper rollen. Er musste dringend etwas unternehmen, sonst würden die Bewohner Selbstjustiz üben. Und der gerechtigkeitsliebende Cupido in ihm konnte das nicht zulassen.


    »Danke, dass ihr uns vertraut habt!«, rief Leon. Mit weit ausholenden Schritten lief er auf die Menge zu.


    Doch niemand hörte ihm zu. Die Menschen standen um die auf einmal nicht mehr so angsteinflößende Gruppe von Eindringlingen herum. Manche von ihnen lagen bewusstlos am Boden. Hauptsächlich die, um die Eleazar sich gekümmert hatte.


    Einer der Angreifer, ein bulliger, hochgewachsener Kerl, stierte von seiner niedrigen Sitzposition hinauf und wich nicht vor den Einwohnern zurück wie die anderen, die auf ihn einschrien.


    Eine Frau mit grauen Haaren brüllte ihn an: »Wo ist mein Sohn? Sag es, sonst reiß ich dir die Ohren ab.«


    »Was habt ihr mit meinem Mann gemacht?«, fragte eine hochschwangere Frau.


    Ein Mann, kaum älter als Leon, rief: »Wann kommt meine Tochter zurück?«


    So und so ähnlich lauteten die Fragen, die Leon aus der Menschenmasse heraushören konnte. Und die Walze der Emotionen nahm Fahrt auf. Er presste die Lippen zusammen und stürmte in den Kreis hinein.


    »Hört auf damit!«, schrie er und drehte sich um sich selbst, damit alle ihn sehen und er jeden anblicken konnte. »Hört auf, ihnen Gewalt anzudrohen. Das bringt nichts. Ich weiß, ihr musstet nachhaltig unter ihnen leiden. Aber von jetzt an könnt ihr Gerechtigkeit walten lassen.«


    »Scheiß auf Gerechtigkeit. Ich will meinen Sohn zurück«, rief ein älterer Bewohner, der mit einer T2 bewaffnet vor einem der Angreifer stand. Die Waffe war auf Betäubung gestellt, doch Leon wusste nicht wie lange noch.


    »Die werdet ihr auch bekommen, aber wollt ihr das Wiedersehen auf blutigem Boden feiern?« Leon fuhr sich durch die Haare. Einige der Menschen hörten ihm endlich zu und senkten die Arme. »Solltet ihr diese Männer jetzt töten, seid ihr nicht besser als sie. Sperrt sie weg, verurteilt sie nach einem fairen Gerichtsverfahren. Ermittelt, wo eure Familien sind und bietet ihnen Strafminderung an, wenn sie euch die Aufenthaltsorte verraten.«


    Viele murrten über seine Worte, doch zumindest erwiderte niemand etwas darauf. Nur der Alte zielte weiter mit der T2 auf den Bulligen.


    Hedrun trat in den Kreis und stellte sich neben Leon. Ihre langen Haare wehten im aufkommenden Wind. An ihrer Hand hielt sie ihren Sohn. »Das klingt sehr vernünftig. Meint ihr nicht auch, dass wir genug Menschen verloren haben?«


    Damit ging sie zu dem Alten und streckte den Arm aus. »Bitte, Frank, gib mir die Waffe.«


    Er zögerte noch einen Moment, aber dann zuckte sein Arm und er reichte sie ihr. Gleich darauf drehte er sich um und verschwand in der nächsten Gasse.


    Leon war beeindruckt von Hedrun. Er hatte nicht gedacht, dass sie so einen Einfluss auf die Einwohner ausüben könnte. Sie wäre vermutlich ein noch besserer Cupido als ich, dachte er und musste lächeln.


    Nach und nach löste sich die Menge auf und verteilte sich wieder im Dorf. Die Pfähle, an denen die Gefangenen gefesselt waren, wurden noch einmal fester in den Boden geschlagen. Nur Hedrun blieb bei ihm stehen. Eleazar und Jörenson traten ebenfalls dazu.


    »Vielen Dank, dass ihr uns geholfen habt. Das war …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… überraschend, aber überaus willkommen.«


    Leon winkte ab. Obwohl ihm der Dank schmeichelte, wollte er ihn nicht annehmen. Wenn er es genau nahm, so hatte sein ursprünglicher Plan nicht funktioniert und nur durch Improvisation war es ihnen gelungen, ein größeres Unglück zu verhindern. »Eigentlich musst du Katharina danken. Sie hat uns hergeführt, damit wir euch unterstützen. Allerdings weiß ich nicht, wo sie gerade ist.«


    »Direkt hinter dir.« Katharina drängte sich zwischen Eleazar und Jörenson hindurch. Sofort machte der Eisriese Platz.


    »Wo warst du?«, fragte Leon.


    »Ich habe noch etwas geklärt.« Sie deutete mit dem Kopf hinter ihn. Als er sich umdrehte, standen zwei Familien bereit. Ein Mann mit einem Burschen an der Hand und ein junges Paar, das ein Neugeborenes an sich drückte. Jeder hielt eine Reisetasche in der Hand und trug einen Rucksack.


    »Was soll das?«, fragte Eleazar.


    Leon knirschte mit den Zähnen, denn er hatte gerade dieselbe Frage stellen wollen. Dass er allerdings etwas mit dem Phoenix gemein hatte, wollte er ganz bestimmt nicht wahrhaben.


    »Diese Damen und Herren werden uns begleiten.«


    »Pourqoui?« Eleazar baute sich mit verschränkten Armen vor Katharina auf und starrte sie mit dunklem Blick an.


    »Sie wollen Schutz und den können wir ihnen bieten«, sagte die Hexe.


    »Aber sie sind langsam und bringen uns nichts«, antwortete der Phoenix.


    Katharina lächelte und ignorierte seine pragmatische Antwort. Sie wurde leiser. Leon war vermutlich der einzige, der sie gerade noch verstand. »Nicht jeder Vorzug ist sofort erkennbar. Sei freundlich, Eleazar, sonst werden die anderen dein letztes Geheimnis erfahren.«


    Eleazars Kopf ruckte und Leon kam näher.


    »Geheimnis?«, fragte der Cupido.


    »Es ist gar nichts«, mischte sich Eleazar ein und trat von Katharina zurück. Er warf die Arme in die Luft. »Alles ist toll. Wir werden gemeinsam mit diesen fremden, langsamen Ungeflügelten nach Hamburg laufen. C’est bon.«


    Katharina lächelte geheimnisvoll und nickte ihm zu. Sie drehte sich zu den Menschen um und unterhielt sich mit ihnen. Leon hingegen sah zwischen den beiden hin und her. Als auch Eleazar sich wegdrehen wollte, packte Leon ihn am Arm. »Welches Geheimnis?«, fragte er erneut und diesmal energischer.


    »Wenn dir deine Hand lieb ist, Cupido, lass mich los.«


    Leon ließ ihn nicht los, griff stattdessen fester zu. »Und wenn du weiterhin mit uns gehen willst, rede gefälligst.« Die Spannung zwischen ihnen zerrte an Leons Gefühlen. Ein Bild mit geballten Fäusten schlug auf ihn ein und drückte seine Schultern nach vorne.


    »Jungs, seid nicht kindisch. Verhaltet euch erwachsen«, sagte Katharina und trat zwischen sie, als ob sie nur miteinander spielten. »Eleazar, du bist zweitausend Jahre alt, verhältst dich jedoch wie ein Derwisch in einem Uhrwerk. Verhalte dich zur Abwechslung mal angemessen.«


    Leon ließ ihn los und grinste. Endlich bekam der Phoenix mal das zu hören, was Leon ihm schon die ganze Zeit zu sagen versuchte.


    »Und du, lieber Leon«, Katharina wandte sich um und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust, »probiere mal etwas Neues und lass dich von Eleazar nicht ständig provozieren. Du könntest zum Beispiel deine Kräfte trainieren, statt sie immer als Last zu betrachten.«


    Hinter Katharinas Rücken verzog Eleazar seine Miene zu einem süffisanten Grinsen und verschränkte die Arme.


    Wieder drehte sich Katharina um. »Genau dieses Verhalten meine ich. Benehmt euch oder ihr erfahrt von mir nicht, was ihr beide am dringendsten wissen wollt.«


    Leon schluckte. Keine Infos über Tavi? Er blickte zu Eleazar und presste die Lippen aufeinander. Auch der Phoenix starrte ihn an.


    »Ah, c’est du chantage«, rief Eleazar und warf die Hände in die Luft. »Gut gespielt, Hexe. Von mir aus. Nous avons un armistice?«


    »Was?«, knurrte Leon.


    »Waffenstillstand?«, erkundigte Eleazar sich erneut.


    »Meinetwegen.« Leon streckte die Hand aus, wenn auch nur sehr zögerlich.


    »Oui. Waffenstillstand.« Eleazar schlug ein. Der Druck war stärker als freundschaftlich, doch Leon ließ sich nichts anmerken.


    »Wohin gehen wir als nächstes?«, fragte Leon, als er Eleazar endlich losließ.


    Katharina drehte sich von den beiden weg und wandte sich in Richtung Norden. »Weiter nach Hamburg, aber nicht direkt. Wir werden noch ein paar Zwischenstopps machen.«


    »Noch mehr Menschen, die gerettet werden müssen?« Leon ahnte, was Katharina vorhatte, auch wenn es ihm nicht gefiel. Er wollte so schnell wie möglich nach Hamburg, um Tavi zu sehen. Sein Innerstes drängte ihn zu ihr, wollte sie in die Arme schließen. Er fühlte sich wie ein Magnet, der nur noch von ihr angezogen wurde. Doch ebenso wusste er, dass es keinen Sinn ergab, Hals über Kopf in seine alte Heimat einzumarschieren. Seine Fähigkeiten würden ihn nicht beschützen. Seine Kampffähigkeiten waren kaum ausgereift, er besaß keinen Bogen und hatte auch nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie Tavi gefangen hielten.


    »Dann wird es der Norden werden.« Er nickte Katharina zu.


    »Bring mich zu ihr«, fügte er leise hinzu.


    

    
 •


    

    

    Eine Woche später saß Leon am Lagerfeuer. Die Sonne war bereits untergegangen. Hinter ihm bereiteten sich knapp einhundert Menschen auf die Nacht vor. Der Herbst eröffnete sich dieses Jahr mild, so dass er zumindest nicht fror. Dennoch bauten sich die Flüchtlinge jede Nacht einen Unterstand aus Decken und Ästen, unter dem sie sich stets zusammenkuschelten.


    Leon, Jörenson und Eleazar wachten abwechselnd, während Katharina außerhalb des Lagers blieb. Die Gruppe sorgte bei ihr für zu viele Visionen, die sie nicht aufhalten konnte. Da Leon aber Eleazar nicht traute, hielt er zeitgleich mit ihm Wache.


    Mit einem Stock stocherte er in der Glut, um das Feuer anzuheizen. Dann setzte er sich wieder, um weiter zu schnitzen. Zur gleichen Zeit beobachtete und kundschaftete Eleazar die Umgebung aus. Leon hatte zugeben müssen, dass der Phoenix besser darin war, Spuren zu deuten, er hörte Geräusche vor ihm und sah auch in der Nacht weitaus besser.


    Jörenson leistete ihm Gesellschaft. »Leg du dich schlafen. Ich werde mit dem Kerl fertig.«


    Überrascht sah Leon von dem Stück Holz auf, das er mit Tavis Dolch bearbeitet hatte. Sein Kopf fühlte sich schwerer an, als würde er aus Metall bestehen. »Was meinst du?«


    »Du brauchst vielleicht weniger Ruhe als ein Mensch, aber dennoch brauchst du sie. Deine Augenringe sehen schlimmer aus als meine, wenn mir das Wasser fehlt.«


    »Ich kann nicht.« Leon hörte ein Knacken nicht weit von ihnen im Unterholz des Waldes, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie hofften, dass die Bäume sie vor den mechanischen Augen der Gyrokopter beschützen würden. Eleazar schlich gerade in dem einige hundert Quadratmeter großen Wäldchen herum.


    »Ich weiß, du traust ihm nicht, doch du benötigst den Schlaf.«


    »Es ist nicht nur das, Jörenson«, winkte Leon ab und widmete sich wieder seinem Stück Holz. Seine Bewegungen wurden härter, abrupter.


    Der Eisriese setzte sich neben ihn und legte seine Hand auf Leons Oberarm. »Du vermisst sie. Das verstehe ich. Aber wir werden sie finden.«


    »Was, wenn sie sie getötet haben? Oder geköpft? Ja, sie ist unsterblich, aber irgendwas kann auch sie töten.«


    »Solange sie ihre Waffe nicht aufspüren, können sie ihr nichts anhaben.«


    Leon schnaubte. »Ihre Waffe.« Er hob den Dolch so, das die im Griff leuchtende Feder im Schein des Feuers funkelte. Jörensons Hand, mit der er Leon berührte, versteifte sich.


    »Gehört der ihr?«, fragte der Eisriese nach einigen Momenten.


    »Ja, aber er tötet sie nicht mehr. Sie hat sich bereits einmal geschnitten und ist nicht gestorben. Zumindest nicht endgültig.«


    Jörenson sog die Luft zischend ein. Im Feuer knackte ein Holzscheit, als ob es genauso überrascht über die Aussage war.


    »Das ist unmöglich!«


    »Ich war dabei. Lass dir von Katharina erklären, wie es funktioniert. Und jetzt leg dich hin. Wir brauchen dich und deine Fähigkeiten.« Leon schnitzte mit dem Dolch weiter an dem Holzstück. Er wollte einen neuen Bogen schnitzen. Bereits seit zwei Nächten arbeitete er daran. Das Holz konnte Holunderbruch nicht ersetzen, aber zumindest bekäme er so eine Waffe.


    Jörenson schüttelte den Kopf und klopfte ihm auf die Schulter. »Überleg dir lieber, ob du den Schlaf nicht nötiger hast. Deine Kraft könnte nützlicher sein, als Wasser von einem Aggregatzustand in den anderen zu versetzen.« Dennoch erhob er sich und ging zu dem Unterstand. Die Menschen mochten den Eisriesen und hatten ihn in ihre Herzen geschlossen. Leon empfing gedankliche Bilder der Sympathiebekundungen oder schmeckte die Vertrautheit, wenn er in die Nähe der Gruppe kam. Im Gegenteil zu ihm. Sie wussten nichts mit ihm anzufangen und Leon war zu sehr auf das Ziel ihrer Reise fixiert, um sich mit ihnen anzufreunden. Und Katharina wollte ihm nicht verraten, warum er freundschaftliche Beziehungen zu den Menschen aufbauen sollte.


    Der Stab in seiner Hand bog sich unter dem Druck seiner Finger und er formte mit dem Dolch weiter an dem Bogen. Ihm fehlten schließlich nur noch Bänder. Im nächsten Ort würde er danach fragen. Er griff nach einem Stock, der zu seiner rechten lag. Eine Reihe von grob vorgeschnitzten Pfeilen lag bereit. Sie alle warteten darauf, dass er sie schnitzte, ihnen ihre Aufgabe zuteilte. Leon saß eine ganze Weile am Feuer, als sich jemand neben ihn setzte. Ohne aufzusehen wusste er, dass es Katharina war. Ihr seltsamer Eigenduft nach Pinienholz und frischem Tau war unverkennbar.


    »Du weißt, dass er recht hat.«


    »Selbst wenn, ich kann nicht schlafen.« Leon erhöhte den Druck auf das Holz und schabte schneller über die raue Oberfläche.


    »Wenn du es nicht tust, hilfst du ihr nicht.« Katharina sprach leise, aber er verstand es so klar, als ob sie es ihm ins Ohr flüstern würde. Die Worte bohrten sich in seinen Kopf. Er rutschte mit dem Dolch ab und schnitt sich in den Daumen, mit dem er den Pfeil stützte.


    »Verdammt!«, murmelte er und drückte den Finger gegen seine braune Hose. Sie war bereits so dreckig, dass ein weiterer Fleck nicht auffiel.


    »Und Verdrängung bringt dich auch nicht voran.« Katharina schob ihren neuen Schal in den Nacken und atmete tief durch, als ob eine Last von ihr genommen worden wäre. Auf ihr Bitten hin hatte Jörenson gelben Stoff aus dem letzten Dorf mitgenommen und darauf gemäß ihrer Zeichnung, die sie in den Sandboden gemalt hatte, ein Symbol in den Stoff genäht. Leon hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Es waren drei Wellen, die aus der Mitte heraus entstanden und nach außen rollten. Auf seine Nachfrage hin, hatte Katharina es als Triskele bezeichnet, war aber nicht näher auf die Bedeutung eingegangen.


    »Das sagt die Richtige. Du hast mir bis jetzt nicht erklärt, weshalb du dir den Kopf rasiert hast.« In seinem Daumen kribbelte es. Gleich darauf hob er die Hand und betrachtete die winzige Narbe, die von der Verletzung blieb.


    »Lenk nicht vom Thema ab«, sagte sie. »Es geht um dich und nicht um mich.«


    Leon winkte ab und schwenkte dazu den Dolch in der Faust. »Fang du nicht auch noch damit an. Es geht mir gut – ich will nur nicht schlafen.«


    »Genau darin liegt dein Problem. Du willst nicht. Warum?« Katharina schob ihren Mantel hinter sich und glättete ihre Hose. Leon sah keine Falten, dennoch strich Katharina immer wieder darüber.


    »Weil …« Leon warf den Stock von sich und starrte in die Flammen. »Weil ich nicht weiß, was ich ohne sie mit mir anfangen soll.« Ja, es war dieser Gedanke, der schon lange in Leon brütete. Bisher hatte er ihn nur nicht zugeben wollen. »Seit mein Leben als Cupido begonnen hat, besteht mein einziger Zweck darin, Tavi zu beschützen oder ihr hinterherzulaufen. Aber jetzt? Welchen Sinn macht mein Dasein? Worin besteht meine Aufgabe?«


    Katharina nickte. »Das ist eine Herausforderung, mit der sich jeder von uns früher oder später auseinandersetzen muss. Warum gibt es uns? Weshalb kehren wir nach unserem eigentlichen Leben zurück?«


    Voller Erwartung wartete Leon auf ihre Antwort. Doch Katharina reagierte nicht. »Du kannst in die Zukunft sehen. Und in die Geschichte. Du musst doch den Grund kennen.«


    »Ihn kennen und ihn offenbaren sind zwei verschiedene Dinge.« Katharinas Augen verfärbten sich gelbweiß. Nur einen Herzschlag lang, als ob sie etwas prüfte. »So oder so ist heute nicht der Tag, um über die Vergangenheit zu reden. Du solltest überlegen, was deine Zukunft für dich bereithält.«


    Leon lachte leise auf und griff zu dem letzten Pfeil. Seine Hände mussten etwas tun. »Meine Zukunft steht in Flammen. Zumindest, wenn Tavi sich nicht beherrschen lernt.« Er seufzte und ließ den Dolch sinken. »Du hast gesagt, dass ich sie wiedersehen werde.«


    »Und meine Vorhersagen treffen ein.« Katharina nickte erneut. »Meistens«, schob sie hinterher.


    Leon biss sich auf die Unterlippe. Er blickte sich um, wollte sichergehen, dass er mit Katharina alleine am Feuer saß. »Aber wird sie am Leben sein? Oder werde ich sie tot auffinden? Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie. Ihre Haut eiskalt und egal wie lange ich warte: Die Hitze kehrt nicht in ihren Körper zurück. Ich will die Augen nicht mehr schließen.«


    Die Hexe rührte sich nicht. Weder veränderte sich ihre Augenfarbe, noch sagte sie etwas. Die Sekunden verstrichen und zerrten an Leons Nerven. Beinahe so schlimm, wie es in den Nächten war, wenn er an Tavi dachte. Jedes Mal wachte er schweißgebadet auf, weil sich die Emotionen aus dem Traum so real angefühlt hatten.


    »Sag was. Bitte. Erklär mir, was diese Träume bedeuten.« Leon wagte nicht aufzuschauen, aus Angst eine Bestätigung zu erhalten.


    »Sie stellen eine Projektion deiner Ängste dar, nichts weiter. Tavi ist nicht tot.«


    Er atmete erleichtert auf, nur um gleich darauf erneut den Atem anzuhalten. Katharinas Aussagen waren nie das, was sie zu sein schienen. Er suchte nach Hinweisen für eine Doppeldeutigkeit. »Ist sie es nur jetzt nicht oder ist sie es auch, wenn wir in Hamburg ankommen?«


    Katharina schmunzelte. »Du lernst langsam, Leon.« Sie erhob sich und wandte ihm den Rücken zu.


    Leon sprang auf und packte sie an der Schulter. Der Dolch lag noch immer in seinen Fingern und schwebte nun direkt vor ihrem Gesicht. »Beantwortest du mir meine Frage?«


    Das Holz knackte im Feuer, als ein Scheit auseinanderbrach. Funken flogen auf Katharina zu, bedrohten sie mit ihrem cupidoroten Flackern.


    »Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte die Hexe. »Tavi geht es gut. Sie ist in Hamburg, wir befinden uns auf dem Weg dorthin und sie ist nicht alleine.«


    Leon hielt sie weiterhin fest, allerdings nicht mehr so unnachgiebig wie zuvor. Auch der Dolch senkte sich. Katharina drehte sich aus seinem Griff und ergriff seine Hand. »Vertrau auf Tavi. Sie war einst die Frau eines Kaisers. Da wird sie ganz sicher mit der Kontinentalarmee fertig.«


    »Um die KA sorge ich mich weniger.« Leon drückte ihre Finger und hob sein Kinn. »Es sind die Saiwalo, die mir Angst bereiten.«


    Überrascht hob Katharina die Augenbrauen. »Die Saiwalo? Warum das?«


    »Wir wissen nicht, wie man Tavi töten kann. Sie vielleicht schon. Obwohl mir bewusst ist, woher sie ihre Langlebigkeit und ihre Kenntnisse erlangen, kann ich nicht umhin, zu überlegen, ob sie mehr als wir wissen.« Leon löste den Griff und setzte sich. Die Müdigkeit lastete auf seinen Knochen. Besonders in Momenten, in denen er nichts zu tun hatte, legte sie sich auf ihn wie ein Netz aus schweren Magnetketten.


    Die weiße Farbe in Katharinas Augen flackerte wie ein Leuchtturm, ehe die Dunkelheit erneut zurückkehrte.


    »Die Liebe hat Grenzen überwunden, aber sie wird auch die Flammen ersticken, die sie hervorgerufen haben.«


    »Was meinst du damit?« Leon runzelte die Stirn und steckte den Dolch zurück in seinen Gürtel. Seine Gedanken wirbelten umher wie die Funken des Lagerfeuers am Nachthimmel. »Willst du andeuten, dass Tavi durch die Liebe sterben wird?«


    Katharina sagte nichts mehr, sondern drehte sich einfach weg. Diesmal bekam Leon sie nicht zu fassen, denn sie tauchte unter seinem Griff weg.


    »Katharina, bitte, ich muss es wissen.« Leon kniete vor ihr und flehte sie an. Es war ihm egal, ob Eleazar ihn vielleicht beobachtete und ihn später damit aufzog.


    Katharina neigte ihren Kopf mitleidig zur Seite und schob den Schal wieder in ihr Gesicht. Nicht einmal der Schein der Flammen spiegelte sich auf ihren Wangen. Ihr Schal versteckte ihr Antlitz völlig im Schein der aufglimmenden Funken. »Die Liebe ist das einzige, was sie töten kann.«


    Katharina ließ ihn stehen. Seine Gedanken explodierten im gleichen Moment, in dem auch ein kleiner, feuchter Stein im Feuer zerplatzte. Anders jedoch als der Stein, der Leons Unterschenkel traf, verursachte seine Vorstellungskraft bei ihm weitaus mehr Schmerzen.


    Für Tavi bestand die einzige Möglichkeit zu sterben in der Liebe. Durch ihn? Leon fasste sich an die Stirn und sackte auf dem Holzstamm zusammen. Das musste er abwenden. Nur wie? Was hatte das zu bedeuten? Tötete er sie, sobald er sie wiedersehen würde? Oder nicht?


    Seine Gedanken rotierten und fanden keine Tür, um zu entkommen. Leon wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte. Seine Hände verkrampften sich um den Dolch und den Stock auf seinem Schoß. Irgendwann blickte er auf. Eleazar saß neben ihm.


    Erschrocken zuckte er zusammen und klammerte sich an den Stamm, um nicht herunterzufallen. Der Phoenix saß nur eine Handbreit von ihm entfernt.


    »Na, du bist aber ganz schön weggetreten.«


    »Wie lange sitzt du schon da?«, fragte Leon und schob ihn von sich.


    »Lang genug, um zu sehen, dass dich irgendetwas ziemlich beschäftigt.« Eleazar zog sich zurück und setzte sich auf den Boden in der Nähe des Feuers. Er rieb sich die Finger und hielt sie auf die Wärme gerichtet. Verwirrt betrachtete er Eleazar. War dem Phoenix etwa kalt? Das wäre mal was ganz Neues. Ein kalter Phoenix. Andererseits kannte er eine Phoenix, die Flammen produzieren konnte.


    Leon wedelte mit der Hand. »Das geht dich nichts an.« Eleazar war der letzte, mit dem er sich über seine Gefühle unterhalten wollte.


    »Ich bin ein guter Zuhörer«, sagte der frierende Phoenix. »Zwar möchte ich dir nicht versprechen, dass deine Geheimnisse bei mir sicher sind, aber zumindest höre ich zu. Madame Pompadour hat mir das stets bestätigt.« Eleazar zwinkerte ihm zu und lächelte.


    »Wer?«


    »Ah, merde. Ich vergesse immer wieder, wie jung du bist. Eine wirklich aufreizende Frau am Hof des französischen Kaisers. Nun, lassen wir das. Deine kokette Dame ist es wohl, die dir schlaflose Nächte bereitet.«


    Leon knirschte mit den Zähnen. »Du hast uns belauscht?«, fragte er und musste sich zusammenreißen, um dem Phoenix keinen Schlag ins Gesicht zu verpassen.


    »Das brauchte ich nicht. Du schläfst seit einer Woche nicht, deine Liebe steht quasi auf deinen Flügeln geschrieben und du sprichst ihren Namen nicht aus. Selbst ein Blinder würde verstehen, was du nicht aussprechen willst.«


    Leon biss sich auf die Lippen. Anscheinend konnte er seine Gefühle nicht so gut verbergen, wie er es sich gewünscht hätte. In seinem alten Leben war das alles kein Problem gewesen. Als Mensch hatte er sich solchen Problemen nie stellen müssen. Er war der Liebe aus dem Weg gegangen und die Liebe ihm. Bis zu dem Tag, an dem Tavi aufgetaucht war. Nicht einmal das Aufheben des Liebeszaubers durch Katharina hatte daran etwas geändert. Das einzige, was sich verändert hatte, war die Vertrautheit. Er spürte ihre Anwesenheit und ihr Leben nicht mehr so intensiv wie zuvor.


    »Ich will nicht darüber reden. Jedenfalls nicht mit dir.«


    »Dann leg dich wenigstens hin. Deine schlechte Laune verbreitet sich im Lager und das nur, weil du unausgeschlafen bist. Im Moulin Rouge wärst du jetzt auf einem charakterlichen Niveau mit meinen geschätzten Gespielinnen. Die hatten noch Dampf in ihren zarten Körpern, aber da du nicht mein Typ bist, sei so nett und leg dich schlafen. Ich werd dir auch ein Schlaflied vorsingen.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ein Phoenix sein? Ihr beiden seid so grundverschieden.«


    Eleazar lehnte sich gegen einen Baum hinter ihm und verschränkte die Arme im Nacken. »Sie hat es dir nicht erzählt? Mais oui, die Zeit rannte uns davon. Das stimmt schon.«


    »Was erzählt?« Leon wurde wütend.


    »Ach, nichts. Wenn wir sie gefunden haben, berichtet sie dir sicher etwas mehr zu dem bösen Onkel Eleazar.« Damit sprang er auf und lief mit einer leichten Melodie auf den Lippen in den Wald hinein.


    Leon blickte seinen schwächer werdenden Konturen kopfschüttelnd hinterher. Wieder formte sich ein Gedankenbild in seinem Kopf: Ein von Flammen umschlungenes Grabmal, aus dem ein verwirrter Mann trat. Dieses Bild blockierte für einen Augenblick jede Emotion. Es war, als ob ihm die Luft zum Atmen genommen wurde. Jemand spürte genau dieses Gefühl. Und wenn er sich nicht täuschte, kam es von Eleazar.


    »Du bist niemals ein normaler Phoenix«, dachte er und griff nach dem Holzpfeil. »Und mit Sicherheit werde ich nicht schlafen gehen, wenn du nicht konzentriert bist«, erklärte er und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Einen Moment lang starrte er das Holzstück an, suchte nach Unebenheiten, die er ausbessern konnte, die den Pfeil schneller fliegen lassen würden. Dann seufzte er, seine Gedanken flossen in seine Finger und beschäftigten sich nur noch mit dem Schnitzen. Jeder Strich auf dem Holz galt einem Gedankenfetzen, den er von sich schnitt. Bis nichts mehr von seinen Gedanken übrig war. Leon war ein leeres Gefäß, das seine Ruhe in der Arbeit fand, die seine Hände vollzogen.


    

  


  
    Flucht aus der Verwahrstelle


    

    
 Als die nächsten zwei Bewacher aus ihrer Kabine sprangen, stieg Tavi ein und zerrte Nathan mit sich. Sie atmete erst erleichtert durch, als sich ihr Sichtfeld verkleinert hatte. Nur noch die Kurve im Keller und dann würde sie nach oben fahren. Dort musste sie sich allerdings etwas Neues einfallen lassen. Die Bewacher waren in Eile gewesen, hatten ihr die Geschichte abgekauft, aber den Aurendetektor konnte sie nicht so leicht überlisten. Zumindest nicht mit Nathan an ihrer Seite. Seine Aura leuchtete gelbweiß und schwankte zwischendurch zu einem verwaschenen Grau. Demselben Grau, das sie auf dem abgerissenen Bein von Gudrun gefunden hatte. In der Dunkelheit des Pater Nosters blieben ihr nicht viele Gedanken, außer denen, zu die ihr Kopf sie zwang. Und in diesem Moment dachte sie an die Morde in Paris.


    Warum nur? Tavi musste einen Weg aus der Verwahrstelle herausfinden, keine Morde nachweisen, die ihr Ziehsohn begangen hatte und an die er mit Sicherheit nicht erinnert werden wollte, geschweige denn sich daran erinnern konnte.


    Die verschiedenen Etagen fuhren an ihr vorbei. Erst eine unterirdische, die wie eine riesige Lagerhalle aussah, in der jedoch die Deckenhöhe recht gering war. Überall standen mit Kisten und Paketen gefüllte Regale, die anscheinend niemand brauchte. Tavi wollte lieber nicht wissen, was hier alles gelagert wurde. Als nächstes Stockwerk tauchte die Großraum-Postabteilung auf. In dem Moment, in dem sie daran vorbeifuhr, sah sie dutzende Magnetrohre, die an der Wand nach oben verliefen und in der Decke verschwanden. Eine Frau schob eine Kupferrolle in die mittlere Röhre, ehe sie wie ein roter Blitz davonschoss. Tavi wusste aus Verwahrstellen, die sie zuvor aufgesucht hatte, dass diese Rohrleitungen in jede Abteilung führten. Sie transportierten Briefe, Beweisstücke oder Geschenke. Während ihrer Zeit in London hatte sie es beinahe geschafft, die dortige Verwahrstelle zu unterwandern. Sie hatte gelernt, wie die Strukturen dieser Büros aufgebaut waren. Diese Kenntnisse nutzte sie auch in dieser Situation noch, um vor den Soldaten der KA zu fliehen.


    Die Angestellte in der Poststelle blickte sie neugierig an, ehe sie ein zweites Rohr mit gleich vier Rollen bestückte. Scheinbar jemand Wichtiges, überlegte Tavi, ehe die Frau aus dem Blickfeld verschwand.


    Dann folgte das Erdgeschoss. Adrenalin brannte sich seinen Weg durch ihre Adern und sie atmete schneller. Ihre Finger packten Nathan fester. Ihr Plan, wie sie am besten entkommen konnte, basierte hauptsächlich auf Improvisation. Tavi stolperte aus dem Pater Noster in die große Eingangshalle.


    Sofort zog sie die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich. Es musste mitten am Tag sein.


    Verdammt. Ein wenig hatte sie auf Feierabend oder Nacht gehofft, so dass sie ungesehen nach draußen gelangen konnte. Doch in der weitläufigen, grünweiß gestreiften Eingangshalle tummelten sich sowohl Menschen, die irgendein Anliegen hatten, als auch Mitglieder der KA, die ihrem täglichen Geschäft nachgingen.


    Hinter ihr befand sich die Wand, in die der Pater Noster eingelassen war. Über ihr an der Decke kreiste eine rote Lampe, die einen stummen Alarm signalisierte. Nicht weit von ihr entfernt rannten Bewacher aus einer Tür und auf die Eingangstür zu, um diese zu blockieren.


    »Bei allen alten Göttern«, sagte sie. Ihr bisher einziger Ausweg war versperrt. Zu viel Zeit im Zelltrakt vertrödelt, dachte sie. Jetzt musste sie einen anderen Weg finden. Fenster bildeten keine Option, da die KA in Hamburg nach ihrem kleinen Ausflug im vorangegangenen Jahr mit Sicherheit ebenfalls Gitter nachgerüstet hatte.


    Fieberhaft überlegte sie, welche Ausgänge ihr blieben. Sie trug einen Ausweis bei sich, und das bedeutete, sie konnte sich – zumindest solange Deslo ohnmächtig war – frei bewegen.


    Dann entdeckte sie es. Ein Bild von sich, das auf einer Magnettafel zu sehen war. Dazu eine LED-Anzeige in Dauerschleife. »Gefährlich! Warnung! Gefährlich!«


    Tavi schob das Visier noch tiefer in ihr Gesicht, in der Hoffnung, niemand würde sie bemerken. Sie mussten raus. Die ersten Besucher zeigten bereits auf sie.


    Das einzige, das ihr einfiel: Mitten hindurch. Sie wollte ihre Flügel nicht benutzen. Feuer riskierte sie lieber auch nicht, denn es gab zu viele Unschuldige, die sie verletzen könnte.


    Tavi wünschte sich, dass Katharina bei ihr wäre. Die würde ihr genau sagen können, wohin sie … Tavi stutzte. Sie war beinahe 2000 Jahre alt. Sie hatte eine verdammt lange Zeit ohne die Hexe überlebt. Wieso sollte sich daran etwas geändert haben? In den vergangenen zwölf Monaten hatte sie sich von Katharina leiten lassen. Und was war passiert? Leon war gestorben, Nathan ebenso. Die Kontinentalarmee hatte einen ganzen Hexenzirkel gefangen genommen und sie musste aus Hamburg fliehen. Da sie inzwischen ihre Entscheidungen wieder selbst traf, war es ihr gelungen, Nathan zu finden und mit ihm aus der Zelle auszubrechen. Tavi brauchte Katharina nicht, um zu überleben. Sie schaffte das alleine.


    Ihr erster Schritt in Richtung Ausgang wurde beobachtet. Je weiter sie jedoch voranging, desto weniger Menschen nahmen sie wahr. Die einzige Person, die sie hartnäckig verfolgte, war einer der Befreier. Tavi biss die Zähne zusammen und zerrte Nathan hinter sich her. Er hing regungslos in ihren Armen, aber sie musste zumindest so tun, als ob er noch am Leben und lediglich verletzt war.


    Tavi machte einen Bogen um den Mann, der sie beobachtete. Doch als sie die Befreier vor der äußersten Flügeltür erreichte, griff er zum Kommunikator. »Aufhalten und ID prüfen!«, hörte Tavi.


    Ihr Blut sackte in die Beine. Wenn der Befreier sie genau überprüfte, würde sie entdeckt werden.


    »Sie braucht dringend medizinische Hilfe. Ich habe mein Ankommen von unten angekündigt.« Tavi blickte sich um und sah zur Rezeption. Sie winkte einer braunhaarigen, älteren Frau am Empfang zu, die zögerlich zurückwinkte. »Sehen Sie? Ein Rettungsschweber ist bereits gerufen und kommt jeden Augenblick.«


    Zumindest die Verzweiflung musste Tavi nicht spielen. Die kroch von ganz alleine in ihre Stimme.


    »ID-Karte?«, fragte der Kerl unsicher.


    Tavi kramte in ihrer Jackentasche und tat so, als ob sie nicht genau wusste, wo sie steckte. Als sie sie hervorzog, zitterten ihre Finger. »Da, zufrieden?«


    Tavi betete zu allen Göttern, die sie kannte. Sie glaubte zwar nicht an den Erfolg, aber wenn es doch jemanden gab, der über sie wachte, brauchte sie jede Unterstützung, die sie kriegen konnte.


    Die Sekunden vergingen im Schneckentempo, während der Mann die ID-Karte anstarrte. Tavi war nur froh, dass kein Foto darauf klebte.


    Schließlich nickte er und sie atmete erleichtert auf. Sie würden die Verwahrstelle verlassen. Endlich. Die Hoffnung kehrte langsam in ihr Herz zurück.


    Als Tavi jedoch passieren wollte, hob er die Hand und hielt sie auf.


    »Du brauchst sie nicht die ganze Zeit zu schleppen. Ich übernehme das. Geh du auf deinen Posten.«


    »Aber du musst den Eingang bewachen. Ist schon okay. So schwer ist sie nicht.« Das Lächeln, das sie zustande brachte, überzeugte nicht einmal sie selbst. Wie sollte es da einen Befreier der KA überzeugen? »Du kannst mir helfen, sie bis vorne an die Stufen zu bringen. Ich muss mit ihr ins Krankenhaus fahren. Protokoll. Kein Bewacher darf alleine in medizinische Obhut.«


    Der Kerl runzelte die Stirn und sein Helm rutschte einen Zentimeter hinauf. Er glaubte ihr nicht. Tavi biss sich auf die Zunge. Vermutlich war sie auf das einzige Exemplar der Befreier getroffen, das das Handbuch für die Bewacher auswendig kannte. Neben Leon.


    In ihrem Hals spürte sie jeden Pulsschlag überdeutlich. Auch wenn der Kampf ihr Herz nicht hatte antreiben können: Dieses harmlose Gespräch verdoppelte ihren Herzschlag geradezu. Sekunden vergingen, in denen Tavi nicht wusste, ob sie laufen oder lieber ausharren sollte. Die Tür zog sie magnetisch an, zerrte an ihren Füßen. Sie musste sich zwingen stehenzubleiben.


    »Ihr befolgt dort unten seltsame Regeln!«, hörte sie schließlich. Der Mann griff nach dem Kommunikator an seiner Schulter und meldete seinen Plan. Wie ein Echo hallten seine Worte aus den Lautsprechern seiner Kollegen. Tavis Anspannung wuchs. Doch niemand reagierte. Der Befreier packte Nathan an der anderen Seite und hievte ihn nach oben. Gemeinsam verließen sie die Verwahrstelle und trugen Nathan bis zum Fuß der Treppe.


    »Danke. Von hier aus schaffe ich es alleine«, sagte sie und tat so, als ob die Atemlosigkeit von der Anstrengung kam.


    Der Befreier machte keine Anstalten zu gehen. Tavi wandte sich an ihn. »Bei euch gibt es nicht viele Frauen, oder?«


    Vor dem Gebäude stand ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Sie würde eins klauen müssen, damit sie Nathan ungesehen in ein Versteck bringen konnte. Vorsichtig legte sie ihn auf die unterste Stufe ab und sah den Befreier an. In ihrem Kopf formte sich ein Plan. Er war vielleicht nicht unauffällig, aber zumindest effektiv.


    »Danke für deine Hilfe.« Tavi lächelte ihm zu und wiegte ihn in Sicherheit.


    »Gerne doch. Ich werde hier mit dir auf den Rettungsschweber warten.« Der Befreier hob seine T2 und blickte auf den Eingang. Vielleicht hatte er sie doch entlarvt und wollte als letzte Instanz den Ausbrecher – sie – aufhalten.


    Tavi verzog das Gesicht. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.« Sie zog ihre Waffe, stellte sie auf Betäubung und schoss, ohne genau zu zielen. Noch während sie die T2 zurück in ihr Holster schob, entwendete sie die Waffe des Befreiers. Er fiel wie ein tropfnasser Sack zu Boden. Niemand kam aus der Verwahrstelle gerannt, um ihm zu Hilfe zu eilen. Alle Augen waren ins Gebäudeinnere gerichtet, da man immer noch ihre Flucht erwartete.


    Dennoch beeilte Tavi sich. Sie packte Nathan und zog ihn zum nächstgelegenen Schweber. Vorsichtig legte sie ihn hinter dem Fahrzeug ab und trat mit all ihrer Kraft gegen die Aluminiumtür, bis sie so verbeult war, dass Tavi mit den Fingern hineingreifen konnte. Ein Passant blieb stehen und drehte sich erst weg, als Tavi ihn mit flackernden Augen anstarrte.


    Tatsächlich lockerte sich der Rahmen der Tür, als Tavi daran riss. Es krachte und knackte. Nur wenige Momente später hielt sie die Tür in der Hand.


    In dem Moment stürmten mehrere Befreier aus der Verwahrstelle. Zwei gingen zu dem bewusstlosen Kerl und kümmerten sich um ihn, während der Rest der Truppe auf sie zukam. Die Waffen allesamt auf sie gerichtet. Ohne noch auf Nathans Wohlbefinden zu achten, warf sie ihn auf den Beifahrersitz und sprang ebenfalls hinein.


    Den Schweber startete sie mit einem Knopfdruck. Augenblicklich schnurrte der solarstrombetriebene Motor und Tavi trat das Pedal durch. In der Theorie wusste sie, wie sie so einen Wagen zu fahren hatte, doch praktisch war es das erste Mal für sie.


    Das Tempo des Gefährts löste einen Rausch in ihr aus, der sie auflachen ließ. Es erinnerte an das Fliegen, nur dass sie über den Boden glitt. Ziemlich dicht über dem Boden.


    Im Rückspiegel erkannte sie, dass einige Befreier sogleich in die anderen Fahrzeuge stiegen und ihr nachjagten. Tavi trat das Pedal durch und raste vom Gelände der Verwahrstelle. Sie streifte das Tor, das gerade geschlossen werden sollte, und rammte einen Flügel aus den Angeln.


    Sie warf einen Blick über die Schulter: Zumindest hatte sie niemanden verletzt. Aber vier Wagen folgten ihr.


    Sie fluchte, riss das Lenkrad nach rechts und verlor beinahe durch das Einlenken die Kontrolle über das Gefährt.


    Einen Magnetschwebewagen zu fahren, erschien ihr mit einem Mal nicht mehr so leicht, wie sie zuvor gedacht hatte. Sie konzentrierte sich auf die Fahrbahn, die ihr fürchterlich schmal vorkam. Wenn sie darüber gelaufen war, hatte sie sich eigentlich immer gewundert, warum die Ingenieure die Spuren so breit anlegten. Nun war es ihr klar.


    Die LED-Beschleunigungsanzeige im Innenraum blinkte rot und zeigte ihr eine 2 an. Da sie nicht wusste, was ihr diese Anzeige sagen wollte, ignorierte sie es und raste weiter geradeaus.


    Die Straßen kannte sie sehr gut. Sie musste nur noch einen Weg finden, wie sie die vier Wagen hinter sich abschütteln konnte.


    Ein Blick in den Rückspiegel sagte ihr, dass die Befreier näherkamen. Einer war fast mit ihr auf gleicher Höhe.


    Tavi riss das Lenkrad herum und lenkte den Schweber in eine schmale Gasse, die gerade breit genug dafür war. Zumindest verhinderte das, dass sie sie einholten oder zum Anhalten zwingen konnten.


    Nathan stöhnte, doch er rührte sich nicht. Als Tavi sich ihm zuwandte, streifte sie seitlich eine Hausmauer.


    Sie riss das Lenkrad rum und brachte den Wagen wieder auf Spur.


    Rechts vor ihr gab es ein Magnetdisplay, auf dem verschiedene Schriftzeichen blinkten. Unter anderem ein Symbol, das einen Fahrer darstellte. Tavi drückte darauf und sofort veränderten sich die Geräusche um sie herum.


    Anstelle des lauten Fiepens ruckelte der Motor und wurde dann leiser und noch schneller. Statt der 2 leuchtete jetzt eine 4 direkt neben der Beschleunigungsanzeige.


    »Wenn ich hier rauskomme, muss ich von Leon lernen, wie man so ein Ding fährt«, redete sie vor sich hin und riss das Lenkrad nach links. Tavi befand sich im Stadtteil der Reichen. Irgendwann hatte er einmal Altona geheißen und war berühmt für seinen Kopfbahnhof gewesen. Aber dieser musste einigen Einkaufsstraßen und Bespaßungszentren für den gelangweilten Anteil der oberen Schicht weichen. Inzwischen bestand das Viertel aus pompösen Häusern, die allesamt zu üppig für die Einwohner waren. Frische, rote Klinkersteine oder gepflegte Farben zierten die Außenmauern, sommergrüner Rasen wuchs in den weitläufigen Vorgärten und in den intakten Fenstern hingen saubere Gardinen.


    Tavi sah längst nicht so viel, wie sie es gerne gewollt hätte. Die Fahrkünste forderten ihre ganze Konzentration. Der vorletzte Wagen schleuderte aus der Gasse heraus und über die Bahn hinaus.


    Noch drei, dachte sie und betete, dass ihr das nicht ebenfalls passierte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, um die anderen abzuschütteln.


    Sie hämmerte wie wild auf das Display ein, hoffte darauf, eine sinnvolle Einstellung zu finden. Eine EMP-Kanone wäre zum Beispiel wirklich nützlich gewesen. Aber die KA besaß nichts, was sie selbst negativ beeinträchtigt hätte.


    Tavi sah von dem Bildschirm auf und bemerkte gerade noch, dass eine humpelnde, ältere Dame versuchte, die Fahrbahn zu überqueren. Tavi schrak auf, packte das Lenkrad mit beiden Händen. Sie riss es herum, schoss dabei über eine Magnetschwelle und verlor die Kontrolle über das Gefährt. Tavi trudelte nach links ab und drehte sich, als ob sie im nächsten Moment von der Bahn geworfen werden sollte.


    »Nicht mit mir«, knurrte sie, zerrte am Lenkrad und hielt mit aller Kraft dagegen. Entweder würde sie das Steuerrad abreißen oder es schaffen, sich und Nathan zu retten.


    Kaum dachte sie an ihn, rührte er sich das erste Mal. Entweder, weil der Wagen herumwirbelte oder weil er erwachte.


    Schließlich brachte sie ihn wieder unter Kontrolle. Doch dieses Manöver hatte sie viel Vorsprung gekostet.


    Vor ihr lag eine gerade Strecke, auf der so gut wie keine Schweber fuhren. Sie schob den Hebel nach vorne und beschleunigte. Rechts führten alle paar hundert Meter Gassen und schmale Gehwege ab.


    Tavi atmete bei jeder Straße ein und aus, die sie passierte, versuchte ihren Puls zu beruhigen.


    »Nathan!«, brüllte sie ihn an und rüttelte an seiner Schulter.


    Er stöhnte laut genug, so dass sie es über das Vibrieren des Motors hinweg hören konnte. Also schüttelte sie ihn nochmals. Und stärker.


    »Komm schon. Ich brauche deine Hilfe!« Ihre eigene Stimme dröhnte durch den spartanischen Innenraum.


    »Brüll nicht so. Mir brummt der Schädel«, sagte er und schlug die Augen auf. Er brauchte einen Moment, bis er realisierte, wo sie waren. »Tavi, pass auf!«, schrie er gleich darauf und klammerte sich an den Türgriff.


    »Ich weiß, ich weiß. Aber wie funktioniert dieses Gerät?«


    »Du fährst es doch!«


    Die Lautstärke des Motors nahm zu, ebenso auch die Anspannung und die Vibrationen. Tavi spürte sie durch den Hartschalensitz hindurch.


    »Aber nicht gut.«


    »Das sehe ich.« Nathan blickte über die Schulter. Er schob seine rotblonden Haare aus dem Gesicht. »Was ist passiert? Wir werden verfolg…« Er stockte. »Du hast mich betäubt!«


    »Bitte, nicht jetzt! Konzentrieren wir uns darauf, dass wir entkommen sind, und zerfleischen uns nicht in diesem Fahrzeug.«


    Tavi packte den Lenker und schaute in den Rückspiegel. Die KA rückte auf, drei Wagen waren übriggeblieben und Tavi kam ihrem Ziel immer näher. Einen Umweg. Sie brauchte einen Umweg, um die Wagen nicht zu ihrem Versteck zu führen. Tavi atmete ein, spürte die Luft durch ihren Körper zirkulieren wie den Sauerstoff in einem Hochofen.


    »Halt dich fest!«, rief sie und riss das Lenkrad im selben Augenblick herum.


    »Taviiiii!« Nathan zog ihren Namen lang und schrie.


    Der Wagen bockte und wehrte sich gegen ihre Anweisung. Tavi kam das Gefährt wie ein Lebewesen mit eigenem Willen vor. Und sie musste ihn brechen. Sie musste wie eine Dompteurin die völlige Unterwerfung verlangen, um Nathan in Sicherheit zu bringen.


    »Wo bin ich?«, fragte die zaghafte Stimme neben ihr.


    Tavi antwortete nicht. Das Fahrzeug drohte auszubrechen, als sie in die Gasse zu ihrer Rechten einbog. Das Heck schleuderte gegen die Hauskante. Es knirschte und knackte, aber der Magnetschweber fuhr weiter. Er hielt die Spur und Tavi drehte sich um, während sie geradeaus raste.


    Zwei der Wagen schossen vorbei. Nur einer schaffte es, ihr zu folgen.


    Tavi fluchte.


    »Meine Mutter sagte immer, ich darf nicht fluchen. Vor allem nicht so unanständig.«


    Tavi blendete die Person auf dem Beifahrersitz aus. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, wo Nathan gerade steckte, musste sie damit rechnen, dass sie die Kontrolle über ihre Kräfte verlor. Und ein weiteres Mal wollte sie ihn nicht verbrennen.


    »Komm, lasst mich in Ruhe.«


    Ein Knacken ertönte aus einem Kommunikator rechts von ihr. »Wagen sieben, Wagen sieben, geben Sie auf!«


    Tavi suchte nach dem Lautsprecher, der ihr diese schwachsinnigen Anweisungen gab. Triumphierend lachte sie, als sie ihn fand. »Warum sollte ich?«, fragte sie.


    Das Fahrzeug hinter ihr folgte dicht, so dass er jeden Moment in das bereits demolierte Heck krachen musste. Dann geschah es auch. Der KA-Wagen rammte Tavis Schweber. Ihr Kopf ruckte erst vor und gleich wieder zurück.


    »Verdammt!«


    »Die anderen hören Sie nicht«, sagte das Mädchen neben ihr.


    »Ist mir egal. Ich habe denen sowieso nichts zu sagen«, knurrte Tavi und fuhr auf die nächste breite Parallelstraße. »Aber etwas zu zeigen.« Sie bog links ab, nur um gleich darauf den Magnetschwebewagen herumzureißen und in die entgegengesetzte Richtung zu rasen. Das Gefährt hinter ihr konnte so schnell nicht reagieren und donnerte gegen die nächste Wand.


    Tavi schlug vor Zufriedenheit auf das Lenkrad ein. »Ha, ausgetrickst bei meiner ersten Fahrt!«, rief sie ihnen schadenfroh zu.


    »Und es wird deine letzte gewesen sein.« Das kalte Wesen neben ihr klammerte sich nicht länger fest, sondern passte sich geschmeidig den Bewegungen des Fahrzeugs an. Tavi war beinahe neidisch, denn sie rutschte auf dem Hartschalensitz hin und her, als ob sie im nächsten Moment hinausbefördert werden würde.


    »Und wenn schon. Ich habe jemanden zu beschützen.« Tavi ermahnte sich, nicht mit dieser Seele zu reden. Es hatte keinen Zweck.


    Das hielt die Seele jedoch nicht davon ab, sich mit ihr zu unterhalten. »Es freut mich, dass du dich um mich sorgst.« Er glitt mehrere Zentimeter weit hinunter und duckte sich, als Tavi in eine Wäscheleine raste. Für einen Moment sah sie nichts, da eine Hose auf der Fensterfront hängen blieb. Erst der Fahrtwind löste sie und Tavi konnte ungehindert weiterfahren.


    Sie bog noch zwei Mal ab, ehe sie den Wagen vor der alten Phoenix-Fabrik abstellte.


    »Wir werden nicht lange alleine bleiben!«, erklärte die kalte Stimme mit so einem Genuss, dass Tavi ein Schauer über den Rücken lief. Diese Seele war ihr nicht geheuer, sie verunsicherte sie und das war etwas, was schon seit Ewigkeiten niemand mehr geschafft hatte.


    »Ich weiß«, sagte sie. Ich hoffe, dass Katharina ihren Weg schnell herfindet, dachte Tavi und verließ das Gefährt.


    Sie ging um das Auto herum und riss die Tür auf, um den Frauenkörper an sich zu ziehen. Freiwillig stieg sie zumindest nicht aus. »Wir müssen hier rein.«


    »Es nützt nichts. Sie werden dich finden«, sagte die kalte Seele und deutete mit dem Kopf auf den Wagen. Tavi schaltete sofort und wusste, was sie meinte.


    »Darum kümmere ich mich gleich. Erst einmal werden wir dich hineinbringen.«


    Es war ein altbekannter Weg. Ein paar Treppen hinauf, dann durch die große Lagerhalle hindurch, vorbei an den stillgelegten Maschinen. Damals hatte sie sie für ihren EMP ausgeschlachtet und zusammen mit einem Bekannten gebaut. Markus hatte sie das erste Mal kennengelernt, als sie den alten Elbtunnel als Fluchtmöglichkeit genutzt hatte. Ein kurzer Ruck ging durch den Körper und die Schultern sackten nach vorne. Reflexartig packte Tavi zu und hielt die Frau fest.


    »Wo sind wir hier?«, fragte die angsterfüllte, weibliche Stimme. »Haben Sie mich entführt?«


    Tavi überlegte, was sie darauf antworten sollte. Entführt war das falsche Wort, wenn ein Teil des Körpers freiwillig mitkam. »Nein. Wir wollen dir was zeigen«, bemerkte sie stattdessen. Das war zwar auch nicht ganz richtig, aber zumindest nickte das Mädchen und sagte vorerst nichts weiter.


    Tavi lief auf den Bereich zu, in dem sie vor einem Jahr noch mit Nathan gelebt hatte. Sie schluckte und musste sich zu jedem Schritt zwingen. Zu viele Erinnerungen brachen auf sie ein.


    »Warum sind wir zu Hause? Suchen sie nicht zuerst an diesem Ort nach uns?«


    Tavi zuckte zusammen. »Nathan?«, erkundigte sie sich mit brüchiger Stimme. Brachte ihre alte Wohnung etwa seine Persönlichkeit hervor?


    »Ja. Ich bin es. Weshalb hier, Tavi?«, fragte er und löste sich aus ihrem Griff. Nur zu gerne wollte sie ihm vertrauen und ihn laufen lassen, doch die Wahrscheinlichkeit, dass die anderen Seelen wieder die Kontrolle übernahmen, war zu hoch.


    »Sie kennen das Versteck nicht. Nur der Geisterwächter kannte es, weil ich ihn hergeführt habe. Und der lebt nicht mehr. Ich bezweifle zumindest, dass er den Saiwalo davon erzählt hat.«


    Sie liefen schweigend durch den Gang, der sie zu ihrem Wohnzimmer führte. »Es ist alles wie immer«, sagte Nathan.


    »Fast alles. Es sieht aber genauso aus, als ob du nicht sauber gemacht hast«, rief Tavi und schmunzelte.


    »Hei, ich habe oft genug den Haushalt geschmissen, wenn du draußen unterwegs gewesen bist.« Er löste sich endgültig aus ihrem Griff und stemmte die Hände in die Hüfte. Gleich darauf sah er an sich herunter. »Das fühlt sich falsch an«, sagte er und ließ die Arme erst sinken, um sie dann um seinen Oberkörper zu schlingen.


    »Was meinst du?«


    »Mein Leib. Er fühlt sich nicht richtig an.« Seine Stimme klang zittrig. Tavi wusste, was er meinte. Abgesehen davon, dass er in einem Frauenkörper steckte, hatte er auch die falsche Kleidung an. Nathan trug immer locker sitzende Hosen und eine Weste über einem Hemd. Doch diese Uniform passte nicht zu ihm.


    »Wir müssen auf Katharina warten. Die kann das mit Sicherheit korrigieren.«


    »Wie? Meine Aschereste liegen auf irgendeiner Mülldeponie, aufgekehrt von einem Räumdienst in der KA. Meinen Körper bekomme ich nicht zurück.« Die bittere Note konnte er nicht unterdrücken, ebenso wenig wie den vorwurfsvollen Unterton.


    Tavi schluckte. »Es tut mir leid. Wir müssen trotzdem weiter.«


    Nathan nickte und ging voran. »Was wollen wir denn in der Wohnung?«


    Tavi schwieg, während er die wenigen Stufen zum Wohnzimmer zurücklegte. Er stand nicht weit von einem Hocker entfernt, den sie in ihrer improvisierten Küche genutzt hatten. Auf dem Absatz neben der Treppe blieb sie stehen und griff nach einem Schal, der dort lose und eingestaubt herumlag. Sie stellte sich zu ihm und packte ihn an der Schulter. Nathan drehte sich ahnungslos um.


    »Und das tut mir auch leid«, sagte sie und drückte ihn auf den Stuhl. Mit einer Hand hielt sie ihn an Ort und Stelle, mit der anderen wickelte sie den Schal um seine Handgelenke und die Stuhllehne.


    »Tavi, was tust du da?«, fragte Nathan verwirrt und wehrte sich gegen ihre Fesseln. Doch in dem schwachen Körper des Mädchens hatte er keine Chance, etwas gegen sie auszurichten.


    »Du bist nicht du selbst. Du veränderst dich ständig. Ich kann es nicht riskieren, dass du verschwindest, während ich das Auto entsorge. Es tut mir leid.«


    Als Nathan an den Stuhl gefesselt war, lief sie zum Kleiderschrank und holte zwei zusätzliche, lange Tücher hervor, die sie auseinanderriss. Sie fesselte seine Beine, mit denen er nach ihr trat. Tavi wich ihm aus, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihn weiter festband.


    »Entschuldige«, sagte sie, als sie ihm einen Schal in den Mund stopfte und hinter dem Kopf verknotete. »Aber ich will dich nicht erneut verlieren. Bitte versteh das. Es hat mir beim ersten Mal das Herz gebrochen. Die Flammen aus meinem Inneren haben sich den Weg an die Oberfläche gesucht. Das kann ich nicht noch einmal erleben.«


    »Grmpf.« Mehr bekam sie aufgrund des Handtuchs im Mund nicht als Antwort.


    Tavi streichelte ihm über die Wange, während sie die Kleidung des Befreiers auszog und in eine Ecke warf. »Ich bin bald zurück. Bitte, bitte versuch nicht zu fliehen. Danach binde ich dich auch wieder los.«


    Schweren Herzens verließ Tavi die Fabrikhalle und stieg in den Wagen ohne Fahrertür. So gut es ihr möglich war, vermied sie Hauptstraßen und fuhr das Fahrzeug bis an die Grenze des Bezirks. Dort stellte sie es ab und rieb sich die letzten Tränen von den Wangen.


    Nathan wartete auf sie. Er würde wütend auf sie sein, aber seltsamerweise erfüllte diese Vorstellung ihr Herz mit Vorfreude. Ihn wiederzusehen und zu fühlen, was sie ein Jahr lang vermisst hatte, verteilte eine unbändige Freude in ihr.


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Wenn sie spürte, dass seine Wut einsetzte, wäre es beinahe wie früher.


    Beinahe.


    Sogar die Tatsache, dass sie wieder einmal einen Weg finden musste, wie sie ihn und sich aus der Stadt bekam, sollte er weiterhin überleben.


    Tavi seufzte und begab sich auf den Weg zurück zur Fabrik. Irgendwas würde ihr schon einfallen. Und diesmal, ohne dass Nathan zu Schaden kam.


    

  


  
    Angriff im Lager


    

    
 »Das hier war einst die Grenze nach Deutschland«, referierte Katharina und tätschelte den Kopf eines kleinen Mädchens.


    »Was ist Deutschland?«, fragte es interessiert.


    Leon schmunzelte. Er wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass Europa früher in Länder unterteilt gewesen war. Seit die Saiwalo die Regierung bildeten, gab es keine Nationen mehr. Zumindest nicht in Europa.


    Katharina erklärte dem Kind Europas Zusammensetzung nur wenige Sekunden später. Sie schien angestrengt darüber nachzudenken, ehe sie reagierte. »Deutschland ist ein schöner Name. Das gefällt mir.«


    Nichts erinnerte an Grenzübergänge, die es damals angeblich gegeben haben sollte. Allerdings hielten sie sich fernab von den üblichen Handelsstraßen, um möglichen Kontrollen durch die KA zu entgehen.


    »Katharina, wie lange werden wir noch unterwegs sein?«, erkundigte sich ein junger Mann, der seit dem letzten Ort mit ihnen gegangen war. Seine Frau war im vierten Monat schwanger und konnte nicht so schnell laufen, wie Leon es vorgegeben hatte.


    Katharina richtete das Wort an die gesamte Gruppe.


    »In nicht einmal einer Woche erreichen wir Hamburg.«


    Inzwischen waren sie auf beinahe zweihundert angewachsen. Und es grenzte an ein Wunder, dass sie bisher nicht entdeckt worden waren. Wenn sie in einem Dorf nach Lebensmitteln fragten, gingen meist nur Katharina und Jörenson hinein. Jedes Mal kamen sie mit Armen voller Lebensmittel und Kleidung zurück. Dazu mit mindestens einem halben Dutzend Menschen. Jörenson wollte ihm nicht verraten, was Katharina den Dörflern oder Städtern sagte. Nur so viel, dass sie nie mit ihren Fähigkeiten hinter dem Berg hielt.


    Jörenson holte zu Leon auf. »Wie geht es dir?«


    Anscheinend hatte es sich Jörenson zur Aufgabe gemacht, sich um ihn zu kümmern. »Immer noch gut. Warum stehst du nicht auf deinem Posten?«


    »Meine Gruppe hat Angst vor mir. Dabei bin ich nicht derjenige, der ihnen damit droht, ihre Seelen zu fressen.« Jörenson deutete mit dem Kopf hinter sich und Leon wusste Bescheid.


    »Ich weiß. Er übertreibt, aber was sollen wir tun? Katharina will ihn mitnehmen und sie liegt so gut wie nie falsch, wenn es um Prophezeiungen ging.«


    »Zumindest könnte er aufhören, den Menschen solche Angst einzujagen. Gestern Abend, kurz vorm Schlafen, hat er sich an einen Jungen rangeschlichen und seine Flügel rausfahren lassen. Das Kind hat noch die halbe Nacht lang geweint.«


    »Ich weiß.« Leon hatte es gehört und nicht einmal die Augen schließen können, um sich wenigstens für einen Moment auszuruhen.


    Und dementsprechend hatte die Gruppe an diesem Tag ausgesehen. Augenringe, gebeugte Rücken und ein Gähnen, wohin er auch blickte. Die Sonne war dabei, hinter dem Horizont zu verschwinden. Vielleicht war es an der Zeit, das Lager einzurichten. Katharina gab normalerweise das Zeichen, doch manchmal überließ sie ihm die Entscheidung. Nur um zu testen, wie gut er die Gefühle der restlichen Gruppe interpretierte.


    »Wir sollten rasten«, schlug Leon vor. »Der Tag ist gleich vorbei und wir alle brauchen eine etwas längere Pause.«


    »Wo willst du denn hier schlafen?«


    Leon schürzte die Lippen. Sie standen mehr oder minder auf offenem Feld. Nicht weit von ihnen befand sich ein Hügel, dessen kugelförmige Bergspitze den Himmel berührte. Es war der erste seiner Art, den Leon seit dem Beginn ihrer Reise gesehen hatte. Am Fuß entdeckte er eine Stadt, dessen Beleuchtung bis zu ihnen reichte.


    »Vielleicht finden wir in der Ortschaft eine Unterkunft. Eine Scheune oder Lagerhalle.«


    »Mhm, meinst du, dass das so eine kluge Idee ist?« Jörenson verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während er neben ihm lief. »Ich meine, immerhin sind wir keine kleine Gruppe und eine Scheune langt mit Sicherheit nicht. Nicht, dass die Menschen glauben, wir greifen sie an. Außerdem sagte Katharina nichts davon, dass wir diesen Ort betreten sollen.«


    »Katharina erzählt uns auch nicht alles.« Leon packte Tavis Dolch am Griff und hielt ihn fest. Auf irgendeine Weise gab er ihm Kraft. Entschieden nickte er den Lichtern zu. »Wir gehen hinein.«


    Sie hatten die Hälfte der Strecke geschafft, als Eleazar auf einmal pfiff. Eine Tonfolge. Zweimal kurz, drei Mal lang, zwei Mal kurz. Augenblicklich versteifte sich Leon.


    Das war das Zeichen eines Angriffs. Er drehte sich um seine eigene Achse, sah jedoch bis auf die Gruppe um ihn herum niemanden. Verdammt, warum war er nicht größer?


    Grob stieß er einige Menschen beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er entdeckte Katharina, die einige der Kinder um sich scharte und nun antrieb, schneller zu laufen.


    Jörenson ragte gut anderthalb Köpfe über jeden anderen hinaus und suchte ebenfalls nach Eleazar.


    Der Phoenix stand am Ende der Menschenmenge und deutete nach oben. Zwei Lichter tauchten hinter dem Berg auf und hielten direkt auf sie zu.


    Gyrokopter!


    Er brauchte es nicht auszusprechen. Die Menschen wussten auch so, was ihnen blühte, wenn sie von den Regierungstreuen erwischt wurden. Keiner in der Gruppe besaß eine Reisegenehmigung der zuständigen Kontinentalarmee. Sie alle handelten gegen das Gesetz der Saiwalo. Und nur die Richter kannten das Urteil für so ein Verbrechen. Leon hatte Gerüchte gehört, dass ein Mann aus Hamburg versucht hatte, nach Skandinavien zu entkommen. Er war im Kieler Hafen gefasst worden, schon mit einem Fuß auf dem rettenden Schiff. Angeblich hatte man ihn zur Strafe für den Rest seines Lebens auf die entfernteste Nordseeplattform geschickt, die es gab. Alleine. Von dort konnte er nicht fliehen. Ob das allerdings stimmte, wusste Leon nicht.


    Im Moment interessierte ihn viel mehr, wie sie verschwinden konnten, bevor die Gyrokopter sie erreichten.


    »Wir sind aufgeflogen!«, rief er laut. »Lauft hinter Katharina her.«


    Die meisten der Gruppe folgten seinem Aufruf, doch einige starrten nur in den Himmel. Leon setzte sich in Bewegung und stieß die Stehengebliebenen einzeln an. Erst da wurde ihnen klar, welcher Gefahr sie sich aussetzten.


    »Lauft gefälligst!«, hörte er auch Eleazar die Menschen anbrüllen. Zumindest diesmal sind wir uns einig, dachte Leon und schob eine ältere Frau an.


    Jörenson winkte die letzten der Truppe heran und lotste sie mit weißen Schneeflächen, die in der Dämmerung funkelten, hinter Katharina her.


    Leon stellte sich neben Eleazar. Seine eigene Aura leuchtete tiefrot, während Eleazar seine seit Tagen unterdrückte. »Hast du schon mal gegen einen Gyrokopter gekämpft?«, fragte Eleazar und zog seine Jacke aus. Ebenso wie in Tavis Blusen entdeckte Leon zwei kreisrunde Löcher in Eleazars fliederfarbenem, kariertem Hemd. Direkt über den Schulterblättern, so dass Leon auf die bleiche Haut schaute.


    »Gekämpft? Nein. Gesehen? Mehr als einmal. Ich kenne ihre Manövrierfähigkeit und ich weiß, wie man sie steuert. Zumindest theoretisch.«


    »Dein früherer Arbeitgeber könnte dir jetzt den Arsch retten, Soldat. Halt dich von den Rotorblättern und ihren Kanonen fern.«


    Leon nickte, auch wenn ihm die Anrede Soldat gar nicht gefiel. Dieses Leben hatte er hinter sich gelassen und er wollte nicht daran erinnert werden.


    »Wir müssen sie stoppen. Schaffen wir das nicht, werden sie alle gefangen genommen.« Leon brauchte nicht zu den Menschen zu sehen, um die nackte Panik zu verstehen, die jeder von ihnen versprühte.


    »C‘est vrai.« Eleazars Flügel erschienen und streckten sich, als ob sie es kaum erwarten konnten, in den Kampf zu ziehen.


    Die Lichter kamen näher.


    Leon schmeckte seine eigene Angst, als er sich über die Lippen leckte. Er war sich sehr unsicher. »Glaubst du, wir können sie aufhalten?«


    Der Phoenix ging in die Knie, als das erste Fluggerät sie erreichte. »Keine Ahnung. Finden wir es heraus!«, rief er und sprang mit aller Kraft ab.


    Dieser eine Satz beförderte ihn fast auf die Höhe des Gyrokopters. Ein erneuter Flügelschlag und er griff an die Kufen.


    Die Dämmerung nahm rasch zu und Leons Sicht verschlechterte sich mit jedem Moment. Also verlagerte er seine Sinne. Leon lauschte in die Nacht hinein. Er hörte ein Surren.


    Sofort riss er die Augen weit auf und entdeckte den roten Schimmer der Spule am Ende der Kanone. Er sprintete los. Ein bewegliches Ziel war besser als ein unbewegliches. Wenn er auch nicht viel vom Kampf wusste: das war selbstverständlich. Noch im Laufen zerrte er seine Weste vom Körper. Auch er hatte Flügel. Zwar fühlte er sich mit ihnen nicht sicher, aber er musste es wenigstens versuchen.


    Ein Blick hinauf bestätigte ihm, dass Eleazar sich um einen Gyrokopter kümmerte. Sein Ziel lag inzwischen hinter ihm. Das zweite Fluggerät hielt direkt auf die Gruppe zu. Und die einzige Möglichkeit, es aufzuhalten, war, selbst in die Luft aufzusteigen.


    Leon rannte so schnell er konnte, schleuderte die Weste von sich. Er dachte an Tavi und ihre gemeinsame Liebe. In seinen Schulterblättern regte sich etwas. Ein Vibrieren, als ob ein Schwarm Bienen in seinem Rücken wohnte.


    Dann befreiten sich seine Schwingen und flatterten los. Zunächst schaffte er es nicht, abzuheben. Die Flügel trugen ihn nicht weit genug von der Erde weg. Leon fokussierte seine Kraft auf das Fliegen.


    Der Abstand zwischen dem Gyrokopter und der Gruppe wurde immer geringer. Leon biss sich auf die Lippen. Er musste es schaffen. Um jeden Preis. Über ihm ertönte ein Knacken, gleich darauf drang eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Bleiben Sie stehen. Dies ist eine Kontrolle der Kontinentalarmee. Bitte halten Sie ihre Reisegenehmigungen und …« Die Stimme brach ab.


    Leon hob ab, schaffte es, einige Meter zu schweben, ehe seine Füße wieder den Boden berührten. »Komm schon!«, rief er und sammelte noch einmal all seine Liebe, die er aufbringen konnte. Tavis Gesicht erschien vor seinen vom Wind brennenden Augen. Ihre weiche Haut, ihr seltenes Lachen und die Art, wie sie sich morgens streckte, wenn sie aufwachte. Erneut sprang er ab.


    Diesmal blieb er in der Luft. Über ihm knackte es. »Bleiben Sie stehen!« Der Ton der Frau verschärfte sich. Vermutlich hatte sie mitbekommen, was mit ihrem Partner im anderen Gyrokopter geschah. »Sie sind alle verhaftet. Wir eröffnen das Feuer, wenn Sie nicht anhalten.«


    Leon trat der Schweiß auf die Stirn, als er versuchte, weiter hinaufzugelangen. Sein Ziel war zum Greifen nah, als es auf einmal nach links abdrehte.


    Das Näherungsradar musste ihn verraten haben. Leon war zu behäbig für eine direkte Annäherung. Im Gegensatz zu Eleazar. Der stand bereits auf den Kufen und riss an irgendwelchen Kabeln knapp unter den Rotorblättern. Die Lichter des zweiten Fluggeräts versagten.


    Leon stürzte sich in die Tiefe. Wenn er den Schwung des Sturzes mit in seinen Aufstieg packen konnte, kam er vielleicht nah genug an den Gyrokopter heran. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Die Menschen rannten zwar so schnell ihre Beine sie trugen, aber es reichte nicht, um dem fliegenden Gefährt zu entkommen.


    Leon hörte auf, die Flügel zu bewegen, klappte sie auf den Rücken und ließ sich fallen. Der Wind pfiff in seinen Ohren, fuhr ihm kühl über die Wangen. Er hoffte, dass das nicht schiefging und er wie ein Meteorit auf dem Boden landete.


    Kurz vor der Erde zwang er seine Flügel wieder zu einem Schlag. Sofort passten sie sich den Windverhältnissen an und sein Sturz verwandelte sich in ein himmlisches Dahingleiten. Leon nutzte den Schwung und riss seinen Körper wieder hinauf. Zusätzlich schlug er mit den Flügeln, bis sich seine Schulterblätter verkrampften. Tatsächlich kam er dem Gyrokopter näher als zuvor. Mit aller Kraft flog er auf ihn zu und …


    … bekam die rechte Kufe zu fassen. Seine Finger klammerten sich um das Metall. Ein weiterer Flügelschlag und er hing mit beiden Händen an dem Fluggerät.


    Unter Stöhnen zog er sich rauf und stand ebenso wie Eleazar auf der Kufe. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er zerstören musste. Auf einmal öffnete sich die Tür. Die Soldatin aus dem Innern lehnte sich hinaus und schoss mit einer T2 auf ihn.


    Leon duckte sich unter dem Schuss weg und rutschte ab. Im letzten Moment griff er nach der Metallkufe zu seinen Füßen, baumelte nun aber hilflos. Die Frau zielte noch einmal auf ihn. Diesmal konnte sie ihn gar nicht verfehlen. Er bot das perfekte Ziel.


    Leon hielt den Atem an, starrte ihr direkt ins Gesicht. Doch alles, was er von ihr erkannte, war ein dunkler Schimmer hinter dem Visier.


    Und er hatte seine Kräfte nicht unter Kontrolle, so dass er ihr befehlen konnte, die Stromwaffe fallen zu lassen. Also tat er das einzige, was ihm einfiel.


    Leon schwang sich auf die andere Seite.


    Ein Flügelschlag.


    Mit einer Hand bekam er die linke Kufe zu fassen. Ebenso schnell wie beim letzten Mal kletterte er hinauf und riss die Tür auf. Die Waffe war erneut auf ihn gerichtet, aber die Soldatin hatte noch nicht in ihren Sitz zurückgefunden. Sie taumelte, als sie abdrückte, so dass Leon der Stromkugel ausweichen und gleich darauf in das winzige Cockpit des Gyrokopters springen konnte.


    »Notruf, Notruf!«, hörte er sie in ihren Schutzhelm schreien. »Angriff von Seelenl…« Weiter kam sie nicht, da Leon auf sie sprang und ihr den Helm vom Kopf zerrte. Die Verbindung zum Kommunikator im Innern wurde dadurch unterbrochen.


    »Sei still und dir passiert nichts. Hör auf, dich zu wehren und du kommst unverletzt hier raus«, sagte Leon. Er kniete über ihr, hielt ihre Arme umklammert.


    »Genau. Als ob ich mir so einen Flattervogel von euch entgehen lasse!«, knurrte sie.


    Unter sich spürte er eine Bewegung. Ihr Knie zuckte zum Bedienpult, zog einen Griff und legte ihn um.


    Der ruhige Schwebeflug verwandelte sich in einen schlingernden Absturz. Sie hatte offenbar den Autopiloten ausgeschaltet! Leon rutschte von ihr runter, schlug gegen die Türkante. Die Tür stand immer noch offen. Leon packte nach einem Haltegriff zu seiner Rechten. Gerade im richtigen Moment, denn die Soldatin rammte ihm ihr Bein in den Magen. Dadurch glitt er über die spitze Kante des Einstiegs und schlingerte mit den Beinen in der Luft. Der Gyrokopter trudelte unkontrolliert abwärts. »Du bist doch wahnsinnig!«, schrie Leon und zog sich näher heran. Die Soldatin griff nach der T2 im Fußraum. Leon musste sich beeilen, sonst würde er den Kampf verlieren.


    Leon brüllte vor Anstrengung, schaffte es aber, seinen Körper nach vorne zu reißen. Er holte mit den Füßen aus und traf die Frau am Oberkörper. Ihr Kopf schlug gegen die rechte Seitenwand des Innenraums und die Waffe fiel erneut, landete aber diesmal auf der anderen Seite, wo sie im hohen Bogen aus der geöffneten Tür flog. Sie sackte bewusstlos auf dem Sitz zusammen, hing nur noch da und wirkte, als würde sie im nächsten Moment aus dem Pilotenraum fallen.


    Leon musste sich entscheiden. Gyrokopter sicher landen oder die Soldatin retten. Er überlegte nicht lange. Der Boden raste ihnen entgegen.


    Er packte sie, zerrte sie aus dem Sitz. Ein nagender Zweifel meldete sich, dass er es nicht schaffen könnte, mit zwei Personen zu fliegen, aber er ignorierte den Einwand.


    Stattdessen stellte er sich auf die Kufe, zog sie auf seinen Arm und sprang ab. Der Wunsch, das Leben zu retten, übermannte ihn. Liebe für die Menschen durchflutete ihn und stärkte seine Flügel. Mit zusammengebissenen Zähnen schlugen seine Schwingen und brachten ihn und die Frau vom Gyrokopter weg.


    Erst bei der Landung strauchelte er, knickte weg und fiel unsanft auf die Seite. Die Soldatin purzelte aus seinen Armen und blieb liegen.


    Leon achtete nicht weiter auf sie, sondern er sah sich nach Eleazar und dem zweiten Gyrokopter um.


    Das Fluggerät der Frau krachte mit der Schnauze voran mehrere Meter hinter ihm auf den Boden. Dutzende von Einzelteilen brachen aus dem Rumpf, als sich das Metall verzog. Der Stromantrieb zerbarst und Lichtblitze flackerten in die Nacht. Geblendet hob Leon die Hände über die Augen und duckte sich.


    Erst als die Blitze aufhörten, erkannte er seine Umgebung wieder. Der unbeleuchtete Gyrokopter raste geradewegs auf die Menschenmenge zu, die sich in Richtung der Stadt bewegte. Willkürliche Stromstöße wurden aus den Spulen abgefeuert, die keiner mehr kontrollierte. Leon hatte vermutlich ein Kabel erwischt, das für die Entladung des Vorrats sorgte. Die Treffer verpufften jedoch ohne Treffer jenseits der Menschen.


    Eleazar flog hinter den Gyrokopter und versuchte, ihn erneut zu kapern. Seine hellen Flügel waren in der Dunkelheit deutlich zu erkennen.


    Ohne zu überlegen, rannte Leon los. Die Einschläge kamen näher. Er musste Eleazar helfen. Leon hörte die Schreie der verängstigten Kinder, spürte die Schwäche in den Beinen von jedem einzelnen in der Gruppe und geriet beinahe ins Straucheln.


    Auf einmal tauchte Jörenson neben ihm auf. Der Eisriese kam mit ausholenden Schritten auf ihn zu. »Nimm mich mit hoch!«, rief er und deutete zu dem Gyrokopter.


    Leon schüttelte den Kopf. Die Soldatin war nicht schwer gewesen. Mit Jörenson konnte er nicht abheben.


    »Keine Chance. Das schaffe ich nicht. Ich muss es alleine versuchen.«


    Jörenson bremste ab, als Leon an ihm vorbeiraste und wenige Augenblicke später abhob. Seine Flügel trugen sein Gewicht. Er flog hoch, bis er auf derselben Höhe wie Eleazar flatterte. Der holte immer weiter auf, hatte sein Ziel schon fast erreicht. Die Wendemanöver des Gefährts konnte Eleazar ebenso rasch vollziehen, wodurch er den Anschluss nicht verlor.


    Leon hingegen war langsamer, schwerfälliger. Seine Schwingen wollten nicht auf ihn hören, sondern streikten sogar mehrfach. Verbissen kämpfte er sich voran, aber er erkannte schließlich, wie hoffnungslos das Unterfangen war.


    Den zweiten Gyrokopter musste Eleazar alleine ausschalten. Leon schwebte stattdessen zu den Menschen hinüber. Die Gefühle, die ihm von dort unten entgegenschlugen, wirkten wie eine unsichtbare Mauer, auf die er zuflog. Leon knirschte mit den Zähnen, dann sank er abwärts.


    Wenn das alles vorbei wäre, musste er endlich lernen, seine Fähigkeiten zu kontrollieren. Er konnte nicht vernünftig fliegen, die Emotionen seiner Umgebung blendete er nicht ordentlich aus und vom Schießen wollte er gar nicht erst anfangen.


    Er landete in Katharinas Nähe, strauchelte, als er die Füße auf dem Boden aufsetzte. Anscheinend war sie die einzige aus der ganzen Gruppe, die keine Todesangst empfand. Entweder war sie zu abgestumpft oder aber sie kannte ihre Zukunft und wusste, dass ihr nichts passieren würde. Wohl eher letzteres.


    »Wohin?«, rief Leon nur und passte sich dem Tempo der Menschen an. Um Katharina lief ein gutes Dutzend Kinder herum. Einige von ihnen schon fast erwachsen, doch die meisten konnten vermutlich noch nicht einmal schreiben oder lesen.


    »Zur Stadt. Dort werden wir uns verstecken.«


    Leon nickte. Er schnappte sich zwei der Kleinsten und hob sie auf den Arm. So konnten sie es schaffen.


    Bewirtschaftete Felder erschwerten den Weg in den Ort. Katharina führte sie mitten durch ein Maisfeld. Allerdings bot ihnen das keinen Schutz. Der Lautmacher im Gyrokopter würde jedes Knacken, jedes Jammern und jeden Schrei aufzeichnen, so dass sie auf dem Radar wie ein heller Punkt leuchten mussten.


    »Seid still!«, ermahnte Leon, doch daran war nicht zu denken. Niemand hörte auf ihn. »Katharina, sag ihnen, sie sollen so leise wie möglich sein. Der Gyrokopter belauscht uns.«


    »Das ändert nichts. Wir sind zu langsam. Es hängt alles von Eleazar ab.« Katharina deutete ohne hinzusehen auf den Phoenix, der inzwischen das Fluggerät in der Luft erreicht hatte. Erneut konzentrierte er sich darauf, die Kabel unter den Rotorblättern herauszureißen. Und schließlich schien es auch zu wirken. Leon blieb stehen, während alle anderen weiterliefen. Er setzte die Kinder ab, damit sie alleine weglaufen konnten.


    Blaue Stromstöße erfassten Eleazar und schossen durch seinen Körper. Leon spürte den Schmerz, den der Phoenix erlitt, und die Verbissenheit, mit der er an den Kabeln riss.


    Leon kannte diesen Ehrgeiz, diesen Drang, etwas zu Ende zu bringen, bereits von Tavi. Anscheinend eine Eigenschaft, für die sich ein Phoenix auszeichnete. Dass Eleazar sie fürs Gute einsetzte, musste auch für ihn neu sein.


    Mit einem weiteren heftigen Ruck, zog Eleazar ein langes Kabel aus dem Inneren. Die Rotorblätter stoppten und der Gyrokopter senkte sich mit der Schnauze der Erde zu. Aus einiger Entfernung vernahm Leon einen Schrei, im gleichen Moment, in dem auch schon die Dachluke des Gyrokopters weggesprengt wurde und der Schleudersitz den Piloten hinausbeförderte.


    Eleazar schwebte in der Luft, seine Flügel schlugen gleichmäßig. Er schwebte zu dem Angreifer hin, bei dem sich der Fallschirm öffnete und er langsam zu Boden sank.


    Das Fluggerät krachte zu Boden und zerstörte die bereits instabile Fahrerkabine. Zumindest würde so keiner der Soldaten weitere Hilfe anfordern können.


    Leon wusste, dass die Gyrokopter Ortungsgeräte besaßen. Lange würden die beiden Soldaten also nicht auf Verstärkung warten müssen.


    Eleazar landete neben ihm. »Dein erster Luftkampf?«, fragte er und blickte zu dem Funken schlagenden Gefährt, das er gerade vernichtet hatte.


    »Ja. Wieso?«


    Eleazar nickte anerkennend. »Dafür war es nicht schlecht.«


    Leon starrte ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Na vielen Dank. Zumindest schneller fertig als du.«


    »Ah, oui. Sie haben den Aufbau der Fluggeräte verändert.« Eleazar winkte ab und hielt mit weiten Schritten auf die Gruppe zu, die sich auf dem Weg in die Siedlung befand. »Bis vor ein paar Jahren gab es einen Schaltkasten im hinteren Bereich, der die Elektrik mit der Mechanik verband. Ohne den fielen die Gyrokopter wie Steine vom Himmel.« Er stieß Leon in die Seite, als ob sie beste Freunde waren. »Ich fürchte, ich habe mit dem Trick ein paar zu viel runtergebracht.«


    »Ist eigentlich auch egal«, sagte Leon. »Hauptsache die Dinger lassen uns jetzt erst einmal in Ruhe.« Er stopfte seine Hände in die Hosentaschen. Die Kälte der Nacht griff um sich, kühlte seinen vom Laufen erhitzten Körper. Da er seine Jacke bei Tavi gelassen und bisher noch keine neue gefunden hatte, fror er ununterbrochen.


    »Ruhe würde ich das nicht nennen, doch zumindest dauert es, bis die nächsten Gyrokopter kommen. Den ländlichen Regionen sind meist nur zwei Fluggeräte zugeteilt, um alles abzudecken.« Eleazar richtete den Kragen an seinem Mantel und bestimmte das Tempo. Leon hielt mit ihm mit, auch wenn er deutlich mehr Schritte brauchte. Die körperliche Größe des Phoenix‘ machte es ihm leicht.


    »Woher weißt du das?«, fragte Leon. Er selbst kannte die Anzahl aus seinem früheren Leben als Ermittler. Aber Eleazar …?


    Sie schlossen zur Gruppe auf. Leon konnte die ersten Stimmen hören, obwohl er noch keine Menschenseele in dem Maisfeld sah.


    »Ich habe meine Quellen«, sagte der Phoenix. »Besser gesagt: hatte. Jetzt, da ich mich ihr offenbaren musste, heißt mich in Paris sicher niemand mehr willkommen.«


    »Das ist aber nicht dieselbe Quelle, die vergessen hat, dir von dem neuen Schaltkasten im Gyrokopter zu erzählen.« Leon zog eine Hand wieder aus der Tasche, hob sie vor das Gesicht, um den dicht wachsenden Mais nicht ständig ins Gesicht zu bekommen. Er wunderte sich, von wem Eleazar wohl seine Informationen erhalten hatte.


    »Non, dieses Wissen fand ich in einem gestohlenen Plan, der schon etwas älter war.« Eleazar lachte. »Aber Victoria wird mir kaum noch helfen, nun da sie weiß, dass ich ein Phoenix bin.« Er zwinkerte Leon zu.


    Leon blieb stehen. »Victoria?« Leon hielt Eleazar am Arm fest, als dieser weitergehen wollte. »Victoria Mallon war deine Quelle?«


    »Oui. Das hat sie dir auch nicht erzählt?« Eleazar schmunzelte. »Ich denke, Tavi und du habt viel zu besprechen, falls ihr euch jemals wiederseht.«


    »Das werden wir!«, zischte Leon. »Und meine Mutter wird dir so oder so keine Informationen mehr geben. Sie ist tot.«


    »Ah, was für eine Schande.« Eleazar löste sich aus Leons Griff und neigte den Kopf. »Ich möchte dir mein Beileid aussprechen.«


    Verwirrt nickte Leon. »Danke, aber ist schon okay. Ich wusste ja nicht einmal, dass sie noch lebte, bis ich nach Paris kam.« Leon schaute hinauf zum Nachthimmel. Er kannte die alten Religionen aus der Schule. Damals hatten sie ihm beigebracht, dass die früheren Generationen an ein Leben nach dem Tod im Himmel oder in der Hölle glaubten. Die Sterne funkelten über ihm, stellten gemäß ein paar Glaubensrichtungen die Seelen der Toten dar. Leon glaubte nicht daran, dass seine Mutter einer der hellen Punkte war. Er vermutete sie eher in den heißeren, qualvollen Gefilden unter ihm, sofern es sie geben sollte.


    »Sie war so eine nette Frau. Wusstest du, dass sie mir jedes Mal einen Kaffee gekocht hat?«


    Leon schnaubte. »Mir fallen viele Beschreibungen für Victoria ein, aber nett ist keine.«


    »Wie kannst du nur so etwas von ihr sagen? Sie hat dich aufgezogen und dich ernährt.«


    »Vielleicht. Das heißt jedoch nicht, dass sie das gut gemacht hat.« Leon schüttelte vor Wut den Kopf. Warum musste Eleazar in diesem Moment anfangen, von Victoria zu reden? »Ich möchte nicht über sie sprechen. Du hast deine Erfahrungen und ich meine. Meine sind, um ehrlich zu sein, scheiße. Aber können wir verdammt noch mal, nicht von ihr reden?«


    »Alors. Wenn das dein Wunsch ist. Ich möchte nur anmerken, dass deine Mutter scheinbar nur dir gegenüber so abweisend war. In ihrer Abteilung in Paris war sie geliebt und gefürchtet zugleich für ihre Art.« Sie schwiegen.


    Leon senkte den Blick, löste langsam die Verkrampfung in seinen Fäusten. Es kostete ihn beinahe eine Minute, um die Gedanken, seine Schuldgefühle und die Wut auf Victoria loszuwerden.


    Schließlich blickte Leon über seine Schulter. Zumindest hatte Eleazar recht und am Himmel erschienen keine weiteren Gyrokopter.


    Leon dachte über das Geschehene nach. Die Soldatin war äußerst ehrgeizig gewesen. Sie hatte davon geredet, einen Seelenlosen fangen zu wollen. Zu seinem eigenen Erschrecken kam ihm das seltsam vertraut vor. Er hatte das selbst jahrelang als Hauptziel verfolgt, hatte dafür Regeln gebrochen. Doch dieser Ehrgeiz war verblasst.


    Er verfolgte andere Ziele und Überzeugungen, die ihm am Herzen lagen. Er wollte den Menschen helfen, wollte selbstlos sein und Tavi glücklich machen. Anders als Eleazar, bei dem man nicht sicher sein konnte, auf wessen Seite er stand und was seine Intentionen waren.


    Leon bremste seine Gedanken. Andererseits: Dieses Mal hatte er ihnen geholfen. Ohne Aufforderung. Er hatte aus eigenem Antrieb die Gruppe losgejagt und war auf den Gyrokopter zugeflogen. Der Phoenix hatte sich ausnahmsweise uneigennützig verhalten. Das erste Mal soweit Leon wusste.


    »Danke für deine Hilfe«, zwang er sich daher zu sagen, obwohl er ihm für die Empfindungen Leons Mutter gegenüber am liebsten eine verpasst hätte.


    »Pas de problem.« Eleazar winkte ab und traf einen der letzten Maisstauden des Felds. »Ein kleiner Kampf nach so vielen Tagen herumlaufen erfrischt das Gemüt.«


    Er tippte sich an die Stirn und rannte weiter voraus auf die Gruppe zu, die sich einige hundert Meter vor ihnen befand.


    Leon nickte ihm zu. Die dunkle Ausstrahlung von Eleazar täuschte – besonders da die hellen Flügel verschwunden waren – über das hinweg, was tatsächlich in dem Phoenix vorging. Bisher hatte Leon immer geglaubt, dass in Eleazar ein absoluter Einzelgänger steckte und er niemanden an sich ranließ. Die bildliche Umarmung, die er gerade von ihm empfangen hatte, brachte ihn ins Grübeln. Vielleicht war da doch ein weicher Kern in dem finsteren Kerl.


    Eigentlich konnte er Eleazar nicht leiden. Und dennoch wurde er mit seiner Hilfe den Menschen gegenüber ungewollt sympathischer. Ach verdammt, dachte er, warum musste er als Cupido nur so verständnisvoll sein?


    

  


  
    Trautes Heim


    

    
 »Ich weiß, dass ich in einem Frauenkörper stecke, Tavi. Du machst es mir nicht leichter, wenn du mich alle paar Minuten daran erinnerst.« Nathan warf die Arme in die Luft und seine rotblonden Haare fielen über seine Schultern.


    »Entschuldige, aber ich brauche eine Weile, um mich an diese Tatsache zu gewöhnen.« Tavi versuchte, ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.


    »Frag mich mal!«, stöhnte Nathan und packte sich an die Hüfte. »Vorher hatte ich wenigstens noch Fleisch auf meinen Rippen. Da war ich nicht nur solch ein mageres Gerippe.«


    Tavi musste unvermittelt grinsen. »Das ist dein einziges Problem mit dem neuen Körper?«


    Nathan verzog das Gesicht und für einen Moment sah sie nicht die weichen Züge der jungen Frau, sondern die ihres Ziehsohns. Die kantigen Wangenknochen, die vorgeschobene Lippe, wenn er verächtlich über etwas grinste.


    »Das ist nicht witzig, Tavi. Ich habe keine Kontrolle über das hier!«, sagte er und deutete an sich rauf und runter. »Und du weißt nicht, was ich getan habe!«, fügte er kurz danach hinzu.


    Ihre Stimmung kippte so schnell wie der schiefe Turm von Pisa zu Zeiten des Experiments. Sie wusste sehr wohl, für was er verantwortlich war, allerdings schob sie das nicht seinem Teil der Seele zu. Nathan besaß nicht das Gemüt, jemanden zu töten. Zumindest nicht mutwillig.


    »Und ob ich das weiß.« Tavi ging einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn in den Arm schließen. Tavi wollte ihm zeigen, dass er nicht alleine war.


    Sein Blick verhärtete sich jedoch, noch ehe sie ihn erreicht hatte. Darin mischte sich ein Hauch Erhabenheit und Selbstüberschätzung.


    Tavi war in ihrer Bewegung erstarrt. Diese Stimmungswechsel schlugen ihr auf den Magen. Die Frau musste nicht einmal etwas sagen und doch wusste Tavi, dass Nathan nicht mehr vor ihr stand.


    »Fesselst du mich jetzt wieder?«, fragte sie.


    »Ich habe keine andere Wahl. Ich kenne dich nicht. Und daher kann ich nicht auf dein Wort bauen.« Tavi mied den Augenkontakt. Sie wollte nicht, dass die kalte Seele den Schmerz erkannte, der durch sie hindurchfloss und der für einen Augenblick die Oberhand gewann. Selbst ihre Aura flackerte einen unkonzentrierten Moment lang auf.


    »Dann fessle mich.«


    Tavi erlangte ihre Fassung zurück und griff nach dem Seil, das auf der Kommode neben ihr bereitlag. Nathan war diesmal beinahe eine Viertelstunde bei ihr geblieben, mehr als zuvor. Aber er war gegangen.


    Es gab noch einiges zu tun. Sie wollte wissen, wie es derzeit in Hamburg aussah. Welche Straßensperren es gab und ob neue Erfindungen existierten, die sie zu überwinden lernen musste. Und sie musste herausfinden, wie sehr die Armee nach ihr suchte.


    »Ich bin bald wieder da.«


    »Lass dir Zeit. Und bring eine Zeitung mit.« Die Stimme der Frau ertönte tiefer als sonst und gleichzeitig mit einem schwachen Nachhall.


    Tavi musterte das Gesicht. Sie hatte sich – ohne es zu wollen – jedes einzelne der Saiwalogesichter eingeprägt, das Nathan mit ins Jenseits gezogen hatte. Aber sie erkannte keines in dem der Frau.


    Die Möglichkeit, dass vor ihr ein Saiwalo saß, wollte sie dennoch nicht ausschließen. Tavi stockte in ihren Bewegungen. Wenn sie einen von denen hier hatte, musste sie mehr als nur vorsichtig sein. Als die Knoten fest verschnürt waren, knebelte sie ihn wieder mit dem Schal. Sie konnte nicht riskieren, dass jemand sie oder ihn rufen hörte.


    Tavi presste die Lippen zusammen, als sie den Kiefer der Gefesselten aufsperrte. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss nach draußen.«


    »Ich verstehe das, doch die Entscheidung, die du am Ende des Tages triffst, wird es deinem geliebten Nathan nicht einfacher machen.«


    Tavi zögerte. »Was meinst du damit?« Sie wusste, dass sie diese Seele nicht in ihren Kopf lassen sollte. Sie wurde nur das Gefühl nicht los, dass sie ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte. Und das letzte Mal, als sie auf die Seele gehört hatte, hatte sie Tavi zur Flucht verholfen. Vielleicht war diese dritte Person gar kein Saiwalo, sondern jemand … etwas anderes. Tavi schüttelte den Kopf. Es war egal, was dort vor ihr saß, sie brauchte nicht auf die Stimme zu hören.


    »Du wirst sehen, dass alle Gesichter auswechselbar sind und eines wird für immer verschwunden bleiben.«


    Ein wenig erinnerte sie der Satz an Katharina. Genauso nichtssagend und verwirrend wie ihre Worte. Tavi schnaubte. »Einmal, nur einmal möchte ich eine Vision hören, die mir sagt: Geh dahin, mach das und du wirst das erreichen. Auftrag, Ziel, fertig. Aber nein …«


    Tavi knebelte die Frau und sorgte damit für Ruhe. Sie ging zum Schrank und zog sich um. Die Uniform der Befreier lag auf dem Boden. Sie war versucht, sie wieder anzuziehen, doch der Ausweis von Deslo war vermutlich längst gesperrt und als vermisst gemeldet worden. Bei der ersten Kontrolle hätte man sie verhaftet.


    Sie entschied sich stattdessen für einen unauffälligen, braunen Rock und eine kratzige, alte Bluse, die sie vor Jahrzehnten aus einem Kartoffelsack zusammengenäht hatte.


    Mit einer staubigen Bürste zerzauste sie ihr Haar, so dass es in alle Richtungen abstand. Den Staub mischte sie mit Spucke und schmierte sich den Dreck auf die Kleidung und ins Gesicht.


    Wenn Hamburg sich im vergangenen Jahr nicht zu sehr verändert hatte, würden die Menschen eine schmutzige Bettlerin nicht zweimal anschauen. Vor allem eine, die keine Schuhe trug und auch sonst eher lethargisch wirkte.


    Ein Blick in ihren Spiegel versicherte ihr, dass sie optisch all diese Voraussetzungen erfüllte. Die Flecken auf ihren Wangen sahen aus, als ob sie schon seit Wochen kein Wasser gesehen hatte und ihre Haare, als ob sie lieber abrasiert, denn gekämmt werden sollten.


    Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu und stieß sich von der schweren Eichenkommode unter dem Spiegel ab.


    Die ersten Schritte auf der Straße legte sie mit äußerster Vorsicht zurück. Sie wusste nicht, welche Technik mittlerweile in den Magnetschwebewagen der KA verbaut war. Wenn es so etwas wie ein Ortungssystem gab, das registrierte, wie lange ein Fahrzeug an welcher Stelle gestanden hatte, ahnten die Jäger, wo sie sich versteckte.


    Andererseits hätten sie in diesem Fall bereits die Fabrikhalle gestürmt und sie versucht zu fangen.


    Tavi begab sich zu einem der Bezirkszäune. Die Soldaten davor scherzten über ihr Aussehen, als sie an ihnen vorbeihumpelte. Innerlich grinste Tavi. Zumindest wurde sie nicht erkannt. Das ermutigte sie und brachte sie zu den alten Übergängen, die sie ein Jahr zuvor noch genutzt hatte.


    Die Menschen machten einen Bogen um sie, als würde sie wie ein Warzenschwein stinken – dabei roch sie nicht einmal streng. Ein Vorteil des Wiederauferstehens: Tavi erwachte stets in einem sauberen Körper.


    Tatsächlich konnte sie den ersten Durchgang nicht passieren. Das Loch im Maschendrahtzaun war gestopft worden, so dass Tavi nicht einfach durchschlüpfen konnte. Beim zweiten Übergang hatte sie mehr Glück. Sie kletterte eine Feuerleiter hinauf und sprang mit einem betachtlichen Satz von der obersten Stufe auf die gegenüberliegende Seite. Für einen normalen Menschen wäre dieser Sprung unmöglich gewesen. Tavi hingegen bereitete die Distanz keine Probleme.


    Als sie landete, musste sie sofort einer Drohne ausweichen, die am Rand des Zauns patrouillierte. Tavi ging etwas schneller und senkte den Kopf. Sie war alleine unterwegs. Die Drohnen würden sie verdächtigen, wenn sie nicht augenblicklich in Deckung ging.


    Erst einige Gassen weiter kam sie wieder zur Ruhe und fand in ihre Rolle als Obdachlose zurück. Auf der Straße liefen nur wenige Einwohner. Die meisten waren vermutlich bei der Arbeit, zum Beispiel in einer der aktiven Fabriken, die hinter dem Zaun schweren Rauch zu einem unsteten Hintergrundsbild von Hamburg formten. Sie wirkten wie die Fabriken von Paris, wo Katharina in einer den Liebeszauber von Leon und ihr genommen hatte.


    Der Gedanke an ihn schmerzte in ihrer Brust. Bisher hatte sie ihn verdrängen können, hatte seine Abwesenheit damit entschuldigt, dass er sich in Sicherheit befand. Mit Nathan in der Fabrik und ihrer erneuten Flucht vor der KA, hätte sie doch gern jemanden gehabt, der ihr Halt gäbe, der nicht an ihr zweifelte. Im Gegensatz zu ihr selbst. Obwohl sie immer wieder den Widerstand suchte, glaubte sie zunehmend nicht mehr daran, jemals Erfolg zu haben.


    Sie hatte es geschafft, mit Leon einen Ermittler der KA abtrünnig zu machen, aber er arbeitete nicht mehr in der KA. Es war ihr gelungen, in die Verwahrstelle einzudringen, doch dafür war Nathan gestorben. In Paris hatte sie sich für die Menschen und die Saiwalo eingesetzt, mit dem Ergebnis, dass sie von Leon getrennt worden war. Jedes Mal, wenn sie glaubte voranzukommen, wurde sie zurückgeworfen.


    Auch Katharina war zurückgeblieben und ihr nicht gefolgt, um ihr zu sagen, was sie tun oder lassen sollte.


    Für einige Straßenblöcke badete sie im Selbstmitleid, ehe sie die Schultern straffte und entschlossen nach vorne schaute.


    Bevor sie Katharina kennengelernt hatte, hatte sie ebenfalls eigene Entscheidungen getroffen. Wieso sollte sie daran etwas ändern? Sie brauchte die Hexe nicht. Sie hatte einen Plan. Und den würde sie umsetzen.


    Tavi erreichte den Waldbezirk von Hamburg, das die meisten nur Marschland nannten. Die Beleuchtung in der Nacht schaltete auf grün. Sogar tagsüber leuchteten bereits vereinzelte Plasmalaternen am Grenzzaun. Es gab sogar noch parkähnliche Baumanlagen, denn nicht jeder Baum war einer Straße oder einem Fabrikkomplex gewichen.


    Tavi passierte einen Lebensmittelladen. Die Schlange der Menschen, die für Essen anstanden, reichte bis auf die Magnetstraße. Schon im vorangegangenen Jahr war ihr aufgefallen, dass es in den Außenbezirken weniger Läden gab, in denen man seine Marken einlösen konnte. Stattdessen standen hier mehr Fabriken und Stromspeicher. Die halbrunden, siloartigen Bauwerke ragten wie Pestbeulen hervor. Tavi marschierte an ihnen vorbei. Ihr Ziel lag am äußersten Bereich. Die Verwahrstelle, in deren Nähe sie sich nie aufgehalten hatte. In einem Schaufenster überprüfte sie ihr Aussehen. Durch die Luftfeuchtigkeit hatten sich ihre Haare wieder leicht angedrückt, doch das verfilzte Erscheinungsbild war erhalten geblieben.


    Hoffentlich bekomme ich dort ein paar Informationen, dachte sie und ging um die Hausecke. Direkt dahinter lag das schmale Gebäude der Verwahrstelle. Die Türen waren verschlossen, im Innern erstrahlte das flackernde Licht der Plasmalampen.


    Tavi holte noch einmal tief Luft, ehe sie den nächsten Schritt wagte. Genau genommen war es ein wahnsinniger Plan. Sie war gerade erst aus der Verwahrstelle in der Innenstadt geflohen und schon wollte sie erneut in eine gehen.


    Freiwillig.


    Nun ja. Wenigstens war das der letzte Ort, an dem die Kontinentalarmee sie vermuten würde. Abgesehen von ihr kam wahrscheinlich niemand auf die verrückte Idee, so etwas zweimal zu wagen. Geschweige denn überhaupt.


    Sie ballte eine Faust unter der kratzigen Bluse. Zeit zum Zögern blieb ihr nicht. In jeder Sekunde, in der sie Nathan alleine in der Fabrik zurückließ, war er in Gefahr.


    Tavi stieß die Tür auf und ging hinein. In einer Verwahrstelle gab es nicht nur die Soldaten, die Ermittler und Jäger. Dort gab es auch die verschiedenen Meldestellen für die Einwohner einer Stadt und der umliegenden Bezirke.


    Tavi trat in die saubere Eingangshalle. Ihre nackten Füße klatschten auf den Fliesen. Sie musste sich darauf konzentrieren, nicht lautlos zu gehen.


    Anfangs hielt sie den Kopf gesenkt, wollte die Lage sondieren. Denn auf keinen Fall durfte sie jemandem begegnen, den sie kannte.


    »Guten Tag«, begrüßte die Rezeptionistin sie.


    »Guten Tag.« Tavi lehnte sich an den Tresen und schnaufte, als ob der Weg sie sehr angestrengt hatte.


    In Wirklichkeit wollte sie nur einen Blick auf das Datenbrett der Frau werfen. Es lag verkehrt herum an ein Schubfach gelehnt, so dass Tavi es über Kopf nicht entziffern konnte.


    »Was kann ich für sie tun?«


    »Ich muss meinen Ausweis als gestohlen melden.« Tavi ließ ihre Stimme brüchig klingen, was nicht so schwer war, da sie dabei an Nathan dachte.


    »Nun, Sie müssen dieses Formular einmal ausfüllen. Wissen Sie Ihre Personalidentifikationsnummer?«


    Tavi nickte und stöhnte. Sie musste sie dazu bekommen, ihren Posten für eine Minute zu verlassen.


    Ein Anhänger der Maria baumelte um ihren speckigen Nacken. Es war unwahrscheinlich, dass die Frau nach christlichem Glauben erzogen worden war, da die Saiwalo alle Religionen für abgeschafft erklärt hatten. Vermutlich fand sie den Schmuck einfach nur hübsch. Trotzdem musste sie an ihre Menschlichkeit appellieren. Mit der Hand fasste sie sich an die Stirn und schwankte leicht.


    »Ist alles in Ordnung?« Hilfsbereit stand sie hinter der rechteckigen Metallrezeption auf.


    »Es geht schon. Ich habe nur seit zwei Tagen nichts mehr getrunken.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Warum gehen Sie denn nicht zu den Brunnen? Haben Sie keine Wassermarken mehr? Die KA hat in jedem Bezirk einen aufgestellt.«


    »Ich weiß nicht. Ohne Schuhe erschien mir der Weg zu anstrengend und die Marken wurden zusammen mit meinem Ausweis gestohlen.« Tavi verzog das Gesicht, als ob das Stehen ihr Schmerzen bereitete.


    Die Rezeptionistin kam hinter dem Tresen vor und packte Tavi am Arm. »Nehmen Sie dort Platz. Ich hole Ihnen einen Becher Wasser und dann helfe ich Ihnen, Ihren Ausweis zu beantragen.«


    Tavi nickte dankbar und ließ sich von ihr zu einer Stuhlreihe wenige Meter weiter führen. Schwerfällig ließ sich Tavi auf den Stuhl fallen, während sie ihren Arm tätschelte. Sie schlug die Augenlider nieder, damit die Frau nicht doch zufällig erkannte, dass sie log.


    Sie durchquerte die schmale Halle mit den Metallstreben an der Wand und lief zu einem Raum, in dem die Frau verschwand. Tavi nutzte den Moment, sprang auf und hechtete hinter den Rezeptionstresen. Als erstes interessierte sie das Datenbrett auf dem Pult, auf dem die aktuellsten Nachrichten reinkamen und somit alles, was für jede Abteilung der Kontinentalarmee wichtig war. Tavi überflog die Daten, entdeckte aber nichts, was für sie relevant war.


    Sie durchwühlte die Datenordner auf dem Schreibtisch und fand einen Hinweis auf eine Technologie, die die Seelenlosen erkennen sollte und seit neuestem in den Drohnen eingebaut worden war. Tavi warf den Datenordner beiseite, denn das hatte sie schon von Deslo erfahren.


    Dann fand sie, was sie brauchte: Eine aktuelle Ausgabe der Gesetze und Vorschriften auf einem gesonderten Datenbrett. Tavi ließ es unter ihre Bluse verschwinden. Mit diesen Informationen konnte sie ihre Flucht planen. Wenn sie gegen kein Gesetz verstieß, blieb sie beinahe unsichtbar in der Welt der Überwachung. Die Tür schloss sich wieder und sie sprang mit einem Satz über den Tresen. Geduckt rannte sie zurück zu ihrem Stuhl, schlitterte hin und setzte sich.


    Ihr Herz pochte, denn sie wusste nicht, ob jemand sie beobachtet hatte. Die Verwahrstelle bestand im Empfangsbereich nur aus dem Empfangstresen, zwei Türen und zwei Eingängen für die Pater Noster, die auf und ab fuhren. Außer der Rezeptionistin befand sich niemand im Eingangsbereich. Dafür aber entdeckte Tavi etwas, das ihren Herzschlag zum Erliegen brachte. An der Wand gegenüber der Rezeption leuchtete mit einem Mal ein LED-Muster auf. Ihr Gesicht. Claudia Octavia.


    »Entflohene Seelenlose. Potenziell gefährlich. Phoenix. Meldung bei Sichtung.«


    Ihre Stupsnase und die hohe Stirn leuchteten ihr entgegen, als ob sie vor einem Spiegel saß.


    Dazu wiederholte sich die Information als laufende Schrift ständig. Tavi rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Die Frau kam auf sie zu und hielt ein Glas in der Hand. Sie lächelte. Ob sie erkannt hatte, wer Tavi war? Hatte sie sie an die Verwahrstelle in der Innenstadt gemeldet? Oder war Gift im Wasser? Versammelte sich gerade hinter einer der Türen eine Gruppe von Jägern?


    Die Frau blieb mit dem Rücken zur Wand mit dem LED-Monitor stehen und lächelte sie weiterhin an.


    »Trinken Sie. Sobald es Ihnen besser geht, füllen wir das Formular gemeinsam aus.«


    Tavi nickte, ließ sie aber nicht mehr aus den Augen. Kaum drehte sie sich von Tavi fort, sprang die Phoenix auf und sprintete aus der Verwahrstelle. Die Frau rief ihr noch hinterher, doch Tavi lief so schnell sie konnte. Ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht. Mit einer Hand hielt sie das Datenbrett unter ihrer Bluse versteckt.


    Sie rannte mit ihren nackten Füßen auf dem kalten Gehsteig. Es dauerte nicht lange, dann würde die Mitarbeiterin merken, dass ihr Datenbrett verschwunden war. Also suchte Tavi sich einen ruhigen Hauseingang und verschwand in dem Schatten, als niemand hinschaute.


    Niemand befand sich in dem Haus. Womöglich arbeitete derjenige, der dieses Gebäude bewohnte. Das sollte Tavi nur recht sein. Sie zog die Gardinen vor dem Fenster zur Straße mit dem schweren, burgunderfarbenen Stoff zu.


    Als sie sich vergewissert hatte, für sich alleine zu sein, stellte sie sich mit dem Rücken zur Wand und kramte das Gerät hervor.


    Nun zählte jede Sekunde. Sie musste sich beeilen. Wenn das Datenbrett erst als gestohlen vermerkt war, würden sämtliche Verbindungen zu den Zentralrechnern gestoppt und Tavi würde nichts mehr herausfinden können.


    Schon einige Jahre zuvor war sie einmal in den Besitz eines solchen Bretts gekommen. Damals hatte sie herausgefunden, wie die Drohnen funktionierten, ehe das Interface abbrach. Genau auf diese Informationen hoffte sie nun ebenfalls.


    »Schauen wir mal, was du mir verrätst.« Tavi berührte das eckige Symbol oben links und sofort veränderten sich die Magnetspäne, um die Unterlagen anzuzeigen, die auf dem Gerät gespeichert waren. Im Innern hörte sie das Magnetband rattern, auf dem die Daten synchronisiert wurden. Tavi blendete das Geräusch aus und konzentrierte sich auf den Bildschirm.


    Eine breite Grafik tauchte als erstes auf, als sie die Knöpfe am äußeren Bereich drückte. Das Foto des neuesten Saiwalo, der sich eine Unsterblichkeit zunutze gemacht hatte. Nur um für ein Jahr in seinen Körper zurückzukehren und als Gesicht der Regierung zu gelten.


    Tavi blätterte sofort weiter, damit ihre Wut sie nicht den Apparat schmelzen ließ. Doch das half ihr wenig. Sofort änderte sich wieder das Bild. Ein Fließtext über ihre Flucht stand dort. Auch wenn es sie reizte, zu erfahren, was die Saiwalo über sie verbreiteten, blieb ihr keine Zeit dafür. Sie wusste ja, wie die Geschichte endete.


    Nach einigen belanglosen Infoseiten über die Verteilung des Stroms, die strukturelle Aufstellung von Verwahrstellenprotokollen und der Speisekarte eines Restaurants in Altona, erkannte sie endlich etwas, das ihr weiterhelfen konnte: die Fabrikkennzeichnung der neuesten Drohnenbaureihe. Sie sollten einen kleinen Kasten eingebaut bekommen, der dem in der Pariser Verwahrstelle nicht unähnlich war. Tavi speicherte sich diese Information auf der lokalen Schnittstelle ab und versuchte sich einzuprägen, ihre Kräfte nicht mehr einzusetzen, wenn eine Drohne in der Nähe schwebte. Ihre Aura würde sie sonst verraten.


    Sie schaffte noch zwei Seiten und las den Bericht eines Geisterwächters über eine Studie zu einem Dschinn, den sie in Paris gefangen hatten, ehe der Bildschirm auf einmal schwarz wurde.


    Tavi fluchte und schleuderte das Gerät auf die Couch neben sich. Der Besitzer des Hauses würde am Abend ein paar Fragen beantworten müssen, sobald die Armee das Brett fand. Tavi war schon auf dem Weg nach draußen, als ihr eine Eingebung kam.


    Das Magnetband – alles, was die Rezeptionistin gespeichert hatte, war darauf gespeichert. Tavi ging zu dem Sofa, schob ihre Fingernägel seitlich in das Gerät und öffnete es mit einem kräftigen Ruck. Das letzte Brett, das sie in den Fingern gehabt hatte, musste ebenfalls dran glauben, doch so hatte sie herausgefunden, wo das Band saß.


    Tavi zog die schmale, ovale Schachtel aus dem Innern und verstaute sie in ihrer Jackentasche.


    Zwar wusste sie nicht, was sie damit anfangen sollte, aber sie kannte jemanden, der ihr dabei helfen konnte.


    Als sie das Haus verließ, stolperte sie beinahe in eine junge Frau hinein, die in der Haustür stand. »Wer sind Sie?«, rief diese, doch Tavi lief bereits an ihr vorbei.


    »Plünderer!«, brüllte die Frau, zeigte auf sie, und sofort schauten sich mehrere Passanten zu ihr um.


    Tavi begann zu rennen. Warum mussten die Menschen immer gleich das Schlimmste annehmen?, fragte sie sich. In vollem Lauf rannte sie um eine Hausecke und sie sprang über den Zaun, ohne dass sie darauf achtete, ob jemand sie dabei beobachtete.


    Doch den zweiten Durchgang konnte sie nicht nutzen. Um diese Uhrzeit war da zu viel los. Ihr blieb nur noch eine letzte Alternative. Der alte Elbtunnel war schon seit Jahren gesperrt, weil die Treppe nur noch teilweise tragfähig war. Zumindest für Menschen. Einige Teilabschnitte waren weggebrochen und unpassierbar. Eine Phoenix wie sie flog einfach an dem zerstörten Metallgerüst vorbei. Dennoch gefiel ihr die Idee nicht. Im alten Elbtunnel lebten einige Familien, die sich vor Jahrzehnten dafür entschieden hatten, sich nicht dem freien Strom auszusetzen. Ihr Plan war es gewesen, sich mithilfe der dicken Wände und der Abschirmung der Elbe vor der Strahlung zu schützen. Die Saiwalo hatten nichts gegen sie unternommen, jedoch halfen sie ihnen auch nicht, denn sie stellten keine Bedrohung dar. Wenn allerdings jemand ihre Gemeinschaft gefährdete, waren sie nicht sehr gefällig.


    Doch wenn sie sich die Menschenmassen ansah, die langsam aber sicher die Straßen füllten, von der Arbeit kamen und die Durchgänge verstopften, blieb ihr keine Wahl. Zumindest nicht, wollte sie am gleichen Tag noch zu Nathan zurück.


    Außerdem lebte in einem der beiden Tunnel Markus. Sein Urgroßvater war Erfinder gewesen und hatte mit keinem geringeren als Nicolas Tesla selbst zusammengearbeitet.


    Dieses Verständnis für Technik schien in seiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben worden zu sein. Und deswegen hoffte Tavi darauf, dass Markus das Magnetband auslesen könnte. Bei dem Bau ihres EMPs hatte er ihr geholfen. Auch wenn Tavi ihm dafür 25 Essensmarken hatte geben müssen – beinahe ihre ganze Monatsration. Doch Nathan hatte in jenem Monat gut verdient und sie hatten es sich gemeinsam leisten können.


    Mit großen Schritten ging sie auf die alten Steingebäude an den Landungsbrücken zu. Es war die Anlaufstelle für die kleineren Fischkutter, die nach Tagen von der Nordsee zurückkehrten. Die Barken lagen dort fest verschnürt und warteten auf einen Einsatz. Einige Männer saßen auf den Landungsstegen und starrten in das Wasser. Tavi fühlte sich an die Zeit erinnert, in der sie im Hafen von Stettin gearbeitet hatte. Sie hatte verbergen müssen, dass sie eine Frau war, aber ansonsten hatte sie das Leben genossen. Ihre Vorstellung auf einem großen Kutter mal die Weltmeere zu besegeln, hatte sie begraben, als sie ihre nicht vorhandene Seefestigkeit festgestellt hatte.


    Einer der Männer drehte sich zu ihr um, als sie leise schnaubte. In der Luft konnte sie so viele Drehungen, Stürze und scharfe Kurven vollziehen, wie sie wollte, aber an Bord eines Schiffs wurde ihr übel. Die Ironie war nicht von der Hand zu weisen.


    Endlich erreichte sie den schmalen Seiteneingang. Hier gab es keine Kontrollen der Kontinentalarmee. Die Tunnelbewohner hatten sich ein Flaschenzugsystem gebaut, das sie nutzten, um frische Nahrung oder Kleidung zu besorgen. Meist blieben sie einfach nur unter sich und unter Tage. Tavi stieß die unverschlossene Holztür auf und trat ins dunkle Innere. Dort gab es keine Plasmalampen wie im Rest der Stadt. Dank ihrer Nachtsicht konnte sie ihre Umgebung ausmachen, während die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und bis auf einen Spalt Licht nichts zu ihr durchdrang.


    Sie ging bis zum Rand und schaute hinunter. In einigen Metern Tiefe entdeckte sie einen schwachen Kerzenschimmer, und ein glockenklares Lachen drang zu ihr herauf. Noch hatte also niemand bemerkt, dass sie hereingekommen war.


    Gut, je länger dieser Zustand anhalten würde, desto besser.


    Tavi zog sich die Kartoffelsackbluse aus, hielt sie fest und stand mit nacktem Oberkörper in den Ausläufern des alten Elbtunnels. Mit einem großen Satz sprang sie über die Messingreling. Sie breitete die Flügel aus, sank zu Boden und landete im Schatten der mittleren Wand. Diese Freiheit genoss sie. Mal nicht auf der Flucht zu sein oder gegen einen Haufen Minidrohnen und Erdbrocken anzukämpfen.


    Sie wagte es kaum zu atmen. Sie drehte ihren Kopf, einmal in die eine, einmal in die andere Richtung, um in die Tunnel lauschen zu können.


    Da war nichts. Auch wenn Tavi glaubte, nicht mehr lange auf die Tunnelbewohner warten zu müssen. Dann begann die Erde auf einmal zu vibrieren, ein Lachen schwoll an, vermischte sich mit den Vibrationen zu einem wahnsinnigen Crescendo. Und mit einem Mal war alles still. Beängstigend still.


    

  


  
    Menschen können grausam sein


    

    
 »Ich denke nicht, dass wir hierbleiben sollten.« Leon stellte sich mit seiner Aussage gegen Jörenson und mehrere Menschen, die darüber diskutierten, die Nacht in den Scheunen der Stadt zu verbringen. Oder, falls jemand so gastfreundschaftlich sein würde, auch in einem Bett.


    »Weshalb nicht? Schon seit über einer Woche hat keiner von uns eine Dusche oder ein Bett gesehen. Von Ausruhen und Krafttanken will ich gar nicht erst reden.« Der Mann, der für die Gruppe sprach, war beinahe zwei Meter groß, besaß breite Schultern wie ein Ochse und Haare so lang wie der Schweif eines Pferds. Und genauso stur war der Kerl auch. Er wurde von allen nur Wolf genannt und Leon ahnte warum. Er begleitete die Gruppe seit dem vorletzten Ort, den sie durchquert hatten. Die Kontinentalarmee hatte das Dorf versetzen wollen, weil sie den Platz für eine Schnellstraße der Magnetschwebezüge benötigte. Die Einwohner versuchten, sich zu wehren, woraufhin sie aus ihren Häusern vertrieben worden waren. Katharina hatte die Bewohner davon überzeugt, mit ihnen nach Hamburg zu gehen, um dort eine neue Heimat aufzubauen.


    »Wir sind auf der Flucht!«, sagte Leon eindringlich. In Momenten wie diesen wünschte er sich, dass er seine Kräfte kontrollieren könnte. Die Menschen beruhigen und sie überzeugen, dass Leons Weg der Richtige war, erschien viel einfacher, als diese ständigen Auseinandersetzungen. Doch er wusste genau, dass, wenn er diese Fähigkeit eines Tages endlich beherrschen würde, er sie nicht zu seinem Vorteil einsetzen sollte. Er brauchte die Widerworte, das Diskutieren, um ein besseres Wesen zu sein.


    »Flucht heißt nicht, dass man auf alles verzichten muss«, rief Wolf und schaute sich zustimmungssuchend nach den anderen um. Einige nickten. Die Menschentraube um Wolf wuchs weiter an und Leon entdeckte Personen, die er noch gar nicht kannte. Vermutlich hatten die Einwohner der Stadt bemerkt, dass sie hier eingedrungen waren.


    »Und ob es das bedeutet«, erklärte Leon und richtete die Worte an die Menge. »Ich lebte ein Jahr auf der Flucht vor der Kontinentalarmee. Ich musste in Höhlen schlafen, habe das gejagt, was wir zum Essen brauchten. Ihr wisst, in was für einer Welt wir leben. Sie ist nicht einfach, aber zumindest leben wir. Und diesen Status sollten wir aufrechterhalten.«


    Wolf stand nur wenige Schritte vor ihm und knurrte ihn an. »Eine Nacht wird uns wohl kaum umbringen.«


    »Eine Nacht kann dein Dasein für immer verändern«, sagte Leon gedämpft. »Du warst gerade selbst dabei. Wir konnten die Gyrokopter nur mit Mühe abwehren. Sie werden weitere Soldaten entsenden, um zu klären, was mit den Maschinen passiert ist. Deshalb sind wir hier nicht sicher.«


    »Was meinst du damit: Sie werden Truppen schicken?«, rief eine besorgte Frauenstimme aus der Gruppe. »Die Lichtblitze am Himmel. Waren das Gyrokopter?«


    Leon sah sich nach der Sprecherin um. Eine Frau, die höchstens zwanzig, einundzwanzig Jahre alt war, bahnte sich einen Weg nach vorne.


    »Ja, die Armee hat uns angegriffen. Wir mussten uns verteidigen«, erklärte Leon und hob beschwichtigend die Hände. Er schmeckte den fahlen Geschmack von Verrat auf der Zunge und spürte, dass die Stimmung in der Menge zu kippen drohte. »Aber niemand ist verletzt worden. Die beiden Soldaten leben.«


    »Und verraten uns in dieser Sekunde an ihre Vorgesetzten!«, rief die Frau und spuckte vor Leons Füße. Ihre Kleidung war weder zerschlissen noch dreckig. Vermutlich gehörte sie zum reichen Viertel der Ortschaft. Das hätte ihm auch gleich auffallen können. Die meisten dieser Schicht folgten den Saiwalo, da sie durch die geisterhafte Regierung ein Dasein im Überfluss führen konnten, während die anderen Menschen um jeden Brotlaib kämpfen mussten. »Ich wünsche, dass ihr die Stadt verlasst. Mit Denunzianten und Rebellen wollen wir nichts zu tun haben.«


    Einige stimmten ihr zu. Ein Mann mit Gehstock und weißem Haar trat hervor. »Ich bin der Bürgermeister. Was geht hier vor?«


    Leon schluckte und presste die Lippen wütend aufeinander, als die Frau ihm erklärte, was passiert sei. Diese eigentlich nur kurze Unterredung wandelte sich zu einer ausgewachsenen Podiumsdiskussion mitten in der Gemeinde. Jörensons Absichten mochten gut gemeint gewesen sein, aber gerade verfluchte er ihn dafür, dass er vorgeschlagen hatte, die Nacht hier zu verbringen. Der Eisriese wusste, was er angerichtet hatte, denn er stand inzwischen abseits und mischte sich nicht mehr in die Diskussion ein.


    Der Mann mit dem Gehstock drehte sich wieder zu Leon. »Wir sind treue Gefolgsleute der Saiwalo. Und ich werde sie nicht beherbergen, um damit meine Bewohner in Gefahr zu bringen. Ich verlange, dass Sie und Ihre Bande von Rebellen augenblicklich meine Stadt verlassen. Wir wollen nicht mit dieser Art von Meuterei in Verbindung gebracht werden.«


    Leon knirschte mit den Zähnen. Es gab einiges, was er dem Kerl an den Kopf werfen wollte, aber gleichzeitig stolperte sein Cupidoherz über die Tatsache, dass er auf gewisse Weise recht hatte. Im Endeffekt tat der Bürgermeister das, was Leon auch tat. Er beschützte sein Gefolge.


    »Ihr habt ihn gehört. Wir dürfen hier nicht bleiben. Also lasst uns weiterziehen.« Leon wusste, noch bevor Wolf den Mund aufmachte, was er sagen wollte.


    »Wenn die Armee kommt, dann kämpfen wir. Das hätte ich schon in meinem Dorf machen sollen.« Voller Elan riss er seinen Arm in die Luft, doch niemand stimmte mehr ein. Die Menschen sahen sich nur verstohlen an und Bilder von unschlüssigen Waagen drangen aus allen Richtungen auf Leon ein.


    »Wolf, es hat keinen Sinn. Wir werden unsere Energie unterwegs brauchen.«


    Katharina trat mit Eleazar zu Leon und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Entschuldige, dass ich so spät komme. Ich musste Eleazar davon abhalten, in die hiesige Verwahrstelle zu laufen.«


    Leon schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihm. »Warum sollte er das tun? Wir fliehen gerade vor ihnen!«


    »Ah, ist eine reine Verwaltungseinheit.« Er winkte ab. »Und weil es dort nette Waffen gibt. Sie wissen nicht, wer wir sind. Da dachte ich mir, ich versuche es.«


    Der schale Geschmack nach Verrat verstärkte sich. Irgendjemand war kurz davor, etwas Dummes zu tun. Leon musste diese Diskussion beenden.


    »Es ist ganz leicht. Wir gehen jetzt weiter. Wer uns begleiten möchte, der kommt mit uns. Wer hier bleiben will, stellt sich der Gnade des Bürgermeisters.« Damit drehte sich Leon um und marschierte auf den Berg zu, der hinter der Stadt lag. Er hörte, wie sich einige ebenfalls in Bewegung setzten. Leons Mund verströmte inzwischen Verleumdung und es kostete ihn alle Kraft, sich nicht zu übergeben.


    Katharina lief neben ihm, ebenso wie Jörenson. Ein Blick über die Schulter offenbarte ihm, dass die meisten Menschen ihm folgten. Nur Wolf stand unschlüssig da und ballte die Fäuste.


    »Sind Sie saiwalotreu, Bürgermeister?«, fragte Wolf. Leon biss die Zähne zusammen und beschleunigte sein Tempo.


    »Natürlich. Unsere Regierung hat uns bisher nicht im Stich gelassen. Ehre den Saiwalo.« Wie zur Bestätigung schlug sein Gehstock mit der spitzen Unterseite auf der Straße ein.


    »Gut«, brummte Wolf. »Dann sollten Sie augenblicklich die Kontinentalarmee benachrichtigen, denn dort vorne laufen eine …«


    Mehr hörte Leon nicht. Er wollte gerade loslaufen, als Katharina ihn am Arm festhielt und mit ihm stehenblieb.


    Leon drehte sich um und blickte durch die Menschen hindurch, die ihm folgten. Er erkannte, wie Wolf schwankte und im nächsten Moment wie ein gefällter Baum umkippte. Daneben stand Eleazar und wedelte mit der Hand.


    »Ihr solltet euch wohl lieber in die Häuser zurückziehen«, rief Eleazar. »Wenn die Soldaten der Verwahrstelle hier ankommen und solch einen Auflauf sehen, könnten sie noch meinen, dass ihr einen Aufstand probt.«


    Augenblicklich löste sich die Gemeinschaft auf und alle verschwanden in verschiedene Himmelsrichtungen. Manche starrten Eleazar an, ehe sie ebenfalls davonstürmten.


    »Was zum Teufel tut er da?«, fragte Leon. Sein Mund blieb offen stehen.


    »Er hat uns gerade davor bewahrt, von einer ganzen Stadt gejagt zu werden, weil Wolf uns verraten wollte«, sagte Jörenson ebenso überrascht. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet.


    Leon schüttelte den Kopf. In diesem Phoenix steckte mehr, als Leon dachte. Als Eleazar neben ihm ankam, grinste er. »Ça fait du bien. Den Kerl konnte ich von Anfang an nicht leiden.«


    Dann ging er weiter und übernahm die Führung der Gruppe. Er verlangte kein Dankeschön und auch keine sonstige Gefälligkeit. Leon versuchte, sich daran zu erinnern, wann Eleazar etwas getan hatte, ohne dass es zu seinem Vorteil gereichte. Er fand keine Antwort darauf.


    »Dieser Phoenix wird dich noch häufiger überraschen. Mal zum negativen, mal zum positiven. Glaub mir.« Katharina schob ihren Schal tief ins Gesicht, doch ihre gelbweißen Augen strahlten aus dem Schatten hervor. »Ich kannte seinen Namen lange, aber ich kannte ihn nicht. Jetzt weiß ich, warum er mit uns reist.« Die letzten Worte redete Katharina nur vor sich hin.


    »Und das wäre?« Die Menschen überholten ihn und Katharina und liefen hinter Jörenson und Eleazar her.


    Katharina lachte fast lautlos. »Ach, Leon. Deine Neugier war bereits einmal dein Todesurteil. Du solltest es nicht darauf anlegen. Vertrau darauf, dass er uns helfen wird. Auf die eine oder andere unorthodoxe Art.«


    Leon blieb alleine zurück, als sie ihn stehenließ. Er verzog das Gesicht. Wieso musste diese Hexe eigentlich ständig recht haben? Klar, es lag in der Natur ihrer Fähigkeit, aber warum stets ihm gegenüber? Obwohl er Eleazar immer noch nicht traute, lockerte sich zumindest die Wut auf den Phoenix. Er setzte sich in Bewegung. Wenn er schon mit dem Kerl reiste, dann konnte er auch versuchen, mehr von ihm zu erfahren, über seine Vergangenheit, seine Erlebnisse. Wenn er verstand, weshalb Eleazar so geworden war, konnte Leon vielleicht so etwas wie Verständnis für diesen hinterlistigen Bastard von einem Seelenlosen entwickeln.


    

  


  
    Der Alte Elbtunnel


    

    
 »Eindringling, gib dich zu erkennen!« Tavi kannte die Stimme nicht, aber sie wusste, dass sie keine Chance hatte, wenn sie sich einfach nur versteckte.


    Das Kerzenlicht vor den gekachelten Fliesen flackerte, als sie in den Tunnel trat. Ihre Flügel hatte sie bereits wieder in ihrem Rücken verschwinden lassen und sie trug ihre Bluse. Sie glaubte nicht, dass jemand ihre Identität kannte. Bei Markus war sie allerdings nicht sicher, ob er es nicht zumindest ahnte. Seitdem er ihr beim Bau des EMP geholfen hatte, fing er an, Fragen zu stellen. Wofür sie so ein Gerät bräuchte, wie sie in den Tunnel kam.


    Sie blickte in die Gesichter von zwei jungen Frauen, die vor einer Gruppe von Menschen Position bezogen hatten und als einzige mit zwei Waffen auf sie zielten. Es waren keine T2. Viel mehr erinnerte sie das Aussehen der Waffe an ein Bolzenschussgerät aus dem 18. Jahrhundert. Allerdings leuchteten Kugeln in einer schmalen Glasphiole am Ende des Geräts. Tavi wusste nicht, was diese Maschine konnte, aber dennoch war es eine.


    »Tavi.« Ein älterer Mann mit Vollbart und Brille trat vor die beiden. Er legte die Hände auf die Arme der Frauen und sie senkten die Waffen.


    »Du kennst die Fremde?«, fragte eine der bewaffneten Frauen.


    »Ihr kennt sie ebenfalls«, sagte der Bärtige. »Sie besuchte uns vor einigen Jahren, weil sie Hilfe beim Bau eines EMP brauchte.«


    »Das berechtigt sie nicht, hier herumzuschleichen, Markus.« Die Frau zu seiner Rechten starrte Tavi missbilligend an. Ihre dunkle Haut und die gekringelten Locken wirkten in dem Flackern der Kerzen düster und bedrohlich. Tavi jedoch schreckte das nicht ab. Der gesamte Tunnel wurde von Kerzen erleuchtet. Sie sorgten für den beruhigenden Duft nach Lavendel, den die Frauen in das Wachs einarbeiteten und der den gesamten Tunnel durchzog. »Wie ist sie überhaupt heruntergekommen?«


    Markus kam auf die Phoenix zu und reichte ihr die Hand. »Diese Frage habe ich ihr schon gestellt und sie hat sie mir noch nicht beantwortet. Allerdings kommt sie immer mit interessanten Ideen, wenn es um die Bekämpfung der Armee geht.«


    Tavi zögerte, ihm ebenfalls die Hand zu geben.


    »Deshalb bin ich auch dieses Mal wieder hier.« Sie kramte nach dem Magnetband, das sie in die Tasche ihres Rocks gestopft hatte. In dem Halbdunkel wirkte es beinahe schwarz, dabei sah es über der Erde eher rotbraun aus.


    »Wo hast du das denn herbekommen?«, fragte Markus und griff sofort danach.


    Doch Tavi zog die Hand weg, so dass er ins Leere griff. Sie wusste nur zu gut, wie sehr er sich für alles Technische begeisterte. »Sichere Passage durch den alten Elbtunnel. Dafür überlasse ich dir das Band.« Er nickte eifrig. »Nachdem du mir erzählt hast, was ich darauf finden werde.«


    Tavi musterte ihn genau. Dann nickte sie. »In Ordnung. Woher weißt du, dass ich es auslesen kann?«, fragte er mit einem Schmunzeln und winkte ihr, ihm zu folgen.


    »Es war nur eine Vermutung. Ihr lebt zwar unterirdisch, aber euer Wissen ist alles andere als weltfremd.«


    Tavi lief hinter ihm her, während der Rest stehenblieb. Sie bildeten eine enge Gasse, durch die Tavi wie bei einem Spießrutenlauf hindurchgehen musste. Immer noch wurde sie vom Rest beobachtet, aber das störte sie nicht. Sie war es gewohnt, angestarrt zu werden. Tavi erkannte keine einzige Aura, als sie an den Tunnlern vorbeischritt.


    An den gekachelten Wänden hingen geknüpfte Teppiche und auf einer Seite standen Tische und Stühle, während auf der anderen Maschinen und Geräte aufgebaut waren. Tavi entdeckt einen Kühlschrank, einen alten Kaminofen, dessen Abgase in eine abgeschottete Kammer liefen, in der sie zum Teil zu Wärme umgewandelt und durch Rohre tiefer in den Tunnel geleitet wurden. Markus hatte ihr zuvor dieses Konstrukt erklärt. Es hatte etwas mit Energie zu tun, die nicht verloren ging, sondern sich zu gewissen Prozentsätzen umwandeln ließ.


    »Ihr habt neue Maschinen«, stellte sie fest. Tavi sah, dass das Aggregat aus einem Gyrokopter, um die Stromleitungen zu kühlen, nicht weit neben einigen ihr unbekannten Geräten aufgereiht war. Eines davon war ein Monitor, der mit Schläuchen in eine Gruppe von Kabeln führte. Viele Kabel waren mit Tüchern umwickelt, so dass sie kaum in dem ansonsten kabellosen Tunnel auffielen. Dahinter befand sich eine Truhe, die Markus nun öffnete.


    »Ja, stetiger Fortschritt auch unter der Erde. Wie geht es dir? Du warst über ein Jahr nicht mehr bei uns.«


    Tavi senkte den Kopf. »Ich war beschäftigt.« Sie mied seinen Blick. »Kannst du mir hierbei helfen?«


    »Wenn es nicht zu sehr beschädigt wurde, sollte ich noch ein paar Informationen erhalten.«


    Er schob seine Brille auf der Nasenwurzel hinauf, ehe er ihr Magnetband in eine passende Vorrichtung des Kastens legte.


    »Und das klappt?«, fragte Tavi.


    »Mein Papa ist der Beste von uns«, rief ein kleiner Junge, der gerade angelaufen kam, um sich an Markus‘ Bein zu klammern. Neugierig schielte er auf Tavis Taschen.


    Tavi schmunzelte über den Jungen, der Markus bis zur Hüfte ging und ihn so sehr verteidigte.


    »Das glaube ich sofort. Ich vertraue nur der Technik nicht.«


    »Aber Technik ist nicht schlecht«, meinte er, als ob er nicht verstand, was Tavi sagte.


    »Wir wollen doch unseren Gast nicht verärgern.« Markus wedelte mit der Hand und verscheuchte seinen Sohn. Einige der Bewohner setzten sich gleich darauf an die Tische und verrichteten eine der vielen Aufgaben in ihrer unterirdischen Gemeinschaft. Drei Frauen in schlichten Gewändern nähten an Stoffbezügen. Zwei Männer spielten eine Partie Schach, was Tavi verwunderte, denn das Spiel war schon seit dem Experiment nicht mehr gespielt worden. Es war von den Saiwalo verboten worden, höchstwahrscheinlich um die Menschen künstlich dumm zu halten. Niemand sollte mehrere Schritte im Voraus planen können. Sie fragte sich, woher diese Gruppe, die so gut wie nie an die Oberfläche ging, ihre Informationen erhielt.


    »Die Technik kann dein Freund sein, liebe Tavi«, sagte er. »Wie ein Tier. Manche der Reichen halten sich einen Wolf oder sogar einen dieser kleinen Bären. Sie sind wild, grausam und niemand versteht sie. Doch genauso kann sie dich in Zeiten der Angst beschützen, dir Freude schenken und dir helfen.« Er zwinkerte ihr zu. »Du musst nur wissen, wie du sie bändigst.«


    »Du hast es anscheinend vor langer Zeit gelernt. Ich lernte auf die harte Tour, dass Maschinen nicht immer Fortschritt bedeuten.« Tavi dachte an all die Errungenschaften, die die Kontinentalarmee dank Nikola Tesla geschaffen hatte. Sicher, es gab die Erleichterungen: freier Strom, Kühlschränke und das Kupfer-Postsystem. Aber die Entwicklung forderte jeden Tag einen viel zu hohen Preis: Die Freiheit der Europäer.


    Markus lächelte. »Ich denke, wir werden da keinen gemeinsamen Nenner finden. Du hast deine Erfahrungen und ich meine. Schauen wir mal, ob ich dir mit ein wenig Technik helfen kann.«


    Tavi nickte und setzte sich auf einen Stuhl, den er ihr anbot. Er knarrte und gab nach, war aber mit einem weichen Kissen überzogen, denen nicht unähnlich, die die Frauen gerade nähten. Tavi spürte die neugierigen Blicke der Tunnelbewohner auf sich. Doch was Markus ihr zu zeigen hatte, war wichtiger. Sie musste einfach erfahren, was auf dem Magnetband gespeichert war. Sie hoffte, dass die Rezeptionistin möglichst viele Daten abgespeichert hatte. Das würde ihr einen erheblichen Vorsprung verschaffen.


    Markus hackte auf eine Tastatur ein, die aus diesen altmodischen Tasten bestand, wie es sie viele Jahre zuvor auf Schreibmaschinen gegeben hatte. »Da haben wir die ersten Grafiken.«


    Tavi lehnte sich vor. »Was ist das?«


    Ein Bild aus Magnetsplittern zog sich zusammen und bildete zuerst ein Pferd, dann einen Reiter. Daneben tauchte eine Textpassage auf, die über das letzte Springturnier im Westen Hamburgs berichtete.


    Tavi schnaubte. »Solche Informationen brauche ich nicht. Die Reichen und Schönen können gerne ihre Wettkämpfe veranstalten, wann immer sie möchten. Mich interessiert eher, wie das Turnier überwacht worden ist. Und welche Sicherheitsmaßnahmen in Hamburg derzeit aktiv sind.«


    »Dazu steht hier nichts. Ich schaue mal weiter.«


    Tavi trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Markus war langsamer als eine gebrechliche Großmutter ohne Krückstock.


    »Kannst du nicht irgendetwas tun, damit ich die Daten auch zu Hause sichten kann?«


    »Wo ist denn dein Zuhause?«, erkundigte sich Markus mit einem für sein Alter äußerst kecken Seitenblick.


    Tavi schmunzelte. »Ich dachte, wir sind uns einig, dass du nicht noch mehr über mich wissen möchtest.«


    »Solange du für uns keine Gefahr darstellst«, mischte sich eine der Bewohnerinnen ein, die zuvor mit ihrer Waffe auf sie gezielt hatte. Inzwischen steckte die T2 wieder in einer Metallhalterung in Form einer dreizackigen Gabel an der Tunnelwand.


    »Keine Sorge, ich verrate euch nicht. Und schaden will ich euch auch nicht. Im Gegenteil.« Tavi spürte tief in ihrem Herzen, dass sich ein kleiner Teil von ihr nach solch einem Leben sehnte. Einfach verschwinden. Alles zurücklassen. Manchmal klang es verlockend. Doch dann sah sie wieder das Leid auf der Straße, dachte an all die Menschen, die unter den Saiwalo litten, und kämpfte doch weiter.


    »Das haben schon viele gesagt.« Die Frau vertraute ihr nicht. Nun ja, wenn ich mich so sehen würde, täte ich das auch nicht, dachte sie und wischte sich über die Stirn. Ihre Finger wurden augenblicklich schwarz vom Dreck. Im Kerzenschein musste sie wie ein ungewaschenes Monster auf zwei Beinen in Menschengestalt wirken.


    »Aber ich meine es auch so.« Tavi war es leid, sich ständig zu rechtfertigen, weswegen sie niemandem schaden wollte. Die Menschen waren so sehr daran gewohnt, andauernd ihr Leben zu verteidigen, dass eine freundliche Tat nicht zu akzeptieren war.


    »Schon gut, Freunde«, rief Markus lauter, da mehrere Umstehende zuhörten. »Ich verbürge mich für Tavi. Ihre Spielsachen kann ich stets gut gebrauchen. Mein Wort muss euch reichen.«


    Einen Moment lang zögerten die Bewohner. Doch gleich darauf zogen sie sich zurück und Tavi atmete erleichtert auf.


    Tavi und Markus nickten einander kaum merklich zu.


    »Ich lösche dann dieses Bild wohl lieber, nicht wahr?«, fragte er und deutete mit seinem grauhaarigen Schopf auf den Bildschirm.


    Darauf war deutlich Tavis Abbild zu erkennen. Sie hielt den Atem an, als sie las: »Entflohene Phoenix.« Dieselben Worte wie in der Verwahrstelle. Diese Daten mussten als letzte Information automatisch auf dem Magnetbord gespeichert worden sein.


    Tavi erhob sich und stellte sich so vor das Display, dass niemand ihr Gesicht sehen konnte. »Bitte lösch es. Es sollte niemand erfahren, wer ich bin.«


    »Aber warum das denn nicht?«


    Überrascht warf Tavi die Arme hoch und pustete die Luft aus den aufgeblasenen Wangen. »Weil ich ein gemeingefährlicher Phoenix bin, der jeden tötet. Das sagt zumindest deine Regierung.«


    Markus lachte leise und rasselnd. »Wir leben nach unseren eigenen Regeln, also muss ich nicht dem vertrauen, was sie verbreitet. Wir haben uns hier unten so etwas wie eine eigene Verwaltung erschaffen.«


    Tavi ruckte mit dem Kopf zurück. »Du hast keine Angst vor mir? Oder vor dem, was ich tun könnte?«


    »Muss ich?«, fragte Markus. »Bisher hast du mir keinen Grund gegeben.«


    Tavi entspannte sich langsam. »Und ich werde dir keinen liefern.« Vorsichtig setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und nickte ihm zu.


    Markus drückte zwei Tasten und gleich darauf löste sich ihr Bild auf.


    Niemand schien es bemerkt zu haben. Niemand reagierte auf das verblassende Antlitz auf dem Bildschirm.


    »Was gibt es sonst noch auf dem Magnetband?«, fragte Tavi und lehnte sich wieder vor. Sie roch die metallische Wärme, die von dem Monitor ausging, schmeckte den Staub, der von einem Lüfter daneben verteilt wurde.


    Sie durchsuchten mehrere Dateien, fanden Hinweise auf einen Mann, der als Wissenschaftler für die Kontinentalarmee tätig war. Angeblich ein Nachfahre Teslas, aber das hielt Tavi für unwahrscheinlich. Vermutlich eine weitere Propagandameldung der Saiwalo.


    Bis sie mit einem Mal einen Stadtplan von Hamburg entdeckten. »Halt!«, rief sie, als Markus ihn überblättern wollte, als wären es die Protokolle aus der wöchentlichen Verwahrstellensitzung der Rezeptionistin.


    »Was ist?«, fragte Markus und starrte auf das Display.


    Tavi sah sofort, was Markus nicht erkannte. »Das ist nicht nur ein einfacher Stadtplan. Schau genauer hin.« Sie deutete auf eine Stelle in der oberen linken Ecke. Dort befand sich ein roter Punkt. Und unten rechts gab es einen Ebensolchen, hinter dem in kleiner Schrift T4-Kanone stand. Vier grüne Flecke, die über den Stadtplan verteilt lagen, markiert mit den Worten Quartiere Geisterwächter. Es gab noch jede Menge braune Punkte, die auf dem Schwarz des Bildschirms kaum auffielen. Patrouille. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass es ein Wunder war, bisher keiner der verschärften Zivilkontrollen in die Arme gelaufen zu sein.


    »Kannst du mir diesen Plan pressen?«, fragte Tavi.


    »Natürlich. Du hast recht. Jetzt, wo du es sagst.« Er klickte auf das Pressensymbol und im nächsten Moment erfüllte ein Surren und Stampfen den Tunnel. Die Schatten der Kerzen flackerten nicht weit von ihr auf der glänzenden Oberfläche einer Spulenpresse, die Markus dadurch aktiviert hatte. Er musste sie gerade frisch geölt haben, denn an der eckigen Seite glitzerte noch ein einzelner schwarzer Tropfen an der unteren Kante. Diese Spulenpresse war ein altmodisches Gerät, das Daten auf dünne Aluminiumfolien-Oberflächen pressen konnte. Als das Papier knapp wurde, hatten die Saiwalo es zunächst eingeführt, um weiterhin Zeitungen zu verteilen. Inzwischen wurden die Zeitungen wieder auf dem seltenen Papier gedruckt, aber kaum jemand konnte sich eine leisten. Die meisten Informationen erhielt man über Informationsdrohnen, die durch die Innenstädte flogen und auf Elektrolichttafeln das staatliche Nachrichtenprogramm ausstrahlten.


    »Woher bekommst du deine Geräte?«, erkundigte sie sich, um die Zeit zu überbrücken.


    »Du hütest deine Geheimnisse, ich meine. Sagen wir einfach: Jeder braucht ab und an Hilfe bei technischen Fragen. Und das lasse ich mir bezahlen.«


    Genau das hatte Tavi vermutet. Die Familien im Alten Elbtunnel lebten vom Tauschgeschäft. Sie halfen sich gegenseitig, so gut es ging, doch ab und an würden sie an die Oberfläche kriechen und ihren Maulfwurfstunnel verlassen müssen.


    »Und die Geisterwächter oder Soldaten kommen nicht vorbei, um nach euch zu sehen?«, fragte Tavi sich. Gleichzeitig sah sie sich neugierig um. Die Tunnel wären zumindest übergangsweise für sie und Nathan ein interessantes Versteck.


    »Uns besucht ab und an eine Dame von der Verwahrstelle, die herunterruft, ob wir noch leben und medizinische Hilfe benötigen, aber ansonsten erhalten wir hier unten sehr wenig Besuch.« Er drehte sich von seinem Bildschirm weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was mich zu einer Frage führt, die du mir beantworten musst, ehe wir dich gehen lassen können.«


    Tavi wusste bereits, auf was er hinauswollte. »Du weißt jetzt, was ich bin. Kannst du dir das nicht selbst beantworten?«


    »Dann stimmt es also?« Markus rückte seine Brille zurecht. »Ihr könnt fliegen?«


    Eine der nähenden Frauen neben ihnen horchte auf und starrte Tavi an. Zu ihrer Überraschung lagen weder Abscheu noch Angst in ihrem Blick, sondern nur Neugierde und Faszination. Sollte es noch Menschen geben, die sie nicht als Monster sahen? Die dem Andersartigen nicht mit Furcht begegneten?


    »Faszinierend.« Markus lehnte sich vor. »Wie verschwinden deine Flügel? Sind sie sehr groß?«


    Während sie die restlichen Speicherdaten des Magnetbands durchgingen, fragte Markus sie alles über ihre Vergangenheit, zu ihrer Entstehung und zu ihrem Leben unter den Saiwalo. Nach und nach versammelten sich weitere Menschen um sie herum und lauschten ihren Erzählungen.


    Tavi wunderte sich über das Interesse der Familien, doch es schien ehrlich, deswegen antwortete sie ausführlich, wie sie in Rom aufgewachsen war, wie sie jahrhundertelang mit der Familie durch Europa gereist war, Liebe fand, Liebe verlor und in Kriegen kämpfte.


    In einer kurzen Pause der Fragen sprang sie schließlich auf. Schon seit einigen Minuten blätterte Markus nicht mehr weiter. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft, aber ich muss los.«


    »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«, flehte der Sohn von Markus und zupfte an ihrer Bluse. »Deine Geschichten sind spannend.«


    Tavi kicherte. Das Geräusch fühlte sich gut in ihrer Kehle an, und sie streichelte dem Jungen über den Kopf. »Ein anderes Mal vielleicht. Es gibt jetzt Wichtigeres zu tun.«


    Tavi nickte Markus zu und verabschiedete sich von ihm. Sie nahm die gepressten Informationen von ihm entgegen, ebenso wie zwei hauchdünne Aluminiumfolien mit den aktuellen Titeln der jeweiligen Bereichsleiter in der Hauptverwahrstelle. Tavi wollte keine weitere Überraschung wie in Paris erleben. Die Liste mit den Namen kam ihr da wie gerufen.


    »Du bist uns herzlich willkommen, wann immer du einen Durchgang benötigst.«


    Tavi wusste, was dieses Angebot bedeutete und hielt mitten im Schritt inne. Sie wollte es sich nicht mit einer Gesellschaft wie dieser verscherzen, in der ein Techniker unter einer den Seelenlosen gegenüber aufgeschlossenen Gemeinschaft lebte. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal Markus‘ Hilfe gebrauchen konnte. »Vielen Dank.« Sie suchte den Augenkontakt mit jedem einzelnen, ehe sie sich umdrehte und verschwand.


    Je tiefer sie ging, desto dunkler wurde es. Der Schein der Kerzen reichte nicht bis zum Ende des Tunnels. Auf dieser Seite gab es für einen Menschen ebenfalls keine Möglichkeit hinaufzugelangen. Statt der Ruine eines Treppenaufgangs wartete jedoch ein halbzerfallener Fahrstuhl auf sie. Dazu kletterte sie auf die Holzkonstruktion des Aufzugs und sprang hinauf.


    Als sie die Metalltür erreichte, zog sie daran, doch sie klemmte. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen und am Ende schaffte sie es, die Tür zentimeterweise zu öffnen.


    Schließlich erreichte sie wieder ihren Bezirk. Sie schaute auf die Karte in ihrer Hand. Auf ihrer Route nach Hause lag eine mit Zivilsoldaten besetzte Station zur Kontrolle. Diese konnte sie umgehen.


    Jetzt musste sie nur noch sicher und schnell zu Nathan gelangen. Und etwas tun, was Nathan nicht gefallen würde. Vielleicht sollte ich warten, bis eine andere Seele in ihm die Oberhand gewinnt. Dann muss er es nicht miterleben, überlegte sie.


    Doch Nathan bekam jedes Detail in seinem Körper mit. Sie musste ihn in einem Raum anketten, damit er sie nicht sah. Oder es in der Fabrikhalle tun. Sie wollte nicht, dass er ihr zusah.


    Ohne größere Zwischenfälle gelangte sie zur Halle zurück. Diesmal musste sie jedoch einen Moment warten, damit sie ungesehen in das Gebäude verschwinden konnte. Sie gab sich als arme Frau aus, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite um Essen bettelte. Tatsächlich erhielt sie von einem älteren Herrn in besser gepflegter Kleidung einen Brotkanten geschenkt, den er aus seiner Umhängetasche holte. Überrascht dankte sie ihm dafür und schenkte ihm ein ernstgemeintes Lächeln. Das war ein Moment, in dem sie wieder wusste, warum sie für die Menschen kämpfte. Nicht alle waren gierig und machthungrig.


    Dann saß sie alleine auf der Straße. Keine Drohne, kein Gyrokopter und kein Spaziergänger. Tavi raste hinüber und zu Nathan hinauf. Zu ihrer Überraschung saß er auf demselben Platz wie zuvor. Sie hatte ihn für mehrere Stunden zurückgelassen. Als sie jedoch zu seinen Fesseln ging, bemerkte sie, dass sie lockerer saßen, als sie sie hinterlassen hatte.


    »Hast du dich befreit?«, fragte Tavi.


    Kalte Augen starrten sie an und im nächsten Moment befreite sich die Frau aus den Fesseln. Sie überschlug die Beine und zog mit einer Hand den Schal vom Mund. »Nur ein bisschen. Mich hat interessiert, wie du gelebt hast.«


    »Wer zum Henker bist du?«, fluchte Tavi und ballte die Fäuste. Diese Knoten hatte sie vor Jahrzehnten in einer Hamburger Reederei gelernt, und bisher war es niemandem gelungen, sich daraus zu befreien.


    »Du hast mir beim letzten Mal nicht zugehört, oder? Ich habe es dir bereits gesagt.«


    Tavi runzelte die Stirn und ging ein paar Schritte nach links, um sich besser verteidigen zu können, falls die Frau sie angreifen würde. »Da hast du nur die einzelnen Arten aufgezählt. Mehr nicht.«


    Sie nickte und sah aus wie eine Lehrerin, die darauf wartete, dass ihr Schüler eins und eins zusammenzählte. Sie hob sogar die Hand, als wollte sie Tavi die Antwort reichen.


    Tavi grübelte, verstand jedoch nicht, was sie ihr sagen wollte. »Was meinst du? Hör auf, in Rätseln zu sprechen. Dafür habe ich bereits eine Freundin, die mich damit in den Wahnsinn treibt.«


    »Katharina ist ein besonderes Geschöpf. Das stimmt. Sie treibt dich nicht in den Wahnsinn. Sie leitet dich und Leon in die richtigen Bahnen.«


    Tavi zuckte bei seinem Namen zusammen. Woher wusste diese kalte Seele, wer Leon war und was Katharina tat? »Wenn du nicht reden willst, dann soll es so sein. Aber lass mich gefälligst mit diesen Anspielungen in Ruhe.«


    »Du möchtest keine Andeutungen?« Die Frau stand auf und schritt mit erhobenem Kopf auf sie zu. Sofort stellte Tavi ein Bein zurück und wartete auf einen möglichen Angriff. Doch die Frau blieb einfach nur dicht vor Tavi stehen. Ihre blassen Sommersprossen veränderten ihre Position bei dem Lächeln, das die Frau ihr zuwarf. »Du wirst nicht mehr lange alleine sein. Leon und Katharina befinden sich auf dem Weg hierher.«


    Tavi verlor die Konzentration. »Wirklich?« Der Wunsch nach ihrem Geliebten nahm mit einem Mal überhand. Sie wollte von ihm in die Arme genommen werden. Ihr Inneres sehnte sich nach seinen Berührungen, nach seiner beruhigenden Ausstrahlung.


    »Ja. Aber sei gewarnt. Sie kommen nicht alleine und lösen aus, was dir vielleicht nicht gefallen wird.«


    Sofort verging die Sehnsucht nach Leon, und Tavi spürte die Wut in ihrem Herzen. »Du hast es wieder getan. Diese Andeutungen. Bist du etwa eine Hexe? Braucht ihr diese Anspielungen, um zu überleben?« Sie warf die Hände in die Luft und drehte sich zu der Kommode um. Tavi stützte sich darauf ab und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr neues, altes Zuhause sollte sie vielleicht nicht gleich im Feuer zerstören.


    »Nimm einfach hin, was wir dir sagen. Du wirst bald merken, dass das Leben, so, wie viele es kennen, enden wird.«


    Tavi wandte sich um. Sie hatte vergessen, dass neben ihr die Mörderin von Paris stand. »Was meinst du damit? Willst du weitere Morde begehen?«, fragte Tavi und verengte ihre Augen zu Schlitzen.


    Die Frau sackte in sich zusammen. Mit dem letzten Rest der kalten Seele, der in ihren Pupillen langsam erlosch, sagte sie: »Nein, aber du wirst es.«


    Tavi sog zischend die Luft ein und packte sie am Kragen. Die Frau war wieder verschüchtert, blickte sie irritiert an.


    »Was tun Sie da?«, flüsterte die Frau mit brüchiger Stimme.


    Tavis Finger glühten, sie spürte die Hitze förmlich, die sich auf die Bluse der Frau übertrug. Nach einem Moment ließ sie sie los. Nathan stolperte zurück und fiel zu Boden.


    Tavi tat das einzige, was sie konnte. Sie lief zu der Frau hin und griff sie erneut. Mit einem Ruck setzte sie sie auf den Stuhl und fesselte sie. Das Mädchen war keine Gegnerin für sie. Und sie besaß keine Informationen. Sie war nur eine verwirrte Seele, die ihren Körper mit ihrem Ziehsohn und einem Wesen teilte, das sie nicht zuordnen konnte. Sie bedeutete ihr nichts.


    Als sie sich vom Sitz der Fesseln überzeugt hatte, ging sie in die Fabrikhalle hinunter. Die alten, verrosteten Maschinenteile ragten in der staubigen Luft bis unter die Decke. Tavi schwebte an einer gläsernen Stromleitung vorbei auf die oberste Stufe einer Treppe. Von dort schaute sie auf die Fußstapfen, die sie im Staub hinterlassen hatte.


    Sie musste nachdenken. Leon und Katharina befanden sich auf dem Weg zu ihr. Eine gute Nachricht. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie zu ihr finden sollten. Katharina kannte sicher einen Weg hinein, aber mit den neuen Aurendetektoren in den Gyrokoptern würde es schwierig werden, bis zu ihr vorzudringen.


    Und dann diese Andeutung der Mörderin … Was meinte sie damit, dass Tavi morden würde? Meinte sie damit ihr Vorhaben, sich zu töten, um ihr Aussehen zu verändern? Das musste es sein, dachte Tavi. Denn ansonsten hatte sie nicht vor, irgendjemanden umzubringen. Zumindest nicht absichtlich. Eine Weile grübelte sie über diese Tatsache nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


    Schließlich wandte sie sich dem schwersten Rätsel zu. Wer zum Henker war diese kalte Seele? Ihre Antwort hatte gelautet: Jeder. Doch das war unmöglich. Selbst eine Chimäre trug höchstens zwei bis drei Fähigkeiten in sich und wurde daraufhin für gewöhnlich verrückt.


    Es musste etwas anderes gemeint sein. Tavi legte sich auf die Plattform und starrte zur Decke. Die Stahlträger verbanden den gesamten oberen Bereich miteinander. Ohne ihn wäre alles eingestürzt – nichts würde halten. Während sie die Zahnräder, die Rohre und Balken betrachtete – die ganze Konstruktion –, kam ihr ein Gedanke. Sie verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Was, wenn diese Seele wirklich jeder war? Tavi wusste, dass Katharina Nathan aus dem Jenseits zurückgeholt hatte. Und damit auch diese kalte Person. Doch was, wenn ein Teil dessen, was die Seelenlosen erschuf, ebenfalls mitgekommen war? Was, wenn es eine Kraft gab, die das Schicksal steuerte?


    An Götter glaubte Tavi schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Allerdings hatte sie nie verstanden, wie ein Phoenix, eine Hexe oder ein Dämon entstanden. In den 2000 Jahren ihres Lebens hatte ihr das niemand erklären können. Sie kannte nur einen Haufen Märchen, Sagen und Legenden von Göttern, Halbgöttern und anderen Größenwahnsinnigen in menschlicher Gestalt.


    Tavi richtete sich mit dem Oberkörper auf und starrte aus dem Milchglasfenster vor ihr. Sie erkannte die Umrisse des zerstörten Hamburgs und fragte sich: Hatte Katharina ausversehen den Teil einer höheren Macht in den Körper der Frau gezogen?


    Tavi zog sich am Geländer der Plattform oberhalb der Anlage hoch und schaute in den Abgrund hinunter. Dort standen die Maschinen, wie sie zuletzt benutzt worden waren. Eine Produktionsstätte für Autoteile. Inzwischen gab es einen neueren Betrieb im Norden Hamburgs, in der Nähe des alten Flughafens. Diese Fabrik hatten die Saiwalo aufgegeben, nachdem sie sie ausgeschlachtet hatten. Die scharfen Kanten der abgeschnittenen Maschinenteile boten jedoch genau das, was sie brauchte. Der Sturz stört mich nicht so sehr, dachte sie. Der Aufprall hingegen schon. Allerdings erforderte es einiges, um einen Phoenix zu töten. Da sie gerade keine aufgeladene T2 zur Hand hatte, musste sie zu weniger sauberen Methoden greifen.


    Tavi wischte den Dreck von dem Metall eines hochgewachsenen Rohrs neben sich und betrachtete ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Dieses Gesicht trug sie seit beinahe 15 Jahren. Nathan kannte nur diese Stupsnase, die hohe Stirn und die aschblonden, glatten Haare. Würde er sie erkennen, wenn sie vor ihn trat?


    Tavi schüttelte den Gedanken ab. Sie atmete noch einmal tief ein, konzentrierte sich auf das Aussehen, das sie annehmen wollte. Dann schloss sie die Augen und ließ sich fallen, stürzte der scharfen Kante eines abgerissenen Stahlgerüsts entgegen. Sie empfing den harten Schmerz, der in sie eindrang, stöhnte und ächzte. Sie konnte sich nicht rühren.


    

  


  
    Einbruch in eine Stadt


    

    
 Seit nunmehr zwei Wochen liefen sie abseits der Wege. Leon und Katharina führten an, da Katharina den Weg kannte und Leon vorzeitig wusste, ob die Gruppe eine Pause brauchte oder nicht. Jörenson kümmerte sich um die Kinder und Frauen, die zu viel Gepäck mit sich trugen. Meistens nahm er ihnen die Rucksäcke ab, hob einen der Sprösslinge hoch oder aber half beim Kochen oder beim auf-die-Kinder-aufpassen in der Nacht. Leon schmunzelte. Dieser Eisriese wirkte wirklich alles andere als angsteinflößend. Dennoch hielten die Menschen respektvollen Abstand zu ihm. Die Menschen aus Thourette hatten miterlebt, welche Macht in seinen Adern schlummerte, und sie erzählten es weiter. Und Leon wusste, dass sich Erzählungen mit jeder Weitergabe dramatischer entwickelten.


    Als er die Geschichten darüber hörte, wie Jörenson nur mit seiner Kraft beinahe das ganze Dorf in eine Eislandschaft verwandelt hatte, fühlte er die Dankbarkeit der Mitreisenden, für das, was sie taten. In den Ruhepausen waren einige jedoch zu sehr erschöpft, um etwas zu unternehmen, und so nahm der Unmut im Verlauf der gehetzten Reise zu. Er hoffte, dass sie bald in Hamburg ankämen, denn lange würden die Menschen nicht mehr durchhalten.


    Als Katharina zwei Tage später endlich verkündete, dass sie die Metropole erreicht hatten, ging ein erleichtertes Aufseufzen durch die Menge. Sie hatten es geschafft. Er sah die Reste vom Dach des Michels – einer Kirche, die dem alten Gott gedient hatte. Außerdem war da die Elbe, die gemächlich und unbeeindruckt von den Zäunen mit all ihren Wassermassen in die Stadt hineinfloss.


    »Wie sollen wir in die Stadt gelangen?«, fragte Eleazar. »Wir sind nicht unbedingt eine unauffällige Gruppe.«


    Leon drehte sich um. Hinter ihm versammelten sich etwa 200 Personen, die allesamt müde von der Reise wirkten. Ihre Kleidung war an mehreren Stellen vom Unterholz zerfetzt worden, sie war dreckig, und viele trugen bereits keine Schuhe mehr.


    Katharina wandte sich zu dem Phoenix um. »Es gibt Wege in die Stadt. Das ist das Positive an der Kontinentalarmee.«


    Jörenson hob die Augenbrauen. »Es gibt was Positives?«


    »Nun ja, im übertragenen Sinne.« Katharina deutete auf eine Reihe Zäune direkt vor ihnen. »Dort vorne gibt es Löcher und geheime Zugänge für einige wenige, die hier draußen heimlich Fleisch jagen gehen. Die Kontinentalarmee hat alle ihre Wachen und Soldaten für die innere Sicherheit eingeteilt. Sie rechnen nicht damit, dass wir eindringen. Sie wollen uns nur daran hindern hinauszugelangen.«


    Leon versuchte, etwas zu erkennen. Die Wolken verdeckten den Himmel und verstärkten damit die düstere Stimmung, die Hamburg einhüllte. Der Rauch vermischte sich mit den Wolken und legte sich wie eine schwere, deprimierende Decke über die flachen Häuser.


    Leon sprach leise und bedächtig. »Aber die Wege sind nicht sicher. Wir wissen aus Paris, wie stark die KA patrouilliert. Meinst du in Hamburg ist das besser, nach allem was Tavi und ich letztes Jahr hier angerichtet haben?« Leon wollte nicht, dass die Gruppe seine Besorgnis hörte und sprach beinahe mit Flüsterstimme in Katharinas Ohr. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass es einen todsicheren Weg hinein gibt, den du kennst. Dieses durch-die-Stadt-schlängeln erscheint mir recht kopflos.«


    »Wir werden uns aufteilen. Jeder von uns wird eine Gruppe von Menschen mitnehmen. Und sie werden nicht bemerkt, solange sie einem von uns unauffällig folgen.«


    Leon deutete auf die Zäune. »Jörenson und Eleazar waren noch nie in Hamburg. Wie sollen sie sich zurechtfinden?«


    »Das werden sie schon. Glaub mir. Es ist sicher, wenn sie genau das tun, was ich ihnen auftrage.« Katharina legte eine Hand auf Leons Schulter, doch der schüttelte sie ab.


    »Nein. Das ist mir zu gefährlich. Du weißt genauso gut wie ich, dass Eleazar nicht der Typ ist, der Befehle befolgt.«


    Jörenson trat zu ihnen und mischte sich ein. »Das stimmt und ich finde zwar leicht andere Seelenlose, aber einen Weg behalte ich nicht so einfach. Vor allem in einer fremden Großstadt. Ich habe mich auch nur in Paris zurechtgefunden, weil ich mir stundenlang die Karte eingeprägt habe. Hast du einen Stadtplan von Hamburg dabei und habe ich ein paar Stunden Zeit, um ihn mir einzuprägen?«


    Leon nickte. »Es ist Wahnsinn, Katharina. Wir sollten einen anderen Weg wählen. Ich riskiere nicht das Leben dieser Menschen. Sie vertrauen uns, aber das Vertrauen hat seine Grenzen.«


    Katharina zog ihren Schal aus dem Gesicht und starrte ihn offensiv an. »Was schlägst du vor?«


    Ein leises Surren unterbrach ihn, bevor er überhaupt beginnen konnte. Am Rand der Stadt patrouillierten zwei Drohnen, die die Zäune entlangrasten und vermutlich alles scannten, was sich dort bewegte. Ebenfalls nicht die besten Voraussetzungen, um dort in die Stadt einzudringen. Direkt vor dem Fluss hielten die Fluggeräte und flogen auf ihrer Runde zurück. Da kam Leon eine Idee.


    »Die Elbe wird nicht überwacht«, sagte er.


    »Dieser Fluss?«, frage Jörenson überrascht und wandte sich um.


    »Er wird offensichtlich nicht von den Drohnen überwacht und wir kommen beinahe bis in die Innenstadt.«


    Leon erinnerte sich an regelmäßig patrouillierende Boote, die den Eingang aus Richtung der Nordsee prüften, da man Angst vor Schlachtschiffen aus Amerika hatte. Ebenso gab es Sensoren an den Ufern, die größere Schiffe scannten und die Daten an das Seeamt im Hafen übermittelten. So wussten sie, welche Ladung als nächstes eintraf und konnten alles koordinieren. Unbekannte Dampfer wurden stets gleich abgefangen und umgeleitet.


    »Aber das Wasser ist kalt und die KA besitzt nicht weit vom Stadtrand eine Verwahrstelle am Ufer. Wir müssten direkt unter ihren Augen an ihnen vorbeikommen. Außerdem können nur drei Dutzend aus der Gruppe schwimmen.« Katharina schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Das ist mindestens genauso gefährlich wie mein Vorschlag.«


    Eleazar trat zu ihnen und musterte einen nach dem anderen. Leon wusste nicht, was er von dem Phoenix halten sollte. In Paris hatte er ihn mit all seinen Aktionen zur Weißglut getrieben. Mittlerweile hatte er tagtäglich mit ihm zu tun und er musste zugeben, dass der Phoenix sich nicht so übel verhielt, wie er zunächst angenommen hatte. Eleazar unterstützte oft und half auch beim Tragen, ohne zu murren. Zwar spürte Leon, dass er etwas dagegen hatte und am liebsten einfach davongeflogen wäre. Doch aus einem ihm unerfindlichen Grund blieb er und unterstützte sie. Manchmal glaubte er, ein Bild von ihm zu empfangen. Eleazar, der aus seinem Körper aufstieg, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Es entsprach keiner Emotion, die er bisher an ihm wahrgenommen hatte.


    »Wie wäre es, wenn ihr die Menschen entscheiden lasst?«, fragte der Phoenix. »Das wäre gerecht und nur die Minderheit kann hinterher sagen: Ich hab‘s euch ja gesagt.«


    Jörenson nickte. »Eine Abstimmung. Klingt gut.«


    Leon verzog den Mund, als sich Katharina an die Menge wandte. Sie erklärte die Situation in einfachen Worten, ehe sie eine Entscheidung forderte.


    Leon sah bereits am Gesichtsausdruck der Anwesenden, dass die meisten den Weg der Hexe einschlagen wollten. Er gab sich geschlagen.


    »Trotzdem sollten wir alle an unterschiedlichen Stellen in die Stadt schleichen. So haben wir die größte Chance durchzukommen. Ich gehe als Letzter.« Leon gefiel der Plan nicht, aber zumindest war es einer. Katharina teilte die Menschen in vier Gruppen auf. Beinahe fünfzig Personen für jeden von ihnen.


    »Geht immer in kleinen Gruppen«, sagte Katharina. »Tut so, als ob ihr auf dem Weg zur Arbeit seid. Wenn eine Drohne euch überfliegt, redet nicht und lauft weiter. Versucht demjenigen von uns zu folgen, dem ihr zugeteilt seid. Solltet ihr ihn verliert, müsst ihr alleine zurechtkommen.«


    Die Anweisungen verließen ihren Mund knapp und präzise. Die meisten nickten, aber die Kinder schauten verängstigt.


    Die Erwachsenen blickten schon etwas beruhigter, während die Kinder sich ängstlich an ihre Eltern klammerten.


    Katharina teilte die Menschen ein. Leon versuchte, eine Logik hinter der Einteilung festzustellen, doch es erschien willkürlich. Die Hexe schien dahinter jedoch einen Sinn zu erkennen, denn manchmal trennte sie Männer und Frauen einer Familie. Sie wusste mehr. Leon konzentrierte sich auf die Gefühle in ihr, wollte erfahren, was sie tat. Im gleichen Moment trafen ihn Schüsse und er fasste sich an die Brust, doch da war kein Schmerz. Da gab es nur Schreie in seinen Ohren und der sehnsüchtige Wunsch nach dem Sohn ließ ihn aufkeuchen. Freude, Dankbarkeit, Liebe prasselten auf ihn ein und es kostete ihn viel Kraft, sich diesen Gefühlen zu entziehen.


    Katharina kümmerte sich um die Einordnung, und Eleazar, Jörenson und er standen einfach nur da. »Wohin sie diese Masse an Menschen wohl führen will?«, fragte der Eisriese in die Stille hinein.


    Leon stutzte. »Stimmt. Das hat sie gar nicht gesagt.«


    »Du kommst aus Hamburg. Wo würdest du denn 200 Menschen verstecken?« Eleazar blickte ihn neugierig an.


    Leon verzog den Mund und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es gibt sicher in den Außenbezirken einige Gebäude, die leer stehen. Aber für so viele? Da bräuchte man schon mehr als nur ein Haus. Eher eine ganze Siedlung oder einen alten Luftschutzbunker.«


    »Sowas existiert in Hamburg noch? Ich dachte, die wurden bei den Bombenabwürfen von Amerika zerstört?«, fragte Eleazar. »Zumindest in Paris hat es kein einziger überstanden.«


    Leon überlegte. »Die Bunker müssten hier in Hamburg zum Teil noch existieren. Wir waren weiter von der ersten Angriffswelle entfernt. Paris hat mit Sicherheit mehr einstecken müssen.«


    Jörenson lehnte sich an einen Baum. Er holte Nadel und Faden, ebenso wie die Anfänge eines Hemdes, das er für eines der Kinder nähte, aus seiner Umhängetasche hervor. Wenn die Nervosität überhandnahm, fing er an zu nähen. Leon empfing von ihm ein Schloss an einer Truhe, was nur bedeuten konnte, dass er ein Geheimnis vor ihnen wahrte. Das passierte beinahe jedes Mal, sobald ihn jemand auf Paris ansprach oder nach Skandinavien ausfragte. Doch diesmal schien ihn etwas anderes nervös zu machen.


    »Jörenson?«


    Der Eisriese zuckte zusammen und stach sich mit der Nadel in die Fingerspitze.


    »Ich weiß nichts von Bunkern«, rief er und starrte alarmiert in die Luft.


    Er merkte sofort, dass er sich damit selbst verraten hatte, und seine Schultern sackten nach vorne.


    »Was weißt du über die Bunker von Paris?« Leon trat näher und stellte sich vor Jörenson.


    »Die Bunker sind nicht komplett zerstört worden. Nur teilweise die ersten Etagen. Die tiefer gelegenen Bereiche blieben meist unversehrt. Was meinst du, woher die Seelenlosen das Metall und die Vorräte an Kabeln erhalten haben?«


    »Und was ist daran so schlimm?«, fragte Leon, denn Jörenson druckste herum, als ob er ein todbringendes Geheimnis mit sich trug.


    »In den Bunkern wohnten Menschen, als wir sie vor einem Jahr ausfindig gemacht hatten. Und der Rat hat sie vertrieben, als ob sie keinen Anspruch auf den sicheren Wohnraum hatten.«


    »Und was passierte mit ihnen?«, fragte Leon so leise er konnte.


    Eleazar löste seine verschränkten Arme und riss die Augen auf. »Nein. Ich habe davon gehört, hielt es aber immer für eine Geschichte, die sich die Einwohner als Gruselmärchen erzählt haben. So wie das Gerücht, es würden riesige Kraken in der Kanalisation hausen.« Das erste Mal sah Leon so etwas wie Unglauben in Eleazars Gesicht. »Die Menschen lebten nicht erst seit ein paar Monaten in den Bunkern, sondern schon seit mehreren Generationen.«


    Jörenson nickte und senkte den Kopf. »An der Oberfläche sind sie nach und nach verrückt geworden. Sie fanden sich in der Stadt nicht mehr zurecht, fanden ihren Platz in der plötzlichen, räumlichen Ausdehnung nicht und haben sich von den Brücken und Dächern gestürzt.«


    Leon keuchte: »Wie bitte?«


    Da Jörenson nicht weitersprach, begann Eleazar: »Es gab im letzten Jahr sehr viele Selbstmorde in Paris. Die Bevölkerung nahm an, dass die Straßenschlachten oder allgemein der Zustand von Paris die Schuld daran trug. Ich hätte nie gedacht, dass der Rat so weit gehen würde.«


    Die Eltern verabschiedeten sich von ihren Kindern und küssten sie auf die Stirn. Leon bewunderte das Vertrauen, das diese Menschen in die Hexe setzten. Er wusste nicht, ob er seine Kinder ebenso leicht hätte aufgeben können. »Wie haben die Menschen so lange unter Tage überlebt?«, fragte Leon verwirrt.


    »Ich weiß es nicht genau. Anscheinend haben sie ihr eigenes Reich mit autarker Stromversorgung und Lebensmitteln aus künstlichem Anbau gebildet. Einige von ihnen kannten das Tageslicht nicht, weil sie dort unten geboren worden sind.«


    Leon wollte etwas erwidern, doch der Gedanke lastete schwer auf seiner Zunge. Wie konnte der Rat so etwas tun? Menschen, die nie die Sonne auf ihrer Haut gespürt hatten, einfach aus ihrer angepassten Umgebung zu vertreiben. Ihm wurde übel. Es war kein Wunder, dass die Menschen ein so schlechtes Bild von ihnen hatten. Da mussten die Saiwalo nicht mehr viel zu beitragen. Gerüchte, wie Eleazar sie gehört hatte, konnten vollkommen ausreichen, um sie von den Ausgestoßenen zu distanzieren. Und damit würde alles anders sein, als Tavi es gern gehabt hätte.


    »Können wir jetzt los?«, fragte Katharina und unterbrach damit die anderen.


    »Moment noch!«, sagte Leon und hob entschuldigend einen Arm. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Um in Hamburg einzumarschieren, benötigte er die volle Konzentration. Aber mit dem Gedanken an die Selbstmorde in Paris würden ihm Fehler unterlaufen. Er wünschte sich in diesem Augenblick, dass er genauso gefühlskalt wie Eleazar wäre. Einfach mit dem Leben weitermachen, als ob nichts passiert wäre. Aber selbst den Phoenix ließen diese Informationen nicht kalt.


    Katharina gewährte ihm die Minuten, in denen sie Jörenson und Eleazar den Weg beschrieb, den sie jeweils beschreiten würden. Leon hörte nur mit halbem Ohr hin. Erst als er das Ziel erfuhr, wurde er hellhörig.


    »Zur Phoenix-Fabrik?«, fragte Eleazar amüsiert. »Gibt es ein offensichtlicheres Versteck für mich?«


    »Nein. Dieser Hallenkomplex steht seit Jahren leer und wird es noch eine Weile, so dass wir ihn für unsere Zwecke nutzen können.« Katharina drehte sich zu Leon um. »Und Tavi wird dort auf dich warten. Wenn auch anders, als du es erwartest. Mach dir keine Sorgen. Ihr geht es gut.« Leon wollte etwas erwidern, aber sie hob die Hand und er schwieg.


    Er betrachtete die Gruppe Menschen, die sich ihm angeschlossen hatte. »Welchen Weg soll ich nehmen?«


    »Am Wasser entlang«, sagte Katharina. »Immer eine Parallelstraße entfernt halten, dann sollte euch nichts passieren. Und von der gegenüberliegenden Elbseite an kennst du den Weg.«


    Er nickte und packte seinen Bogen und die Pfeile, die er sich unterwegs geschnitzt hatte, in einen Sack, und schnallte sich diesen auf den Rücken. In den vorangegangenen Nächten hatte er so viele Pfeile geschnitzt, dass er damit ein halbes Bataillon der Armee hätte ausmerzen können. »In Ordnung. Einfache Regeln. Tut, was ich sage und ihr kommt heile an. Ich bin in Hamburg aufgewachsen, also macht euch keine Sorgen.«


    Leon fing einen mitleidigen Blick von Katharina auf, der ihn verwirrte. Doch er ließ sich nicht davon abbringen. Tavi befand sich hinter diesen Zäunen. Und er wollte zu ihr. Der Schmerz in seinem Herzen, das Gewicht an seiner Zunge – alles würde von ihm abfallen, sobald er nur Tavi in seine Arme schließen würde. Jedes Mal, wenn Eleazar an ihm vorbeilief, erinnerte es ihn an Tavis rauchigen Geruch. Bei jeder helfenden Geste von Jörenson dachte er an ihren Drang, die Menschen zu retten. Und in jedem seiner Tagträume fühlte er ihre Wärme. Er wollte nicht länger einen dumpfen Nachhall ihrer Erinnerung spüren.


    Dazu musste er diese Gruppe heile durch Hamburg führen. Und das würde er schaffen.


    Nach Eleazar brach Jörenson auf und Katharina folgte eine halbe Stunde später. Leon plante, diejenige abzuholen, die sich verlaufen könnten. Ihre Wege lagen nicht zu weit voneinander entfernt. Falls sich also jemand verirrte, spürte Leon die Menschen auf und sammelte sie ein.


    Die erste Hürde war es, einen Weg durch den Zaun zu finden, der sich auch für die Hochschwangere in seiner Gruppe eignete. Sie fanden wenige Straßen weiter einen Zaunabschnitt, den Jörensons Gruppe anscheinend ebenfalls genutzt hatte, da der Maschendraht an den Rändern des Durchgangs vereist war. »Schnell. Wartet vor der Hausecke auf mich. Ich werde vorgehen, damit ihr mich seht.«


    Leon half der Schwangeren, reichte ihr die Hand und trat selbst als letzter ein. Kaum hatte er einen Fuß nach Hamburg gesetzt, kribbelten seine Fingerspitzen. Das war seine Heimat. Zumindest bis vor einem Jahr. Wie sich die Stadt wohl verändert hatte? Leon schüttelte den Gedanken ab, als er an den Menschen vorbeiging.


    »Wie weit ist es denn?«, fragte die Schwangere und hielt ihn an der Schulter fest.


    »Wir sollten die Fabrik in etwa einer Stunde erreichen«, antwortete er. »Und jetzt: Shhh.« Leon legte einen Finger an die Lippen und nickte der zukünftigen Mutter zu.


    Er schlich bis zur Ecke der Hauswand. Die Gasse, in der sie sich befanden, lag im Schatten. Dank der Wolken herrschte in der Straße vor ihnen ein schummriges Dämmerlicht. Vor ihnen standen mehrere heruntergekommene Häuser, die wie Patienten in einem Vorraum beim Arzt warteten und sich aneinanderklammerten. Ein Reihenhaus, dessen mittlerer Bereich zusammengestürzt war und ein kleiner Park am Ende der Fahrbahn. Dort lag sein Ziel. Zunächst in den Park, dann konnte er weitersehen, wohin sie mussten.


    Auf dem Weg lief niemand außer ihnen. Vorsichtig setzte er den ersten Schritt aus der Gasse heraus. Niemand kam angerannt, niemand richtete eine Waffe auf ihn und niemand beobachtete ihn aus den Fenstern. Leon winkte der Schwangeren, ihm zu folgen.


    Ohne sich erneut umzudrehen, marschierte er so selbstsicher wie möglich los. Leon biss sich auf die Zunge, sein Blick ruckte von einer Seite zur anderen. In den Vorgärten der noch intakten Häuser wuchs zwar kein Rasen, aber zu seiner Überraschung hing in einem hohen Baum eine Schaukel. Eines der Mädchen der Menschengruppe wollte dort hin, aber die Mutter hielt es zurück, woraufhin das Kind zu weinen anfing.


    Leon ballte die Faust. Verdammt, sie mussten ruhig sein. Oder eher doch nicht? Vielleicht sollten sie nicht still sein. Ein schreiendes Kind war doch natürlich! Das taten Kinder andauernd. Er lockerte seine Hand. Etwas Alltägliches sollte bei den Drohnen zumindest keinen Verdacht erregen.


    Leon erreichte den Parkeingang. Auch dort war kaum jemand zu sehen. In den Außenbezirken gab es tagsüber selten Fußgänger, das hatte er von seinen ehemaligen Kollegen erfahren. Sie hatten ihm einmal auf einem gemeinsamen Seminar zum Thema Ermittlungsmethoden von Tagen erzählt, an denen sie auf der Straße nicht einem einzigen Menschen begegnet waren. In der Innenstadt beinahe undenkbar, dachte er, während er seine Umgebung weiterhin im Auge behielt.


    Hinter ihm beruhigte sich das Kind, je weiter sie sich von der Schaukel entfernten. Es war ein kleiner Park, dicht mit Unkraut bewachsen. Ein paar ausladende Eichen schützten sie vor allzu genauen Blicken. Und als Leon das Ende erreichte, staunte er über die Wege, die sich ihm boten. Beim Anblick des vielen Verkehrs wusste er, er musste in eine Wohnstraße geraten sein.


    Gut, dann könnten sie in der Menge untertauchen. Die Anspannung konzentrierte sich auf die Umgebung, als er sich den Weg an den Menschen vorbei suchte. Er wollte möglichst niemanden berühren. Er wusste nie, wer von denen bei der KA arbeitete. Wenn er sich konzentrierte und seine Fähigkeiten einsetzte, um sie zu lokalisieren, könnte er die Menschen nicht mehr beschützen. Ein Ermittler, dem er auf einem Seminar begegnet war, oder ein ehemaliger Kollege konnte ihm jederzeit gegenüberstehen.


    Leon konzentrierte sich auf alles, was ihm verdächtig erschien. Die Frau mit dem Kind auf dem Arm? Nicht verdächtig. Der Mann, der mit der Zeitung vor einer Bäckerei saß und eine Zigarette rauchte? Verdächtig. Sehr sogar. Leon ließ ihn nicht aus den Augen, bis sie an ihm vorbeigegangen waren.


    Erst als sie auf eine weitere Parallelstraße zum Wasser trafen, beruhigte er sich. Katharinas Wegbeschreibung passte. Leon wagte einen Blick über die Schulter. Die Menschen, vor allem ein kräftiger Mann, hielten sich an seine und Katharinas Anweisungen. Sie liefen in Gruppen und unterhielten sich nur selten. Dafür blickten sie ängstlich in alle Richtungen. So ging es eine ganze Weile, bis sie in einen weiteren Bezirk eindrangen. Der Übergang führte in den Hafenbezirk. Einige Fenster der Häuser leuchteten bereits, da die Dämmerung langsam anbrach und überall das Licht eingeschaltet wurde, wer immer es sich leisten konnte. Das Blau schimmerte aus den Fenstern und erhellte zu Leons Leidwesen auch ihre Gesichter, zeigte ihre Positionen.


    Nach und nach passierten sie einen Durchgang, von dem Tavi ihm auf ihrer gemeinsamen Flucht erzählt hatte. Direkt am Rand des Hafens. Dorthin verirrten sich kaum Hafenarbeiter und doch blieb es gefährlich. Der Zaun reichte bis an das Ende einer kleinen Landzunge, und sie mussten sich an der maroden Gitterstange festhalten, um auf die gegenüberliegende Seite zu gelangen. Die Beine der Kinder waren jedoch zu kurz, da ein Teil des Bodens weggebrochen und in die Elbe gestürzt war. Deshalb ging Leon als Erster und half ihnen hinüber. Ein kräftiger Mann blieb und klammerte sich an den Zaunpfahl, um Leon die Kinder zu reichen. Nach und nach schafften sie es auf diese Weise, sicher auf die andere Seite zu gelangen.


    Erst als sie den Hafen verlassen hatten, konnte Leon befreit aufatmen. In der Stadt fiel seine Gruppe einfach weniger auf.


    »Jetzt ist es nicht mehr weit«, erklärte er den Menschen hinter sich. »Noch vier Straßen geradeaus und dann einmal links abbiegen.«.


    Die, die ihm am nächsten waren, nickten und gaben die Information weiter. Leon führte sie an einer Stromfabrik vorbei und reihte sich zwischen den Arbeitern ein, die sich auf den Weg nach Hause begaben. Über ihnen kreiste eine Drohne, die wie ein Geleitschutz mit ihnen schwebte.


    Leon schluckte. Diese Drohne blieb nicht über irgendeiner Gruppe, sondern flog über ihm. Unmittelbar über ihm.


    »Verdammt«, sagte er und sah sich um. Sie befanden sich in einer breiten Straße. Ein paar Magnetschwebewagen rauschten an ihm vorbei und rasten auf eine langgezogene Kurve zu. Leon kannte das Viertel. Dort gab es eine Verwahrstelle. Jene Verwahrstelle, die Katharina erwähnt hatte, die direkt an der Elbe lag. Einer der Wagen hielt etwa hundert Meter von ihm an. Als er die Umrisse des Mannes erkannte, der aus dem Fahrzeug stieg, stockte ihm der Atem. Deslo.


    Sein ehemaliger Partner trug lässig-legere Klamotten, wie es für die Ermittler üblich war. Nur an dem Ausweis an seiner Hüfte und der Waffe im Holster unter seiner braunen Sportjacke war seine berufliche Stellung erkennbar.


    Er war bestimmt wegen ihm aufgetaucht. Die Drohne über ihm musste ihn irgendwie verraten haben. Er wusste es nicht, aber er spürte es. Das hieß jedoch auch, dass Deslo keine Ahnung von den Menschen hatte, die hinter ihm liefen. Möglichst unauffällig winkte er den kräftigen Mann heran. »Hast du dir den Weg gemerkt?«, fragte Leon.


    Der Kerl nickte.


    »Gut, führe du von nun an die Gruppe dort hin. Ich muss mich hier um etwas kümmern.« Er reichte ihm seinen Bogen, die Pfeile und den Dolch.


    »Aber …«


    Leon wischte mit der Hand durch die Luft. »Keine Zeit für Diskussionen. Verschwindet sofort. Sonst werden sie euch entdecken!« Und im nächsten Moment schlenderte er weiter, als wenn nichts gewesen wäre. Doch anstatt den Weg in Richtung Fabrik einzuschlagen, schlug Leon den entgegengesetzten Kurs ein.


    Er ließ Deslo nicht aus den Augen. Ein Jahr war vergangen, äußerlich hatte sich der inzwischen Achtzehnjährige jedoch kaum verändert. Seine Haare waren gewachsen und sein Gang war selbstbewusster geworden. Zusätzliches Selbstbewusstsein hatte ihn aber wahrscheinlich nicht erträglicher werden lassen.


    Deslo bekam von einem jüngeren Assistenten ein Brett gereicht. Vermutlich schaute er sich damit die Bilder der Drohnenkamera an. Leon wusste, dass er mit der Maschine über sich keine Chance zu fliehen hatte. Zumindest nicht, ohne die Drohne ausgeschaltet zu haben.


    Also winkte er in die Kameralinse. Es dauerte tatsächlich nicht lange, da hatte Deslo ihn ausfindig gemacht und die ersten Anweisungen erteilt. Anscheinend hatte er inzwischen eine höhere Position inne, da ihm so viele Männer der KA folgten. Das überraschte Leon. Deslo war zwar früher ein guter Schütze gewesen, aber den Papierkram hatte er gekonnt ignoriert.


    Als die Ermittler auf ihn zuliefen, wichen die Menschen aus. Niemand wollte der Kontinentalarmee im Weg stehen. Doch Leon störte es nicht. Er war neugierig auf das, was Deslo zu sagen hatte. Und er vermutete, dass Katharina bereits wusste, dass Deslo ihn erwartete. Vermutlich der Grund, warum er am Wasser entlanggehen durfte.


    Leon empfand es jedoch zugleich als äußerst lästig, von seinem alten Arbeitgeber gefangen genommen zu werden. Er hoffte, dass Katharina einen Plan hatte, wie sie ihn befreien sollte. Denn wenn Tavi davon erfuhr, würde sie die Verwahrstelle in Schutt und Asche legen. Erneut.


    Die Waffen gezückt kam Deslo mit einem breiten Grinsen auf ihn zu. Leon konnte nur mitleidig den Kopf schütteln, als er das Gedankenbild eines Mannes sah, der einen Pokal hochriss. Was auch immer Deslo gewonnen zu haben glaubte, würde er noch sehr vermissen. Leon wollte sich nicht einfach ergeben. Er würde kämpfen. Und wenn er Deslo das Grinsen aus dem Gesicht schlug, würde es ihm keine schlaflose Nacht bereiten.


    »Du leuchtest wie eine Weihnachtskugel«, begrüßte ihn sein ehemaliger Kollege.


    Leon runzelte die Stirn und sah anscheinend fragend drein, denn Deslo hob sein Datenbrett und zeigte ihm den Bildschirm. Er erkannte die Umrisse darauf. Viel deutlicher war allerdings der rote Aurenschein um ihn herum.


    Es dauerte einen Moment, bis die Erkenntnis in seinen Verstand rieselte. Sollte ein Drohne Jörenson und Katharina sichten, wurden sie ebenso entdeckt wie er.


    Die Seelenlosen in Hamburg waren keinesfalls sicher.


    Wo hatte Katharina ihn da nur hingeführt?


    

  


  
    Wiedergeburt


    

    
 Schmerz.


    Tod.


    Flammen.


    Wut.


    Kontrolle.


    Eine einzelne Flammenzunge über ihrem Herzen.


    Tavi spürte, wie ihr Körper zerbarst. Es schmerzte nicht. Der Tod hatte bereits alle Empfindungen gefressen. Nur der Körper musste noch folgen.


    Ihr Unterbewusstsein behielt die Vorstellung von ihrem frischen Aussehen eingraviert. Sie brauchte die Veränderung, musste die Moleküle neu ordnen.


    Die Flamme stieg auf, umhüllte ihren Körper und schloss sie darin ein. Das letzte Bild, das sie sah, bestand aus dem neuen Haar und dem veränderten Gesicht, das sie sich wünschte.


    Sie schrie, als sie auferstand. Sie war neugeboren, das konnte sie fühlen. Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich beweglicher an, die Finger muskulöser, die Beine kräftiger.


    Tavi kletterte von dem Stahlträger, der ihr unsanft in den Rücken drückte. Sie stand vollkommen nackt da. Ihre Kleidung lag verbrannt mit ihrem Staub irgendwo in der Anlage. Sie öffnete ihre Schwingen und hob ab. Ein Spiegel – sie brauchte einen Spiegel, sie musste sehen, ob ihr die Umwandlung gelungen war. Vor der Tür, die hinauf zu den oberen Etagen führten, landete sie und ihre Flügel verschwanden bereits wieder, als sie hinter sich einen anerkennenden Pfiff hörte.


    Tavi drehte sich um und entdeckte Eleazar, der nicht weit von ihr an der Wand gelehnt. Hinter ihm wartete eine Gruppe Menschen. Mehrere Frauen hielten den Männern und Kindern neben sich die Augen zu.


    »Also, wenn ich gewusst hätte, dass die Damen in Hamburg noch freizügiger als in Paris sind …« Eleazar grinste dümmlich, während Tavi versuchte, ihre Nacktheit mit ihren Flügeln zu verbergen. Sie war froh, dass sich die Schwingen so gewaltig ausdehnten und ihren gesamten Körper verdeckten.


    »Eleazar!«, rief Tavi wütend. »Was bei allen alten Göttern tust du denn hier?«


    Tavi wusste, dass sie nackt dastand, aber akut konnte sie nur ihre Flügel nutzen, um sich zu schützen. Und solange die Menschen genug Abstand zu ihr hielten, konnte sie das weiterhin ungeniert tun.


    »Katharina schickt uns. Die anderen dürften auch bald eintreffen.« Eleazar stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. »Wir haben uns aufgeteilt, um weniger aufzufallen.«


    Die Gruppe hinter ihm blieb an Ort und Stelle stehen. Einige linsten neugierig zu ihr hinauf, manche zur Tür, als ob sie Angst hätten, jeden Augenblick gefangen genommen zu werden. Doch hierher verirrten sich die Drohnen eher selten. Tavi hatte nur zwei Patrouillen-Drohnen am Eingang schnüffeln sehen, seit sie in der Fabrik eingezogen war. Im Innern waren die Menschen sicher.


    »Wo ist Leon?«, fragte sie, stoppte aber vor der Tür. Sie wollte Eleazar nicht entgegenkommen. Sie wusste nicht, warum er alleine in Hamburg war.


    »Er ist als Letzter gestartet, dürfte wohl in ein oder zwei Stunden eintreffen. Falls du dir was anziehen möchtest, halte ich dich nicht auf, obwohl …« Eleazar grinste weiterhin, auch wenn Tavi klar erkannte, dass er ihr nicht einmal auf die Beine starrte. Dieser Phoenix schien zumindest kein Interesse an ihrem Körper zu verspüren.


    »Wartet hier. Macht nichts kaputt. Ich bin gleich zurück«, rief sie und stürmte durch die Tür. Oben angekommen wühlte sie in den Schränken, bis sie ein paar akzeptable Klamotten gefunden hatte.


    »Tavi, warum zum Henker läufst du nackt rum?«, ertönte mit einem Mal Nathans weibliche Stimme.


    »Das erkläre ich dir später. Verdammt! Wo sind denn all die Kleidungsstücke hingekommen?«, fragte sie und griff sich einfach eine beliebige Bluse. Sie hatte Nathan noch immer den Rücken gekehrt. Ihre Flügel waren wieder verschwunden. Da es nicht das erste Mal war, dass er sie zumindest teilweise nackt sah, machte sie sich keine Gedanken. Vermutlich schaute er längst weg. Als sie sich jedoch die Hose überzog und sich daraufhin umdrehte, begegnete sie seinem Blick.


    »Tavi?« Er musterte sie verwirrt von oben bis unten. »Bist du gestorben?«, fragte er.


    Sie drehte sich zum Spiegel und wischte mit der schwarzen Bluse über das Glas. Darunter kam ein ihr unvertrautes Gesicht zum Vorschein. Nun ja, zum Teil unvertraut. Die Augenfarbe war dieselbe. Blau wie das Kristallglas in den Alpen. Doch ihre Haare wellten sich braun. Ihr Mund war voller geworden und ihre Wangenknochen saßen höher. Auch ihr Haaransatz oberhalb der Stirn war nicht mehr so hoch wie zuvor.


    Mit den Fingern strich sie über ihre Wangen. »Ich musste. Sie haben Bilder von mir gespeichert und in den Verwahrstellen verteilt. So werden sie mich kaum erkennen.«


    »Du hast dich noch nie so radikal verändert!«, hauchte Nathan.


    Sie konnte die Verwirrung in seiner Stimme hören und gleichzeitig den Wunsch, der daraus sprach. Er hatte sich auch verändert. Mehr als er sich jemals vorgestellt hatte. Tavi war die Konstante in seinem Leben gewesen. Die Frau, die genauso aussah wie im Jahr zuvor. Doch auch das hatte sich geändert. Das Äußere war tatsächlich gestorben.


    »Es ging nicht anders.«


    »Warum hast du nichts gesagt? Er hat es mir angedroht, aber ich wollte ihm nicht glauben. Er behält recht.« Nathan wehrte sich gegen die Fesseln, die er trug. Diesmal hielten sie.


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Der hier drinnen. Nicht das Mädchen. Ich habe sie seit ein paar Stunden nicht gehört. Er sagte, dass ich mich nicht auf dich verlassen könnte. Dass du mich verlässt wie zuvor.«


    Tavi fuhr erschrocken herum. »Das ist Schwachsinn. Niemals wieder werde ich dich zurücklassen. Katharina ist auf dem Weg hierher. Ich werde sie bitten, dass sie dir hilft. Koste es, was es wolle. Du solltest endlich alleine in diesem Körper sein.« Tavi blickte über die Schulter zu der Tür. Hoffentlich kam Eleazar nicht auf die Idee, sie oben zu suchen, weil sie so lange wegblieb.


    »Aber hast du mich gefragt?«, wollte Nathan wissen.


    »Was gefragt?«, fragte Tavi abgelenkt, als sie ihre Bluse zuschnürte.


    »Ob ich diesen Körper überhaupt will?«, rief er lauter als notwendig. Die Fesseln schnürten sich in seine Hände. »Was, wenn ich nicht mein Leben in einem Frauenkörper stecken möchte? Ich bin ein Mann!«


    »Shh, schon gut«, sagte Tavi und ging auf ihn zu. »Wir besprechen das, sobald ich zurückkomme. Nun musst du bitte leise sein. Unten halten sich Menschen auf, die nicht wissen, dass du hier bist und dabei möchte ich es erst einmal belassen. Einverstanden?« Sie strich ihm über den Kopf, wie sie es getan hatte, als er noch die rote Strähne trug.


    Er biss sich auf die Unterlippe, ebenso wie in seinem letzten Leben, wann immer er genau wusste, dass sie recht hatte, er es jedoch nicht zugeben wollte. »Meinetwegen. Aber lass mich nicht wieder so lange alleine. Ich habe Hunger.«


    Tavi runzelte die Stirn. War das jetzt Nathan oder die Frau, die in ihm sprach? Obwohl die Seelen immer deutlicher zu unterscheiden waren, konnte Tavi nie sagen, wann der Wechsel stattfand.


    Sie fuhr ihm durch sein Haar und lief dann zurück in die Fabrikhalle. Die Menschen rannten durch die Halle und erkundeten den Ort, tasteten die Maschinen ab, inspizierten die Ecken.


    »Also, kurz und knapp: Was geht hier vor sich?«, sagte Tavi und baute sich vor ihm auf.


    »Du hast dich verändert. Das geht hier vor sich. Wie kommt das?«, fragte Eleazar stattdessen und legte den Kopf schief.


    »Notwendige Maßnahmen, um zu überleben. Status?« Tavi stemmte die Hände in die Hüften und wartete.


    »Du kannst das Aussehen eines Menschen ändern, aber das Innere bleibt stets gleich.« Er schmunzelte. Tavi tippte ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden. Die neugierigen Blicke versuchte sie zu ignorieren, auch wenn das nicht ganz so leicht war, da sich alle nach und nach um sie herum versammelten. Tavi fühlte sich mit jedem erklärenden Satz von Eleazar stärker bedrängt und wurde das Gefühl nicht los, dass da eine Falle auf ihn wartete. Gleichzeitig starrte sie immer wieder zur Tür, in der Hoffnung, dass Leon jeden Augenblick hereintreten würde. Als Eleazar endete, schüttelte sie den Kopf.


    »Und jetzt seid ihr in meine Fabrik gekommen, um euch zu verstecken?«, versicherte sie sich noch einmal.


    »Oui. Katharina meinte, hier hätten alle ausreichend Platz. Und sie hat recht, wenn ich mich so umsehe.« Eleazar ging aus dem Kreis heraus. Sofort machte die Gruppe für ihn Platz.


    Tavi sah in den Gesichtern der Menschen so etwas Ähnliches wie respektvollen Abstand und zeitgleiche Verunsicherung. In ihr erwachte wieder jener Instinkt, der sie dazu brachte, die Menschen beschützen zu wollen. »Schon gut. Die Fabrikhalle bietet mehr als genug Platz. Woran es mangelt, sind Schlafgelegenheiten. Ich fürchte, da müsst ihr improvisieren.«


    »Das sollten wir schaffen«, meldete sich eine Frau zu Wort. Sie war hochgewachsen und trug einen jungen Sohn von vielleicht zwei Jahren auf dem Arm. »Nach beinahe zwei Wochen im Niemandsland sind wir einfach froh, ein Dach über dem Kopf zu haben.«


    »Seid willkommen. Nur eine Bitte«, merkte Tavi an, als die ersten sich bereits auf Schlafplatzsuche in den Nebenräumen, unter den Maschinen und hinter den Regalen begeben wollten. »Die oberen Stockwerke sind tabu. Dort lebe ich. Ihr könnt die gesamte Fabrikhalle nutzen. Das dürfte mehr als genug Platz für euch alle sein.«


    Die Menschen nickten und verteilten sich gleich darauf. »Wie viele von denen kommen noch?«, wollte Tavi wissen, als sich die meisten in eine Ecke zurückgezogen hatten.


    »Etwa einhundertfünfzig. Drei gleichgroße Gruppen«, sagte er. »C‘est bon. Da bin ich also wieder. Gib zu, du hast mich vermisst.«


    Tavi schnaubte und winkte ab. »Wie ein ätzendes Furunkel am Arsch.«


    »Doch so sehr.« Eleazar folgte ihr, als sie in Richtung der Treppe ging.


    »Was glaubst du, wo du hingehst?«, fragte Tavi und hielt an.


    »Na, in deine Räumlichkeiten. Da ich nicht schlafe, wollte ich wenigstens einen gemütlichen Aufenthaltsraum haben. Außerdem gehe ich davon aus, dass du dort oben fließendes Wasser versteckst.« Eleazar schnüffelte an seinem Mantel. »Und das brauche ich wirklich.«


    Tavi legte ihm eine Hand auf die Brust. »Auf keinen Fall. Was für die Menschen gilt, gilt auch für dich. Kein Zutritt zu den oberen Stockwerken.«


    »Mais …«


    »Kein ›Aber‹. Du wirst gefälligst hier unten bleiben. Wenn ich nur ein Haar von dir in einem meiner Räume finde, werde ich sie dir samt deines Kopfes vom Hals schlagen. Dann sehen wir ja, wie weit dich deine Heilkraft bringt.« Tavi stach ihm bei jedem zweiten Wort mit dem Zeigefinger gegen die Brust, so dass er in sich zusammensackte.


    »Schon gut. Kein Grund unfreundlich zu werden. Hab‘s ja verstanden. Ich denke, ich werde mich mal draußen nach Wasser umschauen.«


    Tavi wollte ihn gehen lassen, als ihr die neue Drohnenbaureihe einfiel. »Sei vorsichtig. Keine Aura zeigen. Die KA hat ihre Drohnen neu ausgestattet. Wäre keine gute Idee.«


    Eleazar richtete sich wieder auf. »Was meinst du?«


    »Die Drohnen sind mit Auren-Scannern ausgestattet. So wie die Kästen in Paris.« An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. »Wieso?«


    »Die anderen sind noch da draußen und haben keine Ahnung davon.«


    »Welche anderen?«, fragte Tavi. »Sind weitere Seelenlose mit euch aus Paris gekommen? Führt einer von ihnen eine der anderen drei Gruppen an?«


    »Nein. Nur Jörenson. Er hat uns geholfen, den Rat aufzuhalten, als du damit beschäftigt warst, dir einen Kabelstrauß zu pflücken.«


    Der Eisriese? Tavi erinnerte sich an ihn. Seine Aura war bei Tag nicht aufgefallen, aber in der Nacht leuchtete er für die Geisterwächter wie eine Plasmalaterne. Leon hingegen war am Tage sichtbar für die neuen Erfindungen. Die einzige, um die sie sich nicht sorgte, war Katharina. Die konnte durch ihre Gabe der Voraussicht sicher auf sich alleine aufpassen.


    Tavi wandte sich von Eleazar ab. »Ich muss raus und sie warnen.«


    »Das wäre dämlich. Du weißt nicht einmal, wo sie langgegangen sind. Katharina hat es uns zwar gesagt, aber ich habe mir nur meinen Weg gemerkt. C‘est fou!«


    »Ist mir egal. Ich muss Leon finden. Und Katharina. Das ist wichtig!«


    Eleazar packte sie am Arm und drückte zu. Tavi funkelte ihn an. Sie spürte, wie die Hitze in ihr aufbrandete. Die Feuerwellen schlugen gegen ihre Haut und versenkten Eleazars Hand. Doch diesmal wich er nicht zurück. Seine Mundwinkel zuckten, aber er hielt sie weiterhin fest. »Egal, wie wichtig es ist! Es wird Zeit haben. Du musst dich hier um diese Menschen kümmern.«


    »Welche Verpflichtung habe ich ihnen gegenüber?«, zischte sie. Das Feuer brannte auf ihrer Zunge und heiße Rauchwolken kamen aus ihrem Mund. Nur ein Hauch und sie würde sein Gesicht verbrennen.


    »Ebenso viele Verpflichtungen wie deinem Geliebten gegenüber. Er hat alles getan, um diese Menschen hierherzubringen. Nur er und die Hexe wissen warum. Anscheinend ist es bedeutsam. Also sollte es dir nicht egal sein!« Er blickte ihr entschlossen in die Augen, ehe er sie freigab.


    Tavi rührte sich nicht vom Fleck, sondern dachte nach. Wenn Leon gerade auf dem Weg zu ihr war, musste sie nur warten. Einfach warten, bis er zu ihr kam. Sie hatte Wochen ohne ihn verbracht. Was bedeutete da noch eine Stunde? Außerdem konnte sie Nathan oben nicht so einfach allein lassen.


    Tavi ballte die Fäuste und kühlte ihr Inneres herunter, während Eleazar die Verbrennung seiner Hand an einer Metallstange kühlte. Sie brauchte einen rationalen Gedanken. Alles andere war sinnlos. Mit den Flammen in ihrem Herzen konnte sie nicht klar denken.


    »Ich bleibe«, sagte sie. »Aber wenn ihm etwas zustößt, dann koche ich deine Weichteile und serviere sie dir zum Frühstück.«


    »Du solltest Folterknecht werden«, sagte Eleazar und schmunzelte amüsiert. »Ich kannte einen im Mittelalter. Der hat sich einen Spaß daraus gemacht, neue Methoden an Verbrechern auszuprobieren. Ihr zwei hättet euch gut verstanden. Du als Genie hinter den Ideen und er als Herr der Tat.«


    Tavi winkte ab. Sie war zornig auf sich selbst, dass sie sich für Nathan statt für Leon entschieden hatte. Doch es war nur gerecht. Damals hatte sie Leon gerettet und nicht Nathan. Beide starben. Diesmal nicht. Diesmal würde sie nicht versagen!


    

  


  
    Kollegen unter sich


    

    
 »Was willst du von mir, Deslo?«, fragte Leon und hob die Hände, um sich zu ergeben.


    »Dich verhaften. Was dachtest du denn?« Deslo steckte seine Waffe zurück ins Holster und verdeutlichte den anderen mit Gesten, weiterhin auf ihn zu zielen. »Aber bevor ich dich den Jägern übergebe, habe ich ein paar Fragen.«


    »Du willst mich hier auf offener Straße befragen?« Leon schnaubte. »Eine bescheuerte Idee. Verhafte mich lieber gleich. Von mir erfährst du nichts.«


    »Dasselbe hat deine geliebte Claudia auch gesagt, und doch hat sie mir einige Geheimnisse erzählt.«


    »Tavi?«, murmelte Leon verwirrt. »Wo ist sie? Bei dir ist sie nicht.«


    Deslo lachte und kam bis auf zwei Schritte auf ihn zu. »Und ob. Sie befindet sich als Gefangene in unserer Verwahrstelle. Erinnerst du dich noch daran?«


    »Gib sie augenblicklich frei, sonst …« Leon stockte mit der Hand über der Schulter. Pfeil und Bogen hatte er abgegeben. Er würde sich mit keiner Waffe verteidigen können.


    »Sonst was?«, fragte Deslo und grinste debil. »Willst du mich mit deiner Liebe ersticken, Cupido?« Deslo lachte und einige der Umstehenden stimmten mit ein. »Nein. Ich habe jedes digitale Buch gelesen, das von Seelenlosen wie dir handelt. Denn das ist etwas, was du mir tatsächlich beigebracht hast: Lerne deinen Feind kennen.«


    Leon senkte die Arme und verspürte Mitleid mit seinem ehemaligen Kollegen. Er baute sich eine Zukunft auf, die dabei war, in sich zusammenzufallen wie ein Brot, das zu früh aus dem Ofen geholt worden war. »Du weißt nicht, zu was ich fähig bin.«


    Deslo ging um ihn herum und räusperte sich. Leon verdrehte die Augen. Dieses Räuspern war anscheinend zu einer richtigen Marotte geworden. »Und ob. Du besitzt eine gewisse Kraft und die brauchen wir. Die einzige Möglichkeit sie zu erlangen, ist, sie dir zu stehlen. Also werde ich dich einsperren.«


    »Und weshalb tust du es dann nicht, sondern flirtest hier auf offener Straße mit mir wie mit einem der Barmädchen von früher, die du mit deinen billigen Anmachsprüchen rumkriegen wolltest?« Leon drehte sich nach rechts, beobachtete Deslo. »Da muss ich dich enttäuschen. Ich bin schon vergeben.«


    »Das ist mir bewusst. Deine Liebste soll auch bald wieder in deiner Nähe sein. Aber ich muss vorher noch ein paar Sachen in Erfahrung bringen.« Deslo räusperte sich und legte den Kopf schief. »Du warst der erste aus der Armee, der sich in einen Seelenlosen verwandelt hat. Warum?«


    Leon verzog den Mund, um seine Überraschung zu demonstrieren. »Der erste? Das nenn ich mal erfolgreich. Mal sehen, wie viele mir folgen werden.«


    »Niemand, wenn es nach uns geht.« Deslo räusperte sich. »Wie hast du es angestellt? Wie wurdest du zu einem Cupido?«


    Deslos Fragen ergaben keinen Sinn. Er glaubte ihm nicht. »Willst du die Wahrheit hören? Sie wird dir nicht gefallen!«


    »Spuck es schon aus, Kumpel.« Deslo lehnte sich wissbegierig nach vorne.


    Leon ebenfalls, so dass sie noch eine Armlänge voneinander entfernt standen. Leon musste nur zupacken, dann würde er ihn mit einem Griff töten – doch das konnte er nicht. So verlockend es auch in seiner Vorstellung klang. Auf ihn richteten sich fünf Waffen und er konnte nicht allen ausweichen, sollte er Deslo in diesem Moment angreifen.


    »Wir sind nicht seelenlos. In der Sekunde unseres Todes empfinden wir eine so starke Emotion, dass wir den Schmerz des Todes überwinden und zu dem werden, was dieses Gefühl aus uns erschafft.«


    Deslo presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich glaube dir.«


    Leon runzelte die Stirn. »Du glaubst mir? Wieso das?« Leon witterte eine Falle. Bisher hatte sein Partner immer auf die Seelenlosen und ihre dämliche Art geschimpft. Weshalb glaubte er ihm auf einmal?


    »Deine Geliebte behauptet genau dasselbe, und wenn ich mir euch beide so anschaue, sehe ich … Liebe.«


    Leon verzog den Mund. Das war nicht sein Kollege von vor einem Jahr. Der hätte höchstens gefragt, wann sie das nächste Mal in die Seevebar gingen, um einen draufzumachen und ein paar Mädels abzuschleppen. Er glaubte nicht an das Konstrukt der Liebe. Leon versuchte, eine Emotion von Deslo zu empfangen. Etwas, das ihm diese Situation erklärte. Doch da war nichts. Deslo war gefühllos.


    »Wenn du mir glaubst, warum willst du mich dann weiterhin verhaften?«, fragte Leon.


    »So lauten meine Befehle. Und nur, weil ihr vielleicht eine Seele habt, bedeutet das nicht, dass ihr nicht grausam handelt. Das Experiment geht auf eure Kappe, ebenso wie das, was in Paris passiert ist.« Deslo wies zwei Soldaten an, vorzurücken. Schritt für Schritt näherten sie sich Leon.


    »Wir hatten nichts mit dem Experiment zu tun«, sagte Leon. »Die Saiwalo haben die Auswirkungen zu verantworten.«


    »Sie beschuldigen euch. Ihr bezichtigt sie. Eine einvernehmliche Lösung wird es da wohl kaum geben.« Die Männer kamen näher, standen nur noch ein paar Meter von ihm entfernt.


    Leon ballte die Fäuste. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um Deslo und fünf Fremde davon zu überzeugen, dass er nicht zu den Bösen in dieser Welt gehörte. »Hör zu. Es gibt Zeugen, die dir sagen können, was damals passiert ist. Frag Tavi. Sie erklärt dir dann, was wirklich geschehen ist.«


    »Und das soll ich ihr dann einfach glauben?« Deslo steckte die Hände in die Tasche, verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und blickte ihn mitleidig an. Wie sehr Leon doch diese Geste an Victoria erinnerte. Seine Mutter, die durch ihn gestorben war. Leon verdrängte den Gedanken an das Blut, das aus ihrem Hals gequollen war, seine Finger hinabrann.


    »Schließ sie an einen Lügendetektor an«, sagte Leon, »oder finde jemanden, der gut Menschen lesen kann. Oder meinetwegen sogar einen Geisterwächter. Der sagt dir, ob sie lügt. Aber befrag sie.«


    Deslo starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Die Stille überzog den Platz. Die Einwohner Hamburgs waren inzwischen weggelaufen. Niemand war geblieben, um zuzusehen, was dort passierte, niemand wollte dabei sein und womöglich noch einer Mittäterschaft bezichtigt oder vielleicht sogar als Seelenloser entlarvt werden. Nur Deslo, ein Cupido und fünf Menschen. Und Leon musste sich beeilen, sofern er diese Situation lebend und in Freiheit verlassen wollte.


    Leon musterte die Soldaten um sich herum. Allesamt hatten ihre auf »tödlich« gestellten Waffen auf sein Herz gerichtet. Wenn er sich schnell genug bewegte, würde der erste Schuss danebengehen. Leon sah zur anderen Seite. Zwei Männer standen sich genau gegenüber. Vielleicht …


    Bevor er weiter überlegen konnte, lehnte er sich mit erhobenen Fäusten vor.


    »Erschießt ihn!«, brüllte Deslo und im gleichen Augenblick ließ sich Leon fallen.


    Er landete auf dem Rücken, während Stromkugeln über ihn hinwegzischten. Eine traf den gegenüberliegenden Soldaten. Eine zweite zischte knapp vorbei, würde ihn nicht töten, aber trotz der halbleitenden, fradey‘schen Kleidung außer Gefecht setzen.


    »Packt ihn!« Leon hörte Deslos Befehl und schwang sich sofort wieder auf. Er musste verschwinden. Mit einem Stoß nach links trat er die Waffe eines Soldaten weg. Eine Kugel streifte ihn und lähmte sein Bein, so dass er einknickte.


    Doch das rettete sein Leben, denn eine weitere Stromkugel raste über ihn hinweg, elektrisierte seine Haare.


    Leon drehte sich und beförderte mit einem weiteren Tritt in die Kniekehle einen der Männer zu Boden. Im Augenwinkel erkannte er, dass Deslo seine eigene T2 zog. Sein Kollege war ein Meisterschütze trotz seiner Kurzsichtigkeit. Leon rollte beiseite und griff die Waffe eines niedergegangenen Soldaten, die ihm beim Ohnmächtigwerden heruntergefallen war.


    Leon wischte mit einer Hand über die Waffe und stellte die Einstellung zurück auf »bewusstlos«. Dann schoss er auf Deslo und der schoss ebenfalls. Die Kugel streifte Leons Arm, so dass dieser gefühllos herabhing.


    Alles war still, niemand rührte sich. Deslos Waffe fiel mit einem Scheppern auf den Asphalt. Er kämpfte mit dem Treffer, darum bemüht, bei Bewusstsein zu bleiben, doch es gelang ihm nicht. Seine Augen schlossen sich und er fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.


    Nur noch ein Soldat, dachte Leon und suchte ihn. Direkt hinter ihm stand er und fummelte an seiner T2. Anscheinend war die Ladung verschossen. Leon schmunzelte. »Jeder Soldat hat vor Dienstantritt seine Waffe auf Ladehemmungen und genügend Material zu prüfen«, murmelte Leon, als er sich auf sein funktionierendes Bein hochkämpfte und auf den Kerl zielte. Der griff zum Kommunikator an seiner Schulter und schrie gerade um Hilfe, als Leon abdrückte.


    Leblos sackte der Soldat zusammen. Leon steckte die halbgeladene T2 in seine Hose, da er kein Halfter besaß. Ebenso wie zwei weitere. Leon durchsuchte die Soldaten. Mehrere ID-Karten, Portemonnaies, Bilder von Familien. Diese ließ er den Männern. Munition, Waffen und Marken nahm er an sich und machte sich dann humpelnd auf den Weg.


    

  


  
    Suche nach Leon


    

    
 Tavi saß seit mehreren Minuten wieder oben bei Nathan. Sie hatte Eleazar darum gebeten, ihr Bescheid zu geben, sobald er etwas hörte. Allerdings ohne, dass er heraufkam.


    »Hast du inzwischen was gegessen?«, fragte die Frau. Tavi wusste immer noch nicht, ob es Nathan war.


    »Nein. Essen ist im Moment nicht wichtig.«


    »Für dich vielleicht. Du überlebst tagelang ohne Nahrung. Aber ich nicht.«


    Nathan.


    Sie stand auf und ging zu ihm, um seine Fesseln zu lösen. Den Knebel hatte sie schon geöffnet, als sie das Zimmer betreten hatte.


    »Ich versuche, etwas aufzutreiben. Wirst du solange durchhalten?«


    »Muss ich wohl«, meinte er und verdrehte die Augen. »Worauf wartest du denn noch? Und was ist das für ein Lärm dort unten? Klingt, als ob in der Halle eine Party gefeiert wird.«


    »Das sind …« Tavi zögerte. »… Bekannte aus Paris. Sie sind geflohen und suchen jetzt ein sicheres Versteck.«


    »Und dann kommen sie nach Hamburg? Keine gute Idee.«


    Tavi löste die letzte Fessel und kniete sich vor Nathan hin. Er rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke, doch die roten Stellen taten Tavi vermutlich mehr weh als ihm, aber sie durfte nicht nachlässig werden. Sobald Katharina eintraf, würde sie ihm helfen. Hoffte sie zumindest. Katharina hatte in Paris so etwas angedeutet. Solange musste sie Nathan fesseln, auch wenn es ihr nicht gefiel.


    »Uns bleibt keine andere Wahl. Außerdem hat Katharina irgendetwas mit ihnen vor. Ich weiß nur nicht, was.«


    Nathan stand auf und winkte ab. »Schon gut. Ich weiß, wie mitteilsam die Hexe ist. Hat sich wohl nicht verändert in der Zeit, in der ich …« Nathan stockte. Seine ohnehin bleiche Gesichtsfarbe verlor noch mehr Farbe.


    Tavi sprang auf und wollte ihn in den Arm nehmen, doch er wedelte mit der Hand. »Hör auf, mich ständig zu umarmen. Dann fühl ich mich erst recht wie ein Mädchen.«


    »Du bist ein Mädchen«, ertönte eine Stimme von vor der Tür.


    »Eleazar!«, knurrte Tavi und drehte sich um. »Was habe ich dir gesagt? VERDAMMT NOCH MAL!« Eine Stichflamme trat so unvermittelt aus ihren Fingerspitzen aus, dass sie selbst erschrak. Die Flamme flog in Richtung Tür und setzte augenblicklich das Holz in Brand. Eleazar warf sich auf den Boden, schaffte es gerade so, dem Feuer auszuweichen. Auf seinem Mantel blieb jedoch ein Brandfleck zurück, woraufhin der Gestank von verbranntem Stoff den Raum erfüllte.


    Hinter Eleazar trat Jörenson ein und löschte mit einer Handbewegung das Feuer, indem er es mit Eis überzog.


    Tavi verkrampfte die Hände zu Fäusten, aus Angst davor, dass wieder die Hitze aus ihr herausschießen könnte. Doch sie konnte keineswegs garantieren, dass sie nicht jeden Moment wie ein Drache Flammen spie. Ihre Wut auf diesen Phoenix stieg immer weiter an. Und diesmal war kein Leon da, der sie vor einem Ausbruch bewahren konnte.


    »Tavi, tu est fou!«, rief Eleazar. »Beruhige dich, sonst bringst du noch jeden hier in der Halle um.«


    Tavi hörte die Worte, doch sie spürte gleichzeitig die Flammenzungen aus ihren Ohren lecken. Der Phoenix verdiente einen schmerzhaften und qualvollen Tod. Außerdem würde er daraufhin sicher wiederauferstehen, dachte sie in ihrem Zorn. Und sie würde ihn wieder töten.


    Sie konzentrierte sich auf Eleazar, der auf dem Boden ein paar Schritte vor ihr lag. Ein Ring aus Flammen rahmte ihr Blickfeld ein, der alles andere ausblendete, wie ein Tunnelblick.


    Sie war kurz davor, eine weitere Salve auf ihn abzufeuern, als eine eiskalte Schicht ihren Körper überzog und sie unvermittelt abkühlte. Der Flammenring verschwand und sie nahm Jörenson wahr, der nur einen Meter von ihr entfernt stand. Seinen Hände glitzerten und erst nach einem Blinzeln bemerkte sie die Brandblasen. Er musste sie angefasst haben, ohne dass sie es gemerkt hatte.


    »Danke, Eisriese!«, hörte sie durch die dünne Schicht Eis über ihren Ohren. Tavis Wut war schockgefroren worden und zerfiel in tausend Einzelteile, als Eleazar gegen ihre Stirn klopfte, um das Eis zu lösen. »Bist du wieder normal?«, fragte er und wartete mit dem nächsten Klopfen.


    »Grmhph!«, gab Tavi zurück, denn das Eis hatte ihre Lippen verklebt. Eleazar hämmerte mit seinen Fingerknöcheln gegen ihren Mund.


    »Und ob ich normal bin. Lass mich raus und ich zeige dir, wie normal ich bin.«


    Jörenson verschloss das Eis wieder über ihrem Mund.


    Sie spürte, wie das Eis um sie herum zu schmelzen begann. Nur noch einen Moment, dann würde sie sich von alleine befreien können.


    »Bedenke die Unschuldigen, die du mit in den Tod reißt. So wie diese reizende Dame hier.« Eleazar zog Nathan in ihr Blickfeld und Tavi erstarrte. Beinahe hätte sie Nathan auf dieselbe Weise getötet, wie sie es das Mal zuvor getan hatte. Ihre Flammen vergingen und das Eis verfestigte sich erneut.


    »Nathan!«, sagte sie mit zitternden Lippen. »Los, macht mich los. Mir geht es gut«, fuhr sie Eleazar an.


    Der Phoenix nickte dem Eisriesen zu und gleich darauf löste sich die Eisschicht in Wasser auf. Tropfnass stand Tavi da. Ihre Haare hingen platt herunter, statt in Wellen über ihre Schultern zu fallen. Obwohl das Eis sich gelöst hatte, konnte sie sich nicht bewegen.


    »Es tut mir leid, Nathan«, sagte sie.


    Die junge Frau vor ihr legte den Kopf schief. »Das muss es nicht. Er sagt, dass es ihm nichts ausmacht. So weiß er wenigstens, dass du immer noch die bist, die ihn großgezogen hat. Eine unkontrollierbare, gefühlsduselige Flatterdame. Letzteres ist die Interpretation, die ich daraus schließe.«


    Tavis Kiefer mahlte und langsam kam Leben in ihre Gliedmaßen.


    »Ha, die Frau gefällt mir.« Eleazar grinste und deutete auf Nathan.


    »Gib ihn mir zurück«, flehte Tavi Nathan an.


    »Sonst passiert was, Tavi? Willst du uns dann alle in die Luft jagen?« Die kalte Seele zischte die Worte beinahe. »Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird. Außerdem möchtest du Nathan doch nicht verlieren. Nicht schon wieder? Dann solltest du lieber auf das hören, was er sagt.«


    Jörenson schaute verwirrt zwischen ihr und Nathan hin und her. »Wer ist eigentlich dieser Nathan, von dem ihr zwei hier die ganze Zeit sprecht?«, fragte er.


    Stille erfüllte den Raum. Nur das Tropfen des sich auflösenden Eises war zu hören.


    »Das geht euch alle nichts an.« Tavi ging auf Eleazar zu. Der hielt schützend den Arm nach oben, als ob er sich vor einem Schlag wappnete. Aber Tavi packte ihn nur am Kragen und schob ihn nach draußen. Sie warf ihn von sich und er fiel mit Gepolter die Treppe hinunter.


    »Jörenson, es ist schön, dich lebend zu sehen, doch wenn du nicht gleich meine Räumlichkeiten verlässt, werde ich dich ebenfalls hinunterwerfen.«


    Das Eis auf ihrer Haut kühlte ihre Stimme noch weiter herunter, als sie es beabsichtigt hatte. Umso besser. Der Eisriese rannte sofort hinaus. »Nur Leon oder Katharina dürfen hier hinauf. Verstanden?«, brüllte sie ihnen hinterher, bevor sie die Tür zuschlug.


    »Du behandelst deine Verbündeten ganz schön harsch«, sagte die Stimme des Mädchens. »Meinst du nicht, ein wenig Freundlichkeit könnte nicht schaden? Immerhin werdet ihr zusammen kämpfen.«


    Tavi sackte an der Tür auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. Ihre nassen Haare fielen ihr über die Stirn und tropften auf den Boden. »Es ist mir egal. Ich will nicht, dass sie Nathan so sehen.«


    »Jetzt kommst du deinen Emotionen langsam näher.«


    Tavi wedelte mit dem Arm. »Ich habe schon beim ersten Mal verstanden, dass er Probleme damit hat, eine Frau zu sein. Aber das werde ich nicht einfach ignorieren. Er ist meine Familie. Er hat ein gesundes, vor ihm liegendes Leben Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass er in einem Frauenkörper steckt.«


    Die kalte Seele lachte und es klang in Tavis Ohren, als ob sich winzige Dolche in sie bohrten.


    »Ein Leben. Ja, das ist wohl richtig! Ein kurzes oder langes.«


    Tavi biss sich auf die Lippen. Egal, was diese Person andeutete: Sie wollte es nicht mehr hören. Sie wollte endlich ihre Ruhe. Warum gab es das nicht für sie? Ein ruhiges Leben mit Nathan und Leon irgendwo abseits der ganzen Probleme. Sie zog sich in diesen Wunschtraum zurück, bis es zaghaft an der Tür klopfte.


    »Tavi?«


    Erschrocken fuhr Tavi hoch. Sie kannte diese Stimme.


    »Katharina?« Sofort riss sie die Tür auf und fiel ihrer Freundin in die Arme. »Endlich!«, hauchte sie ihr ins Ohr.


    Tavi hatte Katharinas Schal vom Kopf gezogen, als sie die Arme um sie schlang.


    »Schon gut. Ich werde dir helfen.« Katharina streichelte ihren Rücken. »Mir gefallen deine neuen Haare.«


    Nach einer Weile löste sie sich von Katharina. Sie richtete ihre eigene, ungeordnet sitzende Kleidung. Sie war größtenteils getrocknet, aber einige dunkle Flecken waren noch zu erkennen.


    »Was ist mit Leon?«, fragte sie und hoffte, dass er auch jeden Augenblick eintreten würde.


    Katharinas Augen flackerten weißgelb, ehe sie wieder das Braun eines verwelkten Herbstblatts annahmen. »Er ist auf dem Weg. Mach dir keine Sorgen.«


    Tavi atmete erleichtert auf. »Hör zu: Ich benötige deine Hilfe.«


    »Ich weiß. Ich habe in den letzten Wochen alles eingesammelt, was ich brauche. Aber du musst mich bei dem Ritual unterstützen.«


    »Was?« Tavi wusste nicht, was sie sagen sollte. Seitdem sie Nathan befreit hatte, war sie darauf aus, ihm Frieden zu geben. Doch nach den letzten Unterhaltungen fühlte sie sich nicht mehr so sicher.


    »Es gibt mehr als nur zwei Seelen in seinem Körper«, murmelte Tavi und wankte zum Sofa. Nathan saß neben ihr und schwieg. Seine Augen waren geschlossen. Wahrscheinlich war er eingeschlafen, während Tavi an der Tür gesessen hatte.


    »Ich weiß. Ich bin wochenlang mit ihnen gereist, ehe er in Paris verschwand.«


    »Also stimmt es?«, fragte Tavi. »Er hat sie umgebracht.«


    Katharina zog sich den Stuhl heran und setzte sich zu Tavi. »Ja und nein. Die Morde in Paris wurden von der kalten Seele – wie du sie nennst – begangen. Den Sinn dahinter konnte ich nicht verstehen. Ich kann noch immer nichts sehen, was ihre Zukunft angeht«, sagte Katharina und deutete auf den Körper der Frau.


    »Aber warum existiert eine weitere Seele? Hätten da nicht eigentlich nur Nathan und das Mädchen sein dürfen?« Tavi griff nach einer Decke. Mit einem Mal verspürte sie Kälte. Ihr inneres Feuer schien durch die Erschöpfung aufgebraucht zu sein und wärmte sie nicht länger.


    »Ich habe bei der Wiederbelebung eigenständig entschieden und nicht auf meine Visionen vertraut.« Katharina holte tief Luft und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie begann, über ihren Mantel zu streichen und die Falten zu glätten, die sich gebildet hatten. »Ich versuche, es zu erklären. Es gibt eine Allmacht, die dafür sorgt, dass wir leben. Es ist kein stoffliches Wesen oder ein Gegenstand, sondern vielmehr überall und nirgends. Ein Teil dieser Allmacht habe ich wohl ausversehen aus dem Jenseits hervorgezogen. Deswegen konnte ich auch keine Visionen mehr von Nathan empfangen. Inzwischen ist mir das klar geworden.«


    »In Nathan steckt ein göttliches Wesen?«, fragte Tavi. War ihre Freundin jetzt völlig wahnsinnig? Obwohl ihr der Gedanke zu einer Allmacht ebenfalls gekommen war, glaubte sie nicht an Götter.


    »Nein, kein Gott. Nur eine Kraft, eine Macht, die für ein Gleichgewicht sorgt. Es ist sehr kompliziert, doch es gibt sie. Ich verstehe es nicht ganz. Doch es gibt sie.« Sie stoppte in ihren Bewegungen und atmete tief ein. »Da unsere Fähigkeiten aus dieser Allmacht stammen, konnte ich sie selbst nicht sehen. Scheint so eine Art Sicherheitsmechanismus zu sein. Das erschließt sich mir nicht ganz.« Katharina warf die Hände in die Luft und stand auf, um durch den Raum zu wandern.


    Tavi schwirrte der Kopf. »Aber du kannst diese zwei Seelen aus dem Körper befreien, so dass Nathan ihn allein besitzt?«


    Katharina blieb vor dem Spiegel stehen und schaute hinein. Sie lehnte sich vor, blickte auf ihren kahlgeschorenen Kopf. Tavi fragte sich, was wohl hinter der Stirn ihrer Freundin vorging. »Das ist meine Aufgabe.«


    Die Phoenix erhob sich ebenfalls. »Deswegen hast du dir den Kopf geschoren?«, fragte sie. »Ist Nathan deine Aufgabe?«


    Katharina drehte sich mit einem Ruck um und nickte. »Ich habe ihn zu diesem Wesen verunstaltet. Jetzt ist es meine Lebensaufgabe, ihn zurückzuholen. Mit ihm wird sich alles fügen.« Ihre Pupillen nahmen ein strahlendes Weißgelb an, das Tavi bei ihrer allerersten Begegnung gesehen hatte. »Seine Kinder werden mächtig. Seine Kinder werden mächtig. Seine Kinder werden mächtig …«


    Als die Farbe von Katharinas Augen verschwand, brach die Hexe zusammen.


    Tavi rannte zu ihr, wollte sie auffangen, aber Katharina lag bereits auf dem Boden. Ihr Umhang hatte sich wie in fließenden Wellen um sie herum verteilt. Die Phoenix schmiss sich neben sie und griff den Kopf ihrer Freundin, um ihn auf einem Kissen zu lagern.


    »Katharina, was ist los?«, rief sie.


    Die Augen der Hexe flackerten, als Tavi ihr gegen die Wangen schlug. »Alles gut, keine Sorge«, nuschelte Katharina und versuchte, sich aufzurappeln, doch ihre Arme gaben nach.


    »Bleib liegen. Ich helfe dir.« Tavi packte Katharinas viel zu leichten Körper und trug sie zum Sofa. Dort setzte sie sie neben Nathan und reichte ihr die Decke, die sie selbst zuvor noch benötigt hatte.


    »Nein, schon gut«, sagte sie. »Es war nur eine Vision, die mich überwältigt hat. So nah bei ihm zu sein, erinnert mich wieder daran, warum der Weg nach Paris so lange gedauert hat.«


    »Aber ich dachte, du siehst nichts von ihm?«, fragte Tavi verwirrt und setzte sich ihrerseits auf den Stuhl.


    »Nichts, was diesen Körper betrifft. Das Zukunftsbild von Nathans Kindern bleibt weiterhin erhalten. Auch wenn sie eine andere Richtung einschlagen werden, als ich vermutet hatte.« Katharina zog die Decke höher.


    »Was meinst du damit?« Tavi griff nach dem Datenbrett, das auf dem Tisch lag, da sie nicht wusste, was sie sonst mit ihren Fingern anstellen sollte.


    Katharina stöhnte und legte den Kopf nach hinten und eine Hand an die Schläfe, um sie zu massieren. »Nun ja, er wird keineswegs Vater sein.«


    Tavi stutzte. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie biss sich auf die Zunge. Das machte es noch schlimmer für ihn. Er würde Kinder bekommen – als Frau. Sie konnte ihm das unmöglich antun. Und doch …


    »Er wird also in diesem Körper bleiben und Kinder empfangen?« Tavi schaute sich die unschuldigen Gesichtszüge der Frau an, die neben Katharina auf dem Sofa saß. Sie wirkte so jung. Viel zu jung für Kinder.


    »Anscheinend. Auch wenn ich ihn nicht erkenne, sehe ich zumindest den Nachwuchs.«


    Tavi dachte nach, bis ihre Wangen glühten. Sie überlegte hin und her, wusste nicht, was sie tun sollte, als ihr mit einem Mal etwas klar wurde. »Wenn er Kinder bekommt, dann muss er seine Existenz als Frau akzeptieren. So ist es doch?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, aber die Schlussfolgerung wäre naheliegend«, sagte Katharina.


    »Wenn er jetzt also dagegen ist, in einem Frauenkörper zu leben, heißt es nicht, dass er für immer wütend auf mich wäre?«


    Die Hexe lehnte sich vor und packte Tavis Hände, hielt sie davon ab, das Datenbrett auseinanderzunehmen. »Das kann ich dir auch nicht erklären. Solange diese Seele in ihm steckt, sehe ich keine Zukunft, die ihn betrifft. Ich weiß nicht, ob er aus freien Stücken schwanger wird oder ob er gezwungen wird. Alles ist ungewiss, solange er nicht alleiniger Besitzer dieses Körpers wird.«


    Tavi brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Katharina damit alles andeutete.


    »Du meinst …?« Tavi konnte es nicht aussprechen. Sie selbst hatte es als Mensch erlebt, war von Helius, dem Berater ihres ersten Ehemanns, missbraucht worden. Seither hatte sie nie wieder zugelassen, dass jemand vergewaltigt wurde. Weder sie, noch andere Frauen.


    Katharina nickte.


    »Du verlangst also von mir, dass ich für Nathan entscheide?«, rief sie lauter, als beabsichtigt. Die junge Frau neben Katharina regte sich.


    »Was ist los?«, fragte die Frau verschlafen. »Ist das Essen schon fertig?«


    »Ruhig, Liebes. Schlaf weiter.« Katharina legte einen Finger auf die Stirn und im nächsten Moment schlossen sich Nathans Augen. Der Geruch von Minze, Thymian und brackigem Wasser drang Tavi in die Nase.


    »Uns bleiben nur etwa fünf Minuten, um zu entscheiden, was wir tun. Dann lässt der Zauber nach.«


    »Das kann ich nicht.« Tavi raufte sich die Haare. »Das kann ich nicht.«


    Sie lief durch den Raum in Natans altes Schlafzimmer hinüber. Dort ging sie bis zur Wand, drehte um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Wie soll ich über so ein Leben bestimmen?«, fragte sie.


    »Ganz einfach. Du liebst ihn und willst, dass er glücklich wird, oder?« Katharina stand wieder. Ihre bleiche Gesichtsfarbe sagte Tavi, dass es der Hexe nicht gutging, aber darüber konnte sie sich nicht auch noch sorgen.


    »Natürlich. Doch woher weiß ich das? Er ist ein Junge. Kein Mann, sondern ein Junge, der im Körper einer Frau gefangen ist. Wie würdest du dich fühlen, wenn du plötzlich im Leib eines alten Mannes erwachst?«, rief Tavi und rannte bis zur Kommode, nur um dort erneut umzudrehen.


    »Das passiert mir jedes Mal, sobald ich eine Vision habe. Manche Gedanken sind mir vertrauter als meine eigenen«, gab sie zurück.


    »Schau mich nicht so an. Ich kann das nicht entscheiden.« Tavi blieb stehen. »Mach du das! Du siehst die Zukunft und weißt, was geschieht. Mach, dass er glücklich ist. Dann bin ich zufrieden.«


    Katharina schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ich bin das ausführende Organ in dieser Situation. Das letzte Mal, als ich entschied, starb Nathan. Du bist die, die entscheidet. Aber ich werde dir helfen.« Katharina trat zu ihr und packte ihre Fingerspitzen, um sie gegen ihre zu legen. »Glaubst du, dass er in diesem Zustand froh sein wird?«


    Tavi hielt Katharinas Blick einen Moment, ehe sie sich löste und zur Kommode ging, auf der eine alte Zeitung lag. Tavi griff nach ihr und drehte sie in ihren Fingern, als sie nachdachte. Das Bild eines Regierungsvertreters – eines Saiwalo – prangte darauf. Es war derselbe, den Tavi ein Jahr zuvor gesehen hatte. Ein Jahr zuvor, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Als Nathan noch Nathan gewesen war, als sie unerkannt durch Hamburg laufen konnte und als sie sich nur über die nächsten Kleidungsmarken sorgen musste.


    Ein Jahr zuvor hatte sie Nathan verloren. Durch ihre Fähigkeit. Nicht durch die Schuld eines anderen, nicht durch einen Saiwalo. Natürlich, die Kugel des Jägers Martin hatte seinen Körper durchbohrt, aber vielleicht hätte Nathan gerettet werden können. Sie besiegelte sein endgültiges Todesurteil, weil sie die Kontrolle verloren hatte. Das sollte nicht noch einmal passieren. Dieses Versprechen hatte sie sich damals gegeben und sie erneuerte es nun vor ihrem eigenen Spiegelbild. Nathan würde nicht durch sie Hand leiden.


    »Befreie ihn von den Fremden«, hauchte Tavi und senkte den Kopf.


    Sie schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche. Tatsächlich entfernte sich Katharina von ihr und setzte sich zurück auf das Sofa. Tavi wollte nicht hinsehen, wollte nur abwarten, bis Nathan der einzige in dem Frauenkörper sein würde.


    »Ich brauche deine Hilfe. Die Seelen werden sich wehren. Du wirst seinen Körper festhalten müssen.«


    Tavi stöhnte, drehte sich aber gleich darauf um. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und musste mit den Konsequenzen leben. Und wenn es bedeutete, ihren Ziehsohn festzuhalten, damit ihre beste Freundin die Seelen extrahieren konnte, dann musste das so sein.


    »Was genau soll ich tun?«, fragte sie und stellte sich neben den schlafenden Nathan.


    »Sobald das Ritual beginnt, werden die Seelen aufzusteigen beginnen. Verhindere, dass Nathan sie festhält. Schließe seine Lider und halt ihn fest. Solange er sie nicht sieht und nicht nach ihnen greifen kann, werden sie ins Jenseits entschwinden können.«


    Tavi schluckte. »Wird er Schmerzen erleiden?«


    »Keine körperlichen.« Katharina blickte nach links. »Ich glaube es zumindest nicht. Die Aufzeichnungen dazu sind äußerst vage.«


    Tavi holte Luft und packte mit einem Arm über Nathans Brust und hielt seine Augen mit der anderen Hand zu. Sie hoffte, dass er sich nicht zu sehr wehren würde. Und sie wusste nicht, ob sie es durchhalten konnte.


    »Bereit?«, fragte Katharina und blickte sie erwartungsvoll an.


    Tavi nickte, da sie nicht wusste, ob ihr Mund nicht ausversehen und aus tiefster Überzeugung Nein sagen würde.


    Katharina stellte sich hinter Nathan, holte ein Fläschchen aus der Tasche ihres Umhangs. Die Phiole war durchsichtig, mit einem Symbol darauf. Eine Triskele, dem keltischen Zeichen der Hexen. Drei Wirbel, die in unterschiedliche Richtungen ausliefen und doch einen gemeinsamen Ursprung in der Mitte bildeten. Im Innern schwamm eine grüngraue Flüssigkeit und einige Kräuter, die Tavi nicht kannte. Katharina schüttete den gesamten Inhalt in Nathans Mund und augenblicklich ging ein Ruck durch den Körper. Er versteifte sich und Tavi fasste nach, um ihn weiterhin festzuhalten.


    »War es das?«, fragte Tavi nach einigen Sekunden, in denen Katharina nichts tat, außer Nathan anzustarren.


    »Nicht ganz.« Katharina zog aus ihrem Umhang die Mütze hervor, die Nathan immer getragen hatte. Katharina zog eines seiner Haare, die noch an dem synthetischen Stoff klebten heraus und warf die Mütze beiseite. Dann kramte sie eine weitere Phiole mit einer Triskele darauf hervor. Diesmal war die Flüssigkeit so kristallklar, dass sie das Licht reflektierte und Tavi geblendet wegschauen musste. Katharina öffnete den Deckel und warf das Haar hinein. Tavi erwartete aus einem unerfindlichen Grund heraus, dass sich die Farbe veränderte, doch es blieb, wie es war. Nur das Haar verschwand und löste sich sofort auf.


    Wieder schüttete Katharina den Inhalt in den offenen Mund des Frauenkörpers. Dann drückte sie den Kiefer zu und überstreckte Nathans Kopf. Er hustete.


    Tavi spürte Nathans Wimpern an ihrer Handinnenfläche. Er war erwacht. Sie knirschte mit den Zähnen, um sich von dem Gedanken abzulenken, was ihr Ziehsohn wohl dazu sagen würde. Er begann, sich unter ihrem Griff zu winden. Trat mit den Füßen gegen den Tisch.


    »Noch ein weiterer Trank und wir haben es geschafft. Der letzte wird der härteste. Halt ihren Arm bitte ganz still.«


    Tavi nahm ihre Beine zur Hilfe, um Nathans Hand auf dem Sofa festzuhalten, so dass Nathan sich nicht wehren konnte. »Ich brauche einen Tropfen Blut aus dem linken Ringfinger. Aus dem Finger, durch den das Herzblut fließt.« Katharina schniefte und Tavi sah verschwommen, dass auch ihr Tränen in den Augen standen. Sie selbst konnte sich kaum noch zurückhalten. Sie wollte Nathan loslassen, doch es ging nicht. Wer wusste schon, welche Auswirkungen ein halbfertiger Zauber mit sich brachte? Vielleicht würde der Körper zu einem Portal für tote Geister oder er würde ganz einfach sterben.


    Katharina holte eine dritte Phiole hervor. Darin klebte eine gallertartige Masse, die Tavi in der Konsistenz an Honig erinnerte. Auf dem Deckel war das Symbol der Triskele zu sehen.


    Katharina nahm eine Nadel, die sie bereits zuvor auf den Tisch gelegt hatte, und stach damit in Nathans Ringfinger. Sofort drang ein Blutstropfen hervor. »Nur ein Tropfen. Nicht mehr, nicht weniger«, meinte Katharina. Dicke Tropfen verließen Nathan und Tavi fragte sich, wie die Hexe so nur einen einzigen erwischen wollte.


    Tavi konnte nicht hinsehen und wandte den Blick ab. Dort, wo er bald wohnen, wo er ein neues Leben beginnen sollte, wo sie zusammen sein würden. Das gab ihr Kraft.


    »Halt seinen Kopf, Tavi.« Katharina hatte es geschafft. Ein Tropfen verteilte sich in der gallertartigen Masse und sickerte in die Hohlräume, um diese auszufüllen.


    Tavi kniete bereits beinahe auf Nathan, so fest wehrte er sich. Gegen den Griff einer Phoenix kam er in dem schwachen Körper jedoch nicht an. Erst als sich sein Leib erneut versteifte, spürte Tavi eine unbarmherzige Gegenwehr. Verdammt, die kalte Seele musste wieder die Oberhand gewonnen haben. Tavi kam ins Schwitzen, als sich der Rücken unter ihr durchbog. Sie drückte mit aller Macht dagegen, doch sie rutschte zunehmend ab. Auf einmal verstand sie, wieso sie Gudrun nur in Einzelteilen gefunden hatten. Diese unbändige Kraft frei entfesselt konnte sicher mehr, als nur ein Körperteil rausreißen.


    »Festhalten, Tavi. Ich bin noch nicht fertig!«, schrie die Hexe.


    »Mach ich doch, verdammt!«, presste Tavi hervor und mühte sich weiterhin, Nathan auf dem Platz zu halten. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht und verdeckten ihre Sicht. Sie musste sich auf ihre Sinne konzentrieren. Auf den Druck, der sich immer stärker aufbaute. Tavis Arme drohten zu brechen, wenn Katharina sich nicht beeilte, denn loslassen würde sie nicht.


    »Komm schon, Hexe!«, schrie Tavi.


    Da spürte sie, wie etwas Eiskaltes durch ihren Arm zog. Die Kraft ließ nach und mit einem Kopfschütteln wedelte sie die Strähnen aus ihrem Gesicht. Ein eisblauer Kopf schwebte direkt vor ihr. Es war einfach die Form eines Schädels, die sich in der nächsten Sekunde zu einem Arm und zu einem Bein verwandeln konnte.


    »Das muss die Macht sein. Sie besitzt keine stoffliche Beschaffenheit und weiß nicht, was sie jetzt tun soll«, murmelte Katharina und beobachtete, wie die Masse immer weiter aufstieg.


    Tavi klammerte sich weiterhin an Nathan. Zwar wehrte er sich nur noch stoßweise, dennoch wollte sie nicht riskieren, dass er sich selbst verletzte oder gar von diesem Ort verschwand.


    »Was ist hier oben los?«, fragte auf einmal eine männliche Stimme hinter ihr.


    Tavi ruckte herum. Eleazar stand wieder in der Tür. Diesmal mit einer Hand am Griff. Er wusste schon, dass er sich schnell retten musste, trotzdem war er erneut heraufgekommen. »Quoi …?« Eleazar starrte die eisblaue Form an, die gerade durch die Zimmerdecke verschwand. Im nächsten Augenblick drückte Katharina Nathan einen letzten Schub der gallertartigen Masse in den Mund. Kurz darauf verblasste eine weitere Seele. Diesmal mit dem Antlitz der jungen Frau. Sie blickte verwirrt drein. Doch mit einem Mal lächelte sie Katharina an.


    »Danke«, hauchte sie ihr zu, ehe sie den Kopf hob und ebenfalls in der Decke entschwand. Nathan zuckte noch ein paar Mal, ehe sein Körper in Tavis Armen erschlaffte.


    Mit einem Zögern löste sie sich von ihm. »Ist es getan?«, fragte Tavi und schaute besorgt nach unten. Sie war angespannt und wartete auf eine Reaktion von Nathan. Seine Lider blieben geschlossen.


    »Ja, aber er braucht jetzt Ruhe. Legen wir ihn hin.«


    Nathans Augen flackerten, als Tavi ihn hochhob, um ihn ausgestreckt auf dem Sofa hinzulegen.


    »Ihn? Ihr wisst, dass da ein Mädchen liegt, n‘est pas?«, fragte Eleazar.


    Tavi warf ihm einen wütenden Blick zu. Sofort wich Eleazar einen Schritt zurück und zog die Tür als Schutzschild vor sich. Die gefrorenen Flammen hingen noch an ihr und erinnerten ihn daran, was ihn oben erwartete.


    »Verschwinde. Du hast hier nichts zu suchen«, schrie sie.


    »Pardon, aber ich denke, ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, warum ihr Seelen extrahiert.«


    Katharina ging auf ihn zu, während Tavi Nathan zudeckte. Sie wandte sich von den beiden ab und strich ihm über das Gesicht. Seine Augen öffneten sich mehrfach, nur um sich gleich darauf wieder zu schließen.


    »Das geht dich in diesem Fall nichts an, Eleazar.« Katharina machte eine wedelnde Bewegung mit den Händen. »Kümmere dich bitte um die Gäste dort unten. Die Nacht bricht bald herein und heute Nacht müssen wir sie hier unterbringen.« Doch Eleazar verschwand nicht.


    »Non. Ihr schuldet mir eine Erklärung. Ich habe nachgedacht. Du sagst ständig Nathan. Diesen Namen erwähntest du bereits in Paris. Ist es derselbe Nathan? Ich dachte, er wäre tot?«


    »Ist er gewesen.« Tavi strich erneut über seine Stirn.


    Diesmal blieben seine Augen offen. Tavi erkannte seine Seele darin, auch wenn die Farbe der Iris eine andere war. Um ihn herum leuchtete nur noch eine sanfte graue Aura – für sie kaum zu erkennen, wenn sie nicht genau hinsah.


    »Tavi?«, krächzte er. Seine Stimme klang heller als zuvor, als ob die Stimmbänder froh waren, nicht mehr drei Individuen aushalten zu müssen.


    »Ich bin hier. Alles ist gut«, sagte Tavi.


    »Was ist passiert?«


    »Wir haben dich befreit. Du bist alleine in dem Körper.«


    »Ein Junge steckt da drinnen?«, fragte Eleazar und schnaubte. »Na, in seiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«


    Katharina schlug ihm auf den Oberarm und drückte damit aus, was Tavi dachte.


    »Ich wollte das nicht!«, schrie Nathan und sprang auf. Auf seinen dürren Beinen stand er zunächst noch wackelig, doch nach einigen Momenten gelang es ihm, sicher zu stehen. Die Decke raffte er zusammen und warf sie Tavi zu.


    »Aber du bist nicht mehr tot!«, rief Tavi. Sie hatte befürchtet, dass Nathan die Nachricht nicht gut aufnehmen würde.


    Nathan rannte zum Spiegel und starrte hinein. »Das bin nicht ich«, sagte er immer wieder und fuhr sich durch die langen rotblonden Haare, strich über seine Wangen und blickte an sich hinunter. »Das bin nicht ich. Tavi, was hast du getan?«, brüllte er.


    »Ich kenne deinen anderen Körper nicht, aber der hier ist nicht übel. Siehst gut aus«, sagte Eleazar.


    Tavi schleuderte ihm die Decke entgegen. »Kannst du einmal in deinem Leben die Schnauze halten?« Sie stürmte an ihm vorbei und wollte auf Nathan zugehen. Doch der wich vor ihr zurück.


    »Bleib mir fern! Hast du nicht schon genug angestellt? Schau mich an. Ich bin ein Mädchen!« Die Verzweiflung brandete Tavi entgegen und stoppte sie, als ob sie seine Worte lähmten. Tavi streckte die Hand nicht nach ihm aus, obwohl es sie nach nichts weiter verlangte als seiner Umarmung.


    In seinem Gesicht standen so viel Wut und Verzweiflung, dass Tavi schlucken musste. Tränen rannen seine Wangen hinunter und tropften von seinem Kinn.


    »Ich fasse es nicht, dass du nicht auf mich gehört hast!«, schrie er, drehte sich um und verschwand.


    »Nathan!«, rief sie hinterher, doch Katharina hielt sie davon ab, ihm nachzulaufen.


    »Lass ihn. Er muss seinen Weg finden. Wir dürfen ihn nicht noch mehr beeinflussen.«


    Tavi starrte fassungslos zu, wie er erst die Treppe hinunterstürmte und dann durch die Halle rannte, von wo seine Schritte bis zu ihr heraufhallten.


    »Wird er mir jemals verzeihen?«, fragte Tavi und wandte sich an Katharina.


    Die Hexe senkte den Kopf. Ihre rasierte Kopfhaut war alles, was Tavi sah. »Ich weiß es nicht. Aber die Zeit wird uns Antworten bringen.«


    Tavi schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, biss sich auf die Lippen und wandte sich an Eleazar. »Und du, mein Freund: Ich will, dass du von hier verschwindest. Geh mir aus den Augen!« Die Worte verließen ihren Mund mit so viel zischender Wut, dass sie glaubte, ihre Zunge würde verbrennen.


    Der Phoenix ging zur Tür. »Meinetwegen, aber ich werde nicht weit gehen. Glaub mir. Mich findest du jederzeit, wenn du mich brauchst. Und du wirst mich brauchen.«


    Tavi machte einen Schritt mit geballten Fäusten auf ihn zu. »Das wird nicht passieren!«, schrie sie und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie wollte einfach nur noch alleine sein.


    Die Tür glitt hinter Eleazar leise ins Schloss und Tavi brach an Ort und Stelle zusammen. All ihre Kraft verließ sie. Ihre Beine zitterten und auch ihre Arme. Krämpfe schüttelten ihren Körper, wenn sie an Nathan und seinen hasserfüllten Gesichtsausdruck dachte. Er würde nie mehr zu ihr zurückkehren. Nicht so, wie er sie angesehen hatte.


    »Tavi, du musst dich vorbereiten. Wir haben keine Zeit für Schwäche.«


    Tavi winkte ab, vergrub den Kopf in ihren Händen, schluchzte und wollte nichts mit den Visionen ihrer Freundin zu tun haben. Wohin hatten sie Tavi geführt? Erst war Nathan von ihr genommen worden, dann kam er zurück und jetzt verschwand er wieder. Noch einmal würde sie das nicht aushalten. Sie brauchte ihn. Und was war mit Leon? Wo blieb nur Leon?


    »Er wird bald eintreffen«, sagte die Hexe.


    »Ich muss ihn suchen!«, brabbelte Tavi unter Schluchzern. Sie kämpfte sich auf die Beine, brach jedoch nach einigen Schritten erneut zusammen. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle und erfüllte das gesamte obere Stockwerk. Ein Kreischen, das nicht bis nach außen drang, aber das ihr zerrissenes Innerstes widerspiegelte. Und niemand konnte es zusammenfügen.


    Niemand!


    

  


  
    Vereint


    

    
 Leon raste durch die Straßen. Die Dunkelheit nahm zu und die Plasmalampen wurden angeschaltet. Nicht mehr lange und die Ausgangssperre würde greifen. Wie an jedem Abend um zwanzig Uhr. Bis dahin sollte er es in die Phoenix-Fabrik schaffen, wenn er nicht wollte, dass die KA ihn fand. Erst rannte er auf direktem Weg zu der Fabrik, dann merkte er, dass ihm eine Drohne folgte. Er schaffte es noch, sie einige Gassen weit von seinem eigentlichen Weg wegzulocken, ehe sie das Feuer auf ihn zu eröffnen begann.


    Leon rettete sich in einen Häusereingang. Er schoss schließlich seinerseits auf die Maschine. Doch der eigene Panzer, der das empfindliche Innere umgab, schützte die Drohne und Leon fluchte. Er musste sie irgendwie anders zerstören. Tavi hatte ihm von einer schlecht verarbeiteten Schweißnaht an der Seite erzählt und darauf wollte er zielen. Wenn er genau diese Stelle erwischte, dann drang der Strom vielleicht ins Gehäuse, so dass er die Elektronik außer Gefecht setzte.


    Leon zog immer wieder am Abzugshebel, aber die Naht traf er nicht. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mann gegen Maschine – die Kontrahenten standen sich gegenüber.


    Eine Treppe führte ins obere Stockwerk. Wenn er ungesehen in den ersten Stock kam, konnte er …


    Er überlegte nicht lange, sondern humpelte los. Die knarrenden Holzstufen hinauf bis zum Fenster und mit Anlauf durch das Glas. Seine Weste hielt er bereits in den Händen und warf sie von sich. Dann schob er die Schwingen aus seiner Haut. Dank seiner Flügel glitt er mehrere Meter zu der Drohne hinüber, gegen die er dann mit voller Wucht krachte und sich daran festhielt. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Gliedmaßen, als er das Metallgehäuse berührte. Die Drohne trug Leons Gewicht nicht und sie fielen gemeinsam zu Boden.


    Sein eigenes Gewicht zerdrückte ein paar der schwachen Stellen der Drohne, so dass das Gehäuse nachgab. Leon rollte sich ächzend von der Maschine herunter und sprang auf die Füße. Jede Rippe tat ihm weh. Er packte das Gerät und hob sie über den Kopf, ehe es aufsteigen konnte. Einer der Schweber war defekt, so dass die Maschine sich von alleine auf die Seite drehte. Mit aller Kraft, die er trotz des tauben Gefühls aufbringen konnte, rammte er sie noch einmal auf den Asphalt. Diesmal zersprang sie in viele Einzelteile. Sein rechtes Knie gab nach, wenn er es benutzte, aber zumindest konnte er es einigermaßen belasten. Diese Art des Vorankommens war besser, als nur auf einem Bein zu springen. Und auch weniger auffällig.


    Die Drohne schoss erst eine, dann eine zweite Kugel auf ihn, ehe die Mechanik der Spule versagte. Der zweite Schuss überzog die Spule mit Lichtblitzen, die sich gegen die Apparatur selbst richteten.


    »Geschieht dir recht, Maschine«, schrie Leon und stand wieder auf.


    Sein Arm, mit dem er auf der Drohne gelandet war, hing schlaff hinunter. Zum Glück derselbe, der den Streifschuss abbekommen hatte. Er machte sich auf den Weg zur Fabrik.


    Natürlich nahm er ein paar Umwege, wollte nicht den direkten Weg gehen, für den Fall, dass ihm jemand folgte. Doch niemand lief hinter ihm. Es kam auch keine weitere Drohne und auch kein Gyrokopter.


    Erleichtert atmete er durch und rannte, so schnell es möglich war, zur Fabrikhalle. Leon fühlte die vielen Emotionen, die aus seinem Innern kamen. Alle anderen hatten sich dort versammelt. So hoffte er inständig, dass seine Gruppe sich ebenfalls darunter befand.


    Als er den ersten Schritt auf die Treppe setzte, nahm er im Augenwinkel eine Reflektion wahr. Eine junge Frau stand am Ende des Wegs und beobachtete ihn. Leon ließ sich nichts anmerken. Sie würde hoffentlich nichts Verdächtiges darin erkennen, wenn ein Mann in eine Fabrikhalle lief. Das hoffte er zumindest.


    So oder so konnte er nicht mehr warten. Er spürte Tavis Herzschlag überdeutlich – und dabei war die Verwahrstelle mindestens zwei Kilometer entfernt. Es fühlte sich jedoch so an, als ob Tavi nur wenige Meter entfernt vor ihm saß.


    Vermutlich überflügelte sein Wunsch, sie zu sehen alles andere, so dass sein Herz die Verbindung unterbewusst aufgebaut hatte.


    Er stieß die Tür auf und ging hinein. Drinnen war es bereits dunkel. Nur noch schummriges Dämmerlicht drang durch die hochgezogenen Fensterscheiben herein. Aus einer Ecke hörte er seliges Schnarchen. Einige der Menschen mussten vom Fußmarsch völlig entkräftet sein, dachte er.


    »Jörenson?«, flüsterte er möglichst leise.


    »Leon?« Die schneeweiße Aura des Eisriesen tauchte hinter einer Maschine auf. »Da bist du ja endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Was ist passiert?«


    »Großer Auftritt, was?«, begrüßte Eleazar ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Umhang wedelte dabei mehr Rauch als sonst zu Leon hinauf. Nein. Es roch nicht nur nach Rauch. Es roch verbrannt. Vermutlich hatte Eleazar versucht, ein Feuer in der Lagerhalle zu entfachen.


    »Ich bin einem alten Kollegen über den Weg gelaufen. Der wollte sich unbedingt mit mir ›unterhalten‹.« Leon verzog das Gesicht. »Hat einer von euch Erfahrungen damit, wie lange die Betäubung in den Körperteilen anhält, nachdem man von einer T2 getroffen wurde?« Es war das erste Mal, dass Leon dieses Vergnügen gehabt hatte, und dem Kribbeln in seinem Bein nach zu urteilen, musste er es auch nicht noch einmal spüren.


    »Das ist morgen verheilt. Aber ich würde es ein wenig kühlen lassen. Mir hat das immer geholfen«, sagte Eleazar und deutete auf Jörenson.


    Der nickte und schickte frostige Schauer durch Leons Arm und Bein. Die Kälte fühlte sich frisch an, doch dafür prickelte es umso mehr.


    »Wo steckt Katharina? Macht sie schon wieder einen von ihren Ausflügen?« Die letzten zwei Wochen war Katharina jedes Mal für eine Weile in einem der Dörfer oder in den Wäldern verschwunden. Und sie wollte nie verraten, was sie vorhatte. Leon vermutete, dass sie Kräuter sammelte, aber sie hatte nirgendwo gekocht oder etwas zerschnitten.


    »Sie ist oben und kümmert sich um Tavi.«


    Leon ruckte auf. Sein nun halbgefrorenes Bein hielt sein Gewicht nicht und er stürzte gegen die Wand. »Tavi? Sie ist hier?«


    »Ja, natürlich.« Eleazar deutete mit dem Daumen nach oben. »Was dachtest du denn, wo sie wäre?«


    »Mein Kollege meinte …« Leon wedelte mit dem warmen Arm. »Ach, ist auch egal. Aus dem Weg!« Er drückte Eleazar und Jörenson beiseite und raste auf die Stufen zu, die in die oberen Stockwerke führten. Da war er, der Herzschlag, den er einige Minuten zuvor gespürt hatte. Es war Tavi und sie war ganz in der Nähe.


    Oben angekommen hinkte er in den Gang hinein. »Tavi?« Er stieß eine Tür auf. Da war nur ein leerstehendes, winziges Kämmerlein, das nicht möbliert war. Leon rannte, rief ihren Namen.


    »Leon?«, hörte er schließlich gedämpft über sich.


    Er schaute hinauf. Nicht weit von ihm gab es eine schmale Treppe, die in eine Zwischenetage führte. An der Tür hing ein wie aus Flammen geformter Eisblock. Eine Fremde riss die Tür auf.


    Erst wunderte er sich, wer diese dunkelhaarige Frau mit den Wellen sein mochte, dann sah er ihre Augen.


    »Tavi?«, fragte er erneut.


    »Ich bin es!«, hauchte sie und sprang in seine Arme.


    »Wieso …?«, begann er, doch ihre Lippen vertagten die Frage auf unbestimmte Zeit. Ihr Kuss war voller Leidenschaft, voller Verlangen und voller Sehnsucht. Aber auch voller Schmerz. Etwas stimmte nicht mit ihr. Er sah in einem Gedankenbild ein blutendes Herz vor sich, das die Freude auf das Wiedersehen schmälerte.


    Sanft drückte er Tavi von sich. »Was ist passiert?«, flüsterte er. Hinter Tavi trat Katharina aus der Tür und schüttelte den Kopf.


    »Nathan ist davongelaufen.« Tavi schluchzte, brauchte eine gefühlte Ewigkeit für diese drei Worte. Leon wusste jedoch, was dieser Satz bedeutete. Er fühlte das Ausmaß der Gefühle, die es in Tavi auslöste.


    »Du hattest ihn bei dir?« Er zog Tavi in seine Arme und starrte Katharina an. Dieses Detail hatte sie ihm verschwiegen.


    Tavi nickte und legte ihren Kopf an seine Brust.


    Leon strich über die neuen, fremden Haare. »Warum sucht ihr ihn nicht?«


    Tavi schluchzte erneut auf. Leon verstand nicht. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er packte Tavi fester. Trotz all ihrer Schluchzer spürte Leon ihren Herzschlag. Nicht in sich, aber an seiner Brust. Sie klammerte sich selbst so sehr an ihn, dass er gar nicht anders konnte, als das Klopfen direkt zu fühlen.


    Katharina stieg die Stufen hinunter und kam zu ihnen. Tavi ließ ihn nicht los, während Katharina ihm erklärte, was sie getan hatten.


    »Also ist er jetzt im Körper einer Frau?« Er erinnerte sich an die Frau hinter der Straßenecke. Die, die ihn beobachtet hatte. Nathan wusste, wie er aussah. Er hätte Kontakt aufnehmen können, wenn er es denn wollte.


    »Und er muss lernen, damit umzugehen. Das ist nicht leicht.«


    Leon nickte. Er konnte sich nur schwer vorstellen, so eine Wandlung durchzumachen. Sobald Nathan wieder vor ihm stünde, würde er zumindest seine Emotionen nachvollziehen können. Leon verstand allerdings gut, weshalb Nathan vorerst alleine sein wollte. Und das musste er Tavi auch sagen. »Über die Zeit wird er nachempfinden, dass du ihn nicht gehen lassen konntest. Doch die musst du ihm geben.«


    Gleich darauf wandte sie sich von ihm ab und winkte mit der Hand. »Schon gut. Ich weiß. Ich bin immerhin 2.000 Jahre alt und die weise Alte muss über den Emotionen stehen. So bin ich nicht. Gefühle sind mein Treibstoff – der Strom, der mich antreibt. Ohne sie wäre ich nicht ich.« Sie klang erschöpft.


    Leon wollte in ihrem Innern nach Kraft suchen, aber je tiefer er eindrang, desto verworrener wurde es. Sie schwankte zwischen den Wünschen, frei zu sein, alle Menschen zu befreien und einfach eine Familie zu haben. Nichts davon schien in greifbare Nähe zu rücken. So war es kein Wunder, dass sie wie ein Häufchen Elend auf der Treppe zusammensackte.


    Leon ging zu ihr und kniete sich vor sie hin. »Hör zu: Ich weiß nicht, was du in den letzten Wochen durchmachen musstest, aber ich bin jetzt für dich da. Ich will dir helfen. Hörst du?«


    Tavi schnaubte. »Niemand kann mir helfen, außer ich selbst«, rief Tavi. »Ich bin nicht blöd, Leon. Ich weiß, dass dieses Chaos in meinem Herzen sich nicht von alleine sortiert. Doch mir bleibt keine Zeit zum Aufräumen. Bevor ihr hier angekommen seid, wollte ich Hamburg verlassen. Ich wollte fliehen. Und nun? Welchen fulminanten Plan hat das Schicksal für uns auserkoren, Katharina? Was muss ich diesmal für das große Ganze opfern?«


    Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück und Leon atmete erleichtert auf, auch wenn er spürte, dass sie wütend war.


    »Es gibt Dinge, die anstehen, aber für heute darfst du dich ausruhen.«


    »Oh, wie gnädig.« Tavis Sarkasmus war wieder da. Das war kein gutes Zeichen. Für niemanden. Weder für Tavi, noch für ihre Umwelt. Dennoch war er froh darüber.


    »Komm schon. Wir haben den Raum hier zur Verfügung, nicht wahr? Wir legen uns schlafen und gehen morgen mit neuer Kraft ans Werk.«


    Tavi schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht. Nathan ist da draußen. Ich werde ihn suchen.«


    »Das wäre keine gute Idee«, wandte Leon ein. »Deslo hat behauptet, dass er dich in Gefangenschaft hielte.«


    »Ich war seine Gefangene«, sagte Tavi. »Aber ich bin entkommen. Zusammen mit Nathan.«


    »Dann sucht er dich mit Sicherheit. Mich hätte er beinahe bekommen.« Er dachte an die Waffen, die er mitgenommen hatte. Gab es in den Waffen Peilgeräte? Leon hoffte nicht, denn damit hätte er die KA direkt zu Tavi geführt.


    »Er hat dich gefunden?« Tavi strich ihm über die Wange. Ihre Finger strahlten eine wunderschöne Wärme und Zärtlichkeit aus. Nach all der Zeit, die er unter freiem Himmel verbracht hatte, freute er sich darüber, endlich ihre Nähe zu spüren.


    »Alles gut. Abgesehen von zwei Streifschüssen hat er mir nichts getan«, wiegelte er ihre Besorgnis ab.


    Katharina baute sich vor ihnen auf. »Bitte, tut euch selbst den Gefallen und schlaft eine Runde. Morgen werden wir viel zu tun bekommen. Also: Ruht euch aus!« Der letzte Satz klang wie ein Befehl, war mehr als nur ein Wunsch. Leon hatte absolut keine Einwände. Er ergriff Tavis Hand. Als er ihre Haut auf seiner spürte, merkte er erst, wie kraftlos ihre Hand in seiner lag. Er war müde. Sehr sogar. In den vergangenen zwei Wochen hatte er gerade einmal ein paar Stunden geschlafen. Da er Tavi wieder an seiner Seite wusste, würde er vermutlich für drei Tage schlafen.


    Vorsichtig zog er Tavi hoch und führte sie die Treppe hinauf. Sie folgte ihm und Leon freute sich darüber. Zumindest wehrte sie sich nicht mehr.


    »Gute Nacht ihr beiden.«


    »Wo wirst du schlafen, Katharina?«, fragte Tavi und hielt auf der obersten Stufe inne.


    »Ich denke, in der Halle werde ich ein Plätzchen für mich finden. Ihr habt die Wohnung für euch alleine.« Die Hexe zwinkerte Leon zu. Sofort schoss Blut in seine Wangen und er hoffte, dass seine Aura heller strahlen würde.


    »Gute Nacht«, murmelte Leon und zog Tavi in den Raum hinein.


    Sie legten sich auf das Sofa. Leon nahm Tavi in den Arm und starrte an die Decke. Er wollte so viel mit ihr besprechen. Wollte ihr von seiner Reise erzählen. Doch noch bevor Leon etwas sagen konnte, hörte er Tavis gleichmäßige Atemzüge.


    Die Sonne war inzwischen untergegangen und der einzige Lichtschimmer ging von seiner Aura aus. Leon beobachtet Tavis Gesicht. Sie konnte alles an sich verändern und trotzdem blieb sie für ihn weiterhin die schönste Frau, die es gab. Leon wusste nicht, wie sie das anstellte, geschweige denn, wie ihre Wiederauferstehung funktioniert hatte, aber solange sichergestellt war, dass sie zu ihm zurückkehrte, war ihm das egal.


    An das neue Gesicht würde er sich gewöhnen und die vollen, braunen Haare gefielen ihm sogar sehr. Er streichelte sie und verlor sich in den Locken, bis auch er eingeschlafen war.


    Am nächsten Morgen weckte ihn ein lauter Ruf. Leon schreckte auf und merkte sofort, dass er alleine auf dem Sofa lag. Tavi musste irgendwann in der Nacht aufgestanden sein.


    Schlaftrunken sah er sich um und wollte wissen, wo der Schrei hergekommen war.


    Doch ein weiterer Schrei blieb aus. Vielleicht hatte er geträumt.


    »Aber wenn ich schon mal wach bin …«, meinte er und schwang sich von der Couch. Er suchte in den Räumen nach Tavi. Als er sie nicht fand, begab er sich mit einem miesen Gefühl in der Magengegend auf den Weg nach unten.


    Dort hörte er aufgeregte Diskussionen. Während er die Treppe hinunterlief, schaute er aus dem Fenster. Es war helllichter Tag. Die Sonne strahlte durch die vom Staub verdunkelten Scheiben. Auch im Innern schwebten Staubpartikel in den Sonnenstrahlen und sorgten für eine unheimliche Stimmung in der Halle.


    Leon ging auf die Stimmen zu und entdeckte Tavi, Katharina und Eleazar, die zusammen mit mehreren Menschen diskutierten.


    »… weiß, dass es gefährlich sein könnte, aber wir haben keine Wahl.« Eleazar wedelte mit den Armen, als ob er im nächsten Moment abheben wollte.


    »Nein. Ich lasse mich nicht darauf ein.«


    »Ah, Leon. Eine dritte Meinung. Komm mal her.« Jörenson schien erleichtert, ihn zu sehen, auch wenn Leon nicht wusste, wieso der Eisriese so lebensmüde war und in eine Diskussion zwischen zwei Phoenixen eingriff.


    »Worüber sprecht ihr?«, fragte Leon und fühlte sich ein wenig genötigt, als Jörenson ihn packte und quasi zwischen Eleazar und Tavi schob.


    »Es geht um das weitere Vorgehen«, erklärte er. »Was sollen wir tun? Kämpfen oder nicht?«


    Leon schloss die Augen und versuchte, sein Gehirn aus den letzten Traumfetzen in die Realität zu holen. »Ihr wollt wieder kämpfen?«, fragte er und rieb sich den Schlaf aus dem Augenwinkel. »Hat euch Paris noch nicht gereicht?«


    »Nein. Wir haben dort angefangen und vielleicht die Saat der Rebellion gesät. Jetzt müssen wir erst recht weitermachen.« Eleazar legte ihm die Hand auf die Schulter, als ob sie Freunde wären. Leon zog eine unfreundliche Grimasse.


    »Eine Rebellion? Eine Ausrottung habt ihr begonnen. Außerdem ist das Hamburg und nicht Paris. Hier leben nicht so viele Seelenlose. Die meisten von ihnen sind vor langer Zeit geflohen. Meine Mutter hat bereits dafür gesorgt.« Wieder tauchte das Bild von dem blutspritzenden Hals auf, und Leon wischte sich über die Augen, bis er Sterne sah.


    »Aber nicht alle sind fort.« Eleazar lehnte sich gegen eine Metallstange, die vermutlich zuvor als Kleiderhaken für Sicherheitsbekleidung gedient hatte. »Ich glaube, dass sich noch einige in Hamburg verstecken. Oder wiedergekommen sind, nachdem Victoria nach Paris gekommen ist.«


    »Es hat keinen Sinn zu kämpfen.« Leon biss sich auf die Lippen. Er war nicht wach genug, um eine ausgewachsene Diskussion mit einem Phoenix zu führen, doch wenn er schon dabei war. »Außerdem habe ich gestern im Gespräch mit meinem ehemaligen Kollegen etwas herausgefunden: Er glaubt nicht, dass wir seelenlos sind. Eventuell lässt sich dieser jahrzehntelange Krieg einfacher regeln. Wenn wir mehr Menschen mit dieser Tatsache erreichen, dann schaffen wir es vielleicht, die Saiwalo zu überzeugen.«


    Eleazar warf die Hände in die Luft und drehte sich so schnell um sich selbst, dass sich sein Mantel wie ein Rad auffächerte. »Ah, merde! Ein Cupido auf Kuschelkurs. Naturellement. Was anderes habe ich nicht erwartet.«


    Statt zu antworten, ging Leon zu Tavi und nahm sie in den Arm. »Ich werde nichts tun, das irgendwem von uns schadet. Deswegen wird es keine Scharmützel geben. Punkt!«


    »Und wer hat dich zum Chef ernannt?« Eleazar verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Freundin sieht das nämlich so wie ich.«


    Überrascht sah Leon zu Tavi. »Wirklich? Wieso willst du kämpfen? Du hast doch selbst gesagt, dass so nur die Unschuldigen sterben.«


    »Irgendetwas müssen wir tun, Leon. Ich will, dass das endlich endet. Auf die eine oder andere Weise.«


    Leon packte Tavi an den Schultern und drückte sie ein Stück weit von sich. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    Eine der Frauen aus seiner Gruppe – Leon erinnerte sich nicht mehr an ihren Namen – mischte sich ein. »Die Phoenix hat recht. Aber der Cupido ebenso.« Leon hörte, dass die Frau Probleme damit hatte, ihre Wesensbezeichnungen auszusprechen. Vermutlich hatte sie es nie zuvor getan. »Es muss einen Weg geben, bei dem niemand von uns zu Schaden kommt. Ich bin nicht den ganzen Weg von Thourette hierhergekommen, um jetzt in einem fremden Ort fern der Heimat zu sterben. Von Kämpfen war nie die Rede gewesen.«


    Leon nickte. »Und so denken auch alle anderen.« Hilfesuchend wandte er sich an Jörenson. Doch der sonst so sanftmütige Eisriese machte eine abwehrende Handbewegung und starrte nur zu Boden. »Katharina?«


    »Den Menschen wird nichts passieren. Das kann ich garantieren. Allerdings werden sie uns auch heute verlassen.«


    Mit überraschtem Gesichtsausdruck stemmte die Frau die Arme in die Hüfte. »Ach so? Davon wusste ich noch gar nichts.«


    Katharina lächelte ihr zu und Leon war ein wenig versucht, laut aufzulachen. Die Hexe erlaubte sich diese kryptischen Andeutungen also nicht nur bei Tavi und ihm. »Ihr werdet euch in Hamburg eine Arbeit suchen und euer Leben führen. Vor einigen Tagen kam bereits eine Welle von Flüchtlingen aus anderen Dörfern der Umgebung hierher. Gebt euch als einer von denen aus und ihr werdet unbehelligt in Hamburg eingebürgert. Ich habe nur eine Bitte.« Katharina strich mit der Hand über ihren dunkelgrünen Rock.


    »Was ist es?« Die Frau schien längst nicht mehr so verunsichert wie noch eine Minute zuvor. Leon spürte eine warme Decke, die sich mit Katharinas Worten um sie gelegt hatte.


    »Verbreitet unsere Taten. Erzählt es allen, die zuhören wollen – macht es heimlich – sagt, dass wir keine Menschenhasser sind.«


    Leon empfing das Bild eines auf Knien flehenden Mädchens ohne Gesicht. Doch Leon wusste, dass es Katharina war. Dasselbe Flehen schwang in ihrer Stimme mit.


    »Verraten wir uns damit nicht?«, wollte die Frau wissen.


    »Nicht, wenn ihr darauf achtet, wem ihr es erzählt. Es gibt genügend Saiwalotreue in Hamburg, aber es leben hier ebenso viele Menschen, die an dem System zweifeln. Findet diese, erzählt ihnen, wie wir euch geholfen haben. Das wir nicht so verdorben sind, wie es die Saiwalo verbreiten.«


    Eleazar lehnte sich vor. »Warum sollten sie das tun? Was ist der Nutzen daraus?«


    Leon wünschte sich gerade die Kraft, dem Phoenix eine saftige Ohrfeige zu geben. »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Nicht für mich!«, gab Eleazar zurück.


    »Das kommt vermutlich daher, dass du erst zuschlägst und dann nachfragst, ob der betreffende dir hilft. Schlechte Propaganda verbreitet sich schnell, wird aber ebenso rasch vergessen. Positive Propaganda bleibt im Herzen. Wenn wir das nächste Mal eine Entscheidung von den Menschen brauchen, werden sie sich an das Gute erinnern und anfangen, Fragen zu stellen.«


    Katharina nickte zustimmend. »Sie werden abwägen, wer ihnen mehr Leid zugefügt hat. Die Seelenlosen oder die Saiwalo. Und das birgt eine Chance für uns.«


    Katharina wandte sich an die Frau und ging mit ihr ein paar Schritte, um mit ihr alles weitere zu klären. Nur Jörenson, Eleazar und Tavi blieben beisammen.


    Eleazars Miene hellte sich auf. »Dann schlagen wir zu und vernichten ihre Einrichtungen.«


    Leon senkte den Kopf. »Du verstehst es nicht. Nicht jeder Krieg wird durch Kämpfe entschieden. Manche auch durch diplomatisches Reden.«


    »Weibergewäsch. Ich habe keinen Krieg erlebt, der nicht mindestens ein Opfer fordert.« Eleazar verschränkte die Arme vor seiner Brust und sah Tavi auffordernd an. »Du etwa?«


    Leon blickte zu seiner Gefährtin und wartete auf eine Antwort. Er wusste schon, wie sie ausfallen würde.


    Als sie den Kopf schüttelte, stöhnte er auf. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, neue Wege zu gehen. Wir haben in diesem Krieg genügend Todesopfer und Verletzte hingenommen. Bisher hat allerdings niemand gewagt, die Saiwalo an einen Verhandlungstisch zu rufen.«


    »Parce que c’est fou!«, rief Eleazar lauter als angebracht. »Es ist Wahnsinn, zu glauben, dass du mit denen reden kannst.«


    Jörenson hob die Hand. »So verrückt erscheint mir das gar nicht.« Alle starrten den Eisriesen an. »Überlegt mal: Sie sind Menschen gewesen. So wie wir. Auch wenn manche von uns älter sind als alle Bewohner dieser Fabrik zusammen.« Er lächelte Tavi an.


    »Komm auf den Punkt.« Eleazar wirkte ungeduldig, als ob er den nächsten Fausthieb gar nicht abwarten konnte. Leon wunderte sich, da Eleazar doch zuletzt vor einigen Wochen in Paris einen großen Kampf erlebt hatte. Wieso wollte er sich wieder hineinstürzen?


    »Wir waren ebenfalls einst Menschen«, sagte Jörenson. »Es gibt eine Gemeinsamkeit und auf der bauen wir auf. Wenn man die erst einmal gefunden hat, dann ist der Rest nur Verhandlungssache. Steht in jedem Handbuch zur Kriegskunst. Oder hast du die nicht gelesen, Eleazar?«


    Der Phoenix verzog das Gesicht. »Viele davon habe ich selbst geschrieben.«


    Er war ein Angeber. Leon hatte noch keine Lektüre gelesen, die von einem Eleazar verfasst worden war. Verfügte der Phoenix überhaupt über einen Nachnamen? Leon legte den Kopf schief. Tavis vollen Namen kannte er. Claudia Octavia. Aber Eleazar? Sobald er wieder mit Tavi allein war, musste er sie nach seiner Herkunft fragen.


    »Dann weißt du ja«, sagte Jörenson, »dass Verhandlungen ein wesentlicher Bestandteil der Kriegsführung sind.«


    »Nur, um den Gegner abzulenken und in Sicherheit zu wiegen, während man selbst einen größeren Angriff plant.«


    Tavi mischte sich ein und ging dazwischen. »Das führt zu nichts. Wir zwei sind zu alt und eingefahren, was unsere Meinungen angeht. Die beiden sind im Verhältnis noch Babys. Die einzige, die das entscheiden könnte, wäre Katharina. Aber die wird uns nicht sagen, welchen Weg wir einschlagen sollen.«


    »So rational auf einmal. Wie kommt‘s?«, fragte Eleazar und erhielt dafür einen vernichtenden Blick von Tavi. Leon schmunzelte und stellte sich neben Tavi. Er wollte jetzt nicht zwischen Tavi und Elezar stehen. »Eleazar, halt einfach deinen Mund und hör zu.« Tavi entfernte sich einen Schritt von Leon. »Wir befragen die Menschen. Sie sind diejenigen, die schon seit Jahrzehnten unter ihnen leiden und für die wir …« Eleazar schnaubte und wollte Tavi damit unterbrechen, doch sie fuhr fort. »… oder zumindest einige von uns kämpfen. Sie sollten also entscheiden, was das Beste für sie ist.«


    Leon nickte. »Eine verdammt gute Idee.« Er hegte die Hoffnung, dass die meisten keine Lust mehr auf Krieg verspürten und nur ihr Leben leben wollten.


    Jörenson stimmte ebenfalls zu. Nur Eleazar wirkte nicht besonders glücklich über diesen Vorschlag. »Bleibt mir denn eine andere Wahl, als mich der Mehrheit anzuschließen?« Er hob seinen Zeigefinger. »Oh wartet. Ja.« Damit drehte er sich um und ging in Richtung Ausgang.


    Tavi wandte sich an Leon. »Wenn es zum Kampf kommen sollte, brauchen wir ihn.«


    »Ich lasse mich nicht von so einem Angebervogel erpressen.« Leon vergrub seine Hände in seiner Hosentasche. »Er ist ein egozentrischer und egoistischer Kerl, der nur sein eigenes Ziel erreichen will. Was auch immer das sein mag und was auch immer es kostet.«


    Katharina trat wieder zu ihnen. »In etwa einer Stunde werden die Menschen verschwunden sein. Dann können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen werden.«


    Leon presste die Lippen zusammen, ehe er tief einatmete und redete. »Mir kam eine Idee, was wir tun, aber ich weiß nicht, ob es etwas bringt. Dennoch möchte ich es gerne probieren.«


    »Um den heißen Brei rumreden, gelingt dir schon mal. Als Vermittler wärst du also bestens geeignet«, schmunzelte Katharina. Auch Tavis Mund umspielte ein Lächeln. Obwohl ihre Freude ebenso wie die Sonne gerade hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden war, konnte Leon erahnen, dass Tavi nicht für immer traurig sein würde. Eines Tages würden die Wolken verschwinden.


    »Gut, ich versuche es.« Leon reckte sein Kinn entschlossen nach oben. Dann wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie er solche Verhandlungen überhaupt angehen sollte und sackte wieder zusammen.


    Katharina legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte ihm aufmunternd zu. »Du musst nur vertrauen. Du kennst die Armee. Du kennst die Saiwalo und du hattest schon Kontakt zu einem Geisterwächter. Also, probier es.«


    Leon nickte. Er hatte selbst darauf gepocht, die Saiwalo zu Gesprächen einzuladen. Tavi konnte er wohl kaum zu den Verhandlungen schicken. Sie hätte nach fünf Minuten entweder die Hälfte der Teilnehmer verprügelt oder sie in Asche verwandelt. Wie sie früher im Senat von Rom gesessen haben konnte, war ihm ein Rätsel. Sie hatte von stundenlangen Sitzungen gesprochen, in denen sie so manches Mal den Männern und Frauen gerne an die Gurgel gegangen wäre.


    Leon lächelte. Er war froh, dass Tavi als Mensch noch nicht ihre Kraft besessen hatte. Wer wusste, wie die Geschichte sich sonst entwickelt hätte?


    Tavi strich ihm über den Nacken, als sie an ihm vorbeiging. Wortlos deutete sie nach oben und Leon nickte. Sie wollte sich wieder zurückziehen. Er würde folgen, aber vorher musste er etwas mit Jörenson klären.


    Der Eisriese wollte gerade in die Richtung der Menschengruppe verschwinden, als Leon ihn am Arm packte. »Warte mal kurz.«


    Jörenson hielt inne. Als Leon nichts sagte, lehnte er sich vor und suchte seinen Blickkontakt.


    »Schon gut. Ich wollte nur abwarten, bis Tavi weg ist.« Leon holte tief Luft. »Würdest du mich bei den Verhandlungen unterstützen?«


    Jörenson wich einen Schritt vor ihm zurück. »Ähm, also ich weiß nicht, ob ich der Richtige dafür bin.«


    »Du meintest selbst, dass du die einschlägige Literatur gelesen hast. Es würde mir unglaublich helfen, wenn jemand an meiner Seite sitzt, der die Gemüter runterkühlt, statt aufzuheizen.« Leon deutete auf Tavi, die im Durchgang zu ihren Privaträumen verschwand.


    Jörenson verzog das Gesicht. »Meine Mutter hat mich damals gewarnt, dass die Bücher eines Tages mein Untergang sein würden.«


    »Dann beweise ihr jetzt das Gegenteil und mache sie zu deiner Rettung. Zu unserer Rettung.« Leon spürte, dass Jörenson nur Angst vor der Situation verspürte. Die hatte Leon gleichermaßen. Saiwalo zu begegnen schien zwar vor einigen Minuten noch eine sinnvolle Idee, doch je länger er darüber nachdachte, desto wahnsinniger kam es ihm vor.


    »Leon. Ich weiß, ich habe dir zugestimmt, dass Verhandlungen ein guter Vorschlag sind, aber wollen wir das wirklich?« Jörenson rang mit den Worten. »Ich fürchte, die Saiwalo werden das ganze ausnutzen, um uns in einen Hinterhalt zu locken und uns zu verhaften.«


    Leon nickte. Der Gedanke war ihm ebenfalls gekommen. So oder so musste er es wagen. »Wie Tavi sagte: Wenn wir nichts riskieren, gewinnen wir auch nichts. In diesem Fall liegt das Risiko halt auf unserer Seite.«


    Jörenson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du meine Gefühle manipulierst, aber ich fühle mich fast dazu genötigt, dir zuzustimmen.«


    Leon trat von Jörenson zurück und hob die Arme, als ob das beweisen könnte, dass er ihn nicht beeinflusste.


    »Schon gut. Es fühlt sich diesmal anders an. Muss wohl doch aus meinem verdorbenen Gehirn kommen. Wann hast du es geschafft, den Gedanken an Frieden in mir zu pflanzen?«, fragte Jörenson und lief an ihm vorbei.


    »Vermutlich in der Sekunde, in der ich angefangen habe, deine Kleidung zu tragen.«


    Jörenson hob die Hand über den Kopf und winkte ihm ungesehen zu, während er nun wirklich zu den Menschen ging. Leon beobachtete ihn, wie er dabei half Schlaflager abzubauen, Taschen zu packen oder mit einem Kind zu spielen. Der Eisriese fand selbst in diesen dunklen Stunden etwas, was sein Gemüt erhellte. Er war eine kluge Wahl, was die Verhandlungen anging.


    Leon nickte. Dieser Gedanke brachte ihn darauf zurück, dass er immer noch nicht wusste, wie er die Saiwalo kontaktieren sollte, ohne gefangen zu werden. Bevor er sich aber diesem Problem widmete, wandte er sich zur Treppe und rannte hinter Tavi her. Viel zu lange war er schon wieder von ihr getrennt. Er wollte ihre Wärme spüren, ihre Lippen auf seinen fühlen und ihre Fingerspitzen berühren. Einfach nur, weil sie beisammen waren.


    Trotz allem, was hinter und vor ihm lag – oder gerade deswegen –, verdrängte er die dunklen Momente und lief mit einem fröhlichen Lied nach oben. Tavi lag bereits auf dem Sofa, erwartete ihn, und Leon schloss die Tür.


    

  


  
    Tavis Suche


    

    
 »Komm schon!«, sagte sie leise vor sich hin. »Du musst hier irgendwo sein.«


    Seit beinahe zwei Wochen hatte Tavi nach Nathan gesucht. Sie hatte immer mal wieder Hinweise gefunden. Seine Kleidung hatte ein paar Straßen weiter in einem Mülleimer gelegen. Er musste sich also in der Nähe aufgehalten haben. Einmal glaubte eines der Straßenkinder, das Tavi angesprochen hatte, Nathan gesehen zu haben. Der Tipp verlief sich jedoch im Sande. Entweder war Nathan nicht mehr oder nie dagewesen.


    Nach und nach durchsuchte sie den Bezirk. Jeden Tag einen anderen Bereich. Bei Sonnenaufgang marschierte sie los, bei Sonnenuntergang kehrte sie zurück. Manchmal sogar erst nach Anbruch der Sperrstunde. Leon wollte sie ständig begleiten, doch es war zu gefährlich. Mit der neuen Drohnenart war sie die einzige, die die Fabrik verlassen konnte. Er hatte ihr ihren Dolch zurückgegeben, der inzwischen an ihrem Gürtel unter der Bluse hing und sie beschützte.


    In den Tagen nach der Ankunft hatte Katharina sie losgeschickt, um nach den Menschen, die sie mitgebracht hatten, zu sehen. Die meisten hatten eine Unterkunft gefunden, in der sie zumindest im Trockenen schlafen konnten. Manche hatten zunächst auf der Straße gelebt, bis Tavi ihnen ein Nachtlager gezeigt hatte. Inzwischen lebten sie alle in sicheren Behausungen.


    Als nächstes war sie auf die Suche nach Essen für die Menschen gegangen. Jede Marke, die sie irgendwie ergattern konnte, gab sie weiter. Die Marken, die Leon den Soldaten kurz vor seiner Ankunft abgenommen hatte, verteilte sie gleichermaßen. Die Seelenlosen brauchten die Nahrung nicht so dringend. Außerdem hatte Tavi einiges an Grundnahrungsrationen aus ihrer Zeit mit Nathan auf Lager, die sie ebenso verteilte.


    In der darauffolgenden Woche suchte sie jedoch ausschließlich nach Nathan. Nur wenn ihr zufällig etwas Essbares oder Kleidung in die Hände fiel, behielt sie es und verteilte es vor der Ausgangssperre an die Familien. Eine der Frauen hatte ein Kind bekommen. Bis auf eine Wickeldecke hatte es kein einziges Bekleidungsstück. Tavi fand gegen Mittag eine zusätzliche Decke. Dreckig und löchrig, aber zumindest konnte man aus dem Stoff eine Windel nähen. Sie hing über ihrer Schulter, während sie weiter die Straßen durchstreifte.


    Tavi versuchte, in den weniger belebten Gassen nicht aufzufallen. Doch mit jedem Tag wuchs das Gefühl in ihr, beobachtet zu werden.


    Anfangs verdächtigte sie Eleazar. Der Phoenix war seit zwei Wochen nicht in der Fabrik aufgetaucht und sie wunderte sich, ob er nach Paris zurückgegangen sein könne. Katharina hatte ihr mitgeteilt, dass er aus einem bestimmten Grund in Hamburg sei und sich deswegen noch dort aufhielte. Den Grund wollte sie ihr aber nicht nennen.


    Zwei Tage zuvor war ihr das erste Mal eine Frau aufgefallen, die ihr zuzwinkerte. Zunächst dachte sich Tavi nichts dabei. Doch am nächsten Tag passierte es mehrfach. Willkürliche Personen, die sie nicht kannte, winkten ihr oder lächelten sie an.


    Tavi fragte sich, ob es das neue Aussehen war und die Menschen sie anmachten, doch niemand redete mit ihr. Stattdessen schauten sie gleich im Anschluss scheu über die Schulter, als ob sie Angst verspürten, gesehen zu werden.


    Tavi verstand es nicht. An diesem Tag überkam sie noch deutlicher das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein Junge, höchstens zehn Jahre alt, war ihr bereits seit zwei Straßenzügen gefolgt. Tavi versuchte ihn abzuhängen, aber er musste auf Hamburgs Straßen groß geworden sein, denn ein paar Minuten später tauchte er wieder auf.


    Schließlich wurde es Tavi zu bunt. Diese Verfolgung kostete sie Konzentration, die sie auf die Suche nach Nathan verwenden wollte. Also lief sie los, bis sie hinter einer Hausecke verschwand. Dort blieb sie in der Hocke sitzen und wartete darauf, dass der Bursche sie verfolgte.


    Als er um die Ecke rannte, packte sie ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Seine dunkle Haut wurde nur von der Schwärze seiner Haare übertroffen. Tavi war überrascht, dass er überhaupt noch etwas durch das Gestrüpp auf seinem Kopf erkannte.


    »Warum läufst du mir hinterher?«, zischte sie und hob ihn am Kragen hoch, so dass seine Beine in der Luft baumelten.


    »Ich wollte nur sehen, ob die Geschichten stimmen.« Die Augen des Jungen weiteten sich, als er sah, wie weit er über dem Boden hing, von nur einer Hand gehalten.


    »Welche Geschichten?«, fragte Tavi und verengte den Blick.


    »Na, über dich. Dass deine Flügel so hell wie die Sonne strahlen und du für die Menschen wie ein Engel bist.«


    Tavi schnaubte. »Ein Engel?« So hatte sie niemand mehr seit Rom im vierzehnten Jahrhundert bezeichnet. Als ein Mönch sie von einem Kirchturm hatte springen und davonfliegen sehen. »Ich bin kein Gottesbote. Was weißt du denn von Engeln?«


    »Sie sind geflügelt und helfen den Menschen, sagt meine Ma.« Der Junge wischte sich mit dem schmutzigen Jackenärmel die laufende Nase.


    Tavi ließ ihn herunter, aber er lief nicht weg.


    »Wenn du kein Engel bist, was denn?«


    »Lauf zurück zu deiner Ma. Sie soll dir das erklären.« Tavi scheuchte ihn weg, doch er blieb weiterhin stehen.


    »Zeigst du mir deine Flügel?«


    Misstrauen breitete sich in ihr aus. »Warum willst du das?«


    Beschäftigte die KA mittlerweile schon Kinder? Arbeitete der Kleine vielleicht als Spion? Tavi schaute sich um, aber sie sah nirgendwo Scharfschützen oder Drohnen in der Gasse. Nur eine Feuerleiter, die bis auf das Dach hinaufführte. Schlimmstenfalls konnte sie zumindest darüber fliehen. Wäre nicht das erste Mal, dachte sie.


    »Ich bin neugierig. Mein Freund und ich haben gewettet, dass wir uns nicht erschrecken, wenn wir deine Flügel sehen. Und da er nicht da ist, zählt es zwar nicht, doch ich will sie trotzdem sehen.« Die Worte plätscherten aus seinem Mund, als ob ein Wasserfall in seiner Kehle austreten würde.


    »Meine Schwingen sind kein Spielzeug. Und nun geh und sag den Menschen, sie sollen mich nicht so anstarren.« Tavi fühlte sich unwohl, den Kleinen einfach so wegzuschicken, aber sie wollte nicht riskieren, auf offener Straße ihre Flügel herauszuholen. Nicht, wenn jederzeit eine Patrouille der KA vorbeikommen konnte.


    Mit hängenden Schultern trottete der Junge schließlich davon und seufzte. »So gewinne ich meine Wette nie«, sagte er traurig, während er hinter der Ecke verschwand.


    Tavi schmunzelte. Jetzt gehörte sie schon zur Mutprobe der Hamburger Kinder. Ein neuer Tag, wieder eine neue Erkenntnis, mit der sie nichts anfangen konnte.


    Womit sie allerdings etwas anfangen konnte, war die Tatsache, dass sie anscheinend Gegenstand von einigen Unterhaltungen war. Tavi lief zu der Feuerleiter und setzte sich auf die unterste Stufe. Das Metall der Stufe kühlte ihre Hitze angenehm herunter, ebenso wie die schattige Gasse. Der Herbst kündigte sich an und kam mit großen Schritten näher.


    Es schien fast so, als ob das Wetter ihre eigene Stimmung untermalen wollte. Jeder Tag, der verging und an dem sie Nathan nicht wiederfand, zerstörte noch mehr Wärme in ihr.


    Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Es konnte doch nicht sein, dass sich Nathan in Luft aufgelöst hatte. Sie überlegte, ob Nathan dank Katharinas Tränken unsichtbar geworden sein könnte … oder Schlimmeres, aber diese Idee schlug sie sich gleich wieder aus dem Kopf. Katharina war eine fähige Hexe. Auch wenn sie bei Nathans Wiederauferstehung versagt hatte, glaubte Tavi daran, dass sie es diesmal richtig gemacht hatte. Immerhin. Etwas anderes konnte sie nicht glauben.


    »Wo könnte er noch sein?«, fragte sich Tavi. Sie arbeitete in Gedanken alle Plätze durch, an denen er früher Zeit verbracht oder er sich mit seinen Freunden getroffen hatte. Es gab einen alten Spielplatz – vielmehr ein Schrottplatz –, auf dem er eine Zeitlang gespielt hatte. Tavi war ihm meist ohne sein Wissen gefolgt, um auf ihn aufzupassen. Zu jener Zeit gingen die Geisterwächter häufiger auf Rekrutierungstour, als es Tavi lieb war. Manchmal kamen sie sogar in die Häuser, nur um zu schauen, ob die Kinder über Fähigkeiten verfügten. Tavi konnte nicht zulassen, dass Nathan in die Armee eingezogen wurde wie all die anderen. Deswegen hatte sie auf ihn aufgepasst.


    Wie sehr sie sich diese Zeit wieder zurückwünschte. Selbst wenn das bedeutete, Leon nicht zu kennen. Nathan war ihr Sohn, wenn auch nicht genetisch. Aber das Herzblut, das sie an ihn verloren hatte, war gleichzusetzen mit einem Kind, das ihrem eigenen Blut entsprungen war.


    Sie hatte schon alle Plätze abgesucht, nur diesen Schrottplatz nicht. Er befand sich vier Querstraßen von der Fabrikhalle entfernt hinter einem kleinen Park, in dem ein See lag.


    Tavi ging um die Ecke der Gasse und schaute zum Himmel. Ihr blieb noch eine Stunde. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es zu dem Spielfeld, ehe sie zurückkehren musste.


    Tatsächlich erreichte sie den Schrottplatz früher, da sie schneller durch die Straßen kam, als gedacht. Die Menschen beachteten sie nicht weiter, während sie an ihnen vorbeilief. Nur vereinzelt schienen sie sie zu beobachten. Das konnte allerdings auch an ihrem entschlossenen Tempo liegen.


    Der Platz verdiente diesen Namen eigentlich nicht, denn alles, was zu gebrauchen gewesen wäre, war vor Jahrzehnten eingesammelt worden. Stattdessen gab es jede Menge Altlasten. Metall, das niemand mehr brauchte. Holzbretter, die übereinandergestapelt herumlagen und nach und nach vergammelten. Alte Möbel, die vom Wetter so verbraucht waren, dass nicht einmal die Ärmsten von Hamburg sie mitnehmen wollten.


    Tavi hatte sich immer gefragt, von wem dieser Schrottplatz angelegt worden war. Als sie nach Hamburg gekommen war, hatte es ihn schon gegeben. Er sah immer noch genauso aus wie zu jener Zeit, in der Tavi Nathan beobachtet hatte.


    Metallstangen standen an den Kanten spitz und scharf ab. Als sie sich an den Stangen vorbeischlängelte, musste sie aufpassen, damit sie sich nicht die Bluse aufriss. Die Durchgänge waren für Kinder geeignet, nicht für Erwachsene. Als sie jedoch den geheimen Innenhof betrat, musste sie enttäuscht feststellen, dass niemand dort auf sie wartete. Kein Nathan, keine junge Frau, die ihr Lager aufgeschlagen hatte. Nur diverse Kabelschächte und ausrangierte Magnetspulen, die zu Haufen aufgeschüttet dalagen.


    Nathan hatte viel Zeit an diesem Ort verbracht. Und Tavi hatte gehofft, dass, wenn er schon nicht in der Fabrik zu sich fand, er es an einem Ort aus seiner Kindheit tun konnte. Aber offenbar war das der falsche Ort.


    Tavi krabbelte zurück durch die Öffnung und stand einem höchstens fünfzehn Jahre alten Burschen mit vielen Sommersprossen im Gesicht gegenüber.


    »Hei, was tust du hier?«, fuhr er Tavi an und griff sich eine der Metallstangen. Das Konstrukt über ihm fing an zu schwanken, doch es schien ihn nicht zu beunruhigen. Tavi hingegen konnte den Zeitverlust eines Todes nicht gebrauchen, wenn sie von einem Haufen Schrott erschlagen und aufgespießt wurde.


    »Keine Sorge. Ich habe nur jemanden gesucht.« Sie überlegte. »Du hast sie nicht zufällig gesehen? Junge Frau, rotblonde Haare, Sommersprossen so wie du und ein wenig kleiner als ich?«


    Der Straßenjunge senkte die Stange und sah sie misstrauisch an.


    »Was is‘, wenn ich sie gesehen habe? Is‘ sie ne Verbrecherin oder so? Suchst du nach ihr?«


    Tavis Herz machte vor Aufregung einen Sprung. »Nein, nein.« Sie atmete tief durch, wollte nicht zu drängend klingen. »Ich gehöre zu ihrer Familie und suche sie seit zwei Wochen.«


    Der Junge ging um Tavi herum und stellte ein Bein in die Öffnung zum Innenhof. »Aus meiner Erfahrung heraus: Wer nicht gefunden werden will, der wird es nicht. Sollte sie also weggelaufen sein, werde ich nicht der Idiot sein, der sie verrät.«


    Tavis Wut kochte in ihr hoch und verbrannte ihre Hoffnung, bevor sie gedeihen konnte. Sie packte den Jungen am Kragen und zog ihn aus der Öffnung, bevor er vollends hineinkriechen konnte.


    »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo sie sich versteckt, oder ich spieße dich auf den Kabelschächten auf.« Tavis Geduld war am Ende, wenn es um Nathan ging. Deswegen war es ihr gleichgültig, was er von ihr dachte. Sie wollte einfach nur wissen, wo Nathan war.


    »Hei, lass mich los oder ich schreie!«


    Tavi griff ihn fester. »Schrei und du wirst bluten. Rede und ich lass dich los. Such es dir aus!« Tavi wusste, dass ihre Aura durchbrach. In ihren Augen flackerte es und sie sah den Jungen nur durch einen dünnen orangeroten Schimmer. Doch das war ihr gleichgültig.


    »Du bist eine Phoenix!«, rief er erstaunt und hörte auf, sich zu wehren.


    Vor Schreck ließ Tavi ihn los und stolperte einen Schritt zurück. »Woher weißt du das?«, frage sie und blieb erstarrt vor ihm stehen. Als er nicht reagierte, wurde sie lauter und wiederholte es. »Woher weißt du das?«


    Diesmal reagierte er. »Ich konnte euch schon immer erkennen.«


    »Du bist ein wilder Geisterwächter!« Tavi richtete sich auf und starrte ihn überrascht an. Ihre Wut legte sich. »Zwei in einer Stadt.«


    »Was meinst du damit?« Dann nickte er langsam. »Natürlich. Du meinst das Mädchen. Du suchst sie, weil sie ebenfalls eine wilde Geisterwächterin is‘.«


    Tavi kam wieder auf ihn zu und wollte ihn packen, doch er wich aus. Er rannte nicht weg, ließ sich aber auch nicht von ihr packen. Tavi wollte ihm nicht wehtun. Er erinnerte sie sogar ein wenig an Nathan: schnelle Auffassungsgabe, wendig, clever. Vielleicht betrogen ihre Gefühle sie, aber es fühlte sich an, als ob sie ihm helfen sollte.


    »Wie konntest du auf der Straße überleben?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Etwas, was ich gelernt habe, als ich noch sehr klein war. Vertraue niemandem außer dir selbst. Und das nur, wenn es nicht anders geht.« Er lehnte sich gegen einen ineinander verkanteten Berg aus Stangen und stützte sein Kinn auf seine Hände. »Was will eine Phoenix mit einer wilden Geisterwächterin?«, fragte der junge Mann.


    »Das ist eine verdammt lange Geschichte. Lebst du hier draußen?« Tavi erkannte die braungebrannte Haut, die schmutzigen Ränder unter seinen Fingernägeln und brauchte keine Bestätigung, aber sie wollte es von ihm hören.


    »Schon seit einigen Jahren. Wieso?«


    Ein innerer Impuls öffnete Tavis Mund und … sie schloss ihn gleich darauf wieder. Schließlich rang sie sich doch zu einer Antwort durch. »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber falls du eine saubere – na ja zumindest überdachte – Unterkunft brauchst, komm in die Phoenix-Fabrik – einige Straßen südlich von hier.«


    »Wieso sollte ich?«, fragte er und starrte sie misstrauisch an.


    Tavi schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl.« Nach all der Kälte in ihren Gliedern in den letzten zwei Wochen spürte sie, wie ihr Bauch warm wurde. Es war die richtige Entscheidung. Dieser junge Mann kannte vermutlich Nathan nicht nur, sondern er entstammte auch noch derselben Art. Diese Mischung verbot es Tavi, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen.


    Sie nickte einmal, wertete das als Abschied. Er sagte nichts mehr, und als sie den Schrottplatz verlassen hatte, merkte sie, dass sie nicht einmal seinen Namen kannte, aber das war ihr egal. Auch wenn sie Nathan nicht gefunden hatte, so hatte sie jemanden gefunden.


    Tavi machte sich auf den Rückweg zur Fabrik. Sie hoffte wie jeden Abend, dass Nathan zu ihr zurückgekehrt war.


    Als sie dort ankam, brach das Brett der Hoffnung, auf dem sie balancierte, und sie stürzte in die tiefe Dunkelheit ihrer Enttäuschung. Fast schon bekannte, freundliche Finsternis umfing sie, als sie sich kraftlos auf dem Sofa zusammenrollte.


    Leon versuchte, sie aufzurichten, Jörenson wollte ihr eine Aufgabe geben, besorgte ihr Stoff für eine Bluse, damit sie nähen konnte. Doch Tavi warf es beiseite. Nur Katharina setzte sich einfach zu ihr und streichelte ihr den Kopf. Genau das, was sich Tavi in dieser Sekunde wünschte. Keine Erheiterung, keine Beschäftigung. Nur Trost.


    »Sag mir, wo er ist. Du siehst ihn, oder nicht?«, fragte Tavi.


    Katharina stockte in ihrer Bewegung, ehe sie fortfuhr, die Haare aus Tavis Gesicht zu schieben. »Ich weiß es, aber er will noch nicht gefunden werden. Lass ihm die Zeit. Als du damals Hilfe brauchtest, bist du zu einem Hexer gegangen und er schickte dich in den Vulkan.«


    Tavi hob den Kopf. »Was hat das damit zu tun?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.


    »Er gab dir einen Rat, den du nicht angenommen hättest, hättest du gewusst, was dich erwartet. Stattdessen bist du ihm blind gefolgt. Nathan benötigt diese Blindheit nun für sich alleine. Er muss sich finden. Wenn er jetzt auch nur einen einzigen Rat annehmen würde, wüsste er für alle Zeiten nicht, wer er ist. Lass ihn sein Inneres erforschen. Mehr verlange ich nicht von dir.«


    Tavi legte ihre Wange auf Katharinas Oberschenkel und seufzte. »Es wird kalt draußen.«


    »Komm schon«, sagte Katharina. »Du hast einen eigenständig denkenden Mann großgezogen. Er wird eine Unterkunft gefunden haben.«


    »Und die Drohnen?« Tavi schüttelte den Kopf und die Haare, die Katharina zuvor sorgsam aus ihrem Gesicht geschoben hatte, fielen wieder in ihre Stirn. »Nathan hat eine schwache Aura. Reste – oder was auch immer – von seiner Zeit mit den drei Seelen. So oder so können ihn die Drohnen jetzt ausmachen.«


    Katharinas Bewegungen wurden ruckartiger, aber sie hörte nicht auf. »Vertraue auf Nathan. Er weiß, was er tut.«


    Mehr bekam sie nicht aus Katharina heraus. Die Situation war frustrierend und Tavi wusste nicht, was sie noch unternehmen sollte. Die ganze Zeit über hatte sie gehofft, Nathan wiederzufinden, doch mehr als seine Kleidung war ihr nicht geblieben.


    Auf einmal stürmte Jörenson herein, ohne anzuklopfen. Tavi ruckte hoch und starrte ihn mit wildem Blick an. Den Eisriesen störte es jedoch nicht.


    »Das musst du sehen, Katharina. Komm mal mit!« Damit verschwand Jörenson wieder und raste die Treppe hinunter. Tavi sah zu ihrer Freundin und nickte ihr zu. Gemeinsam folgten sie Jörenson. Die Nacht war über Hamburg hereingebrochen und abgesehen von entfernten Plasmalaternen herrschte die verordnete Nachtdunkelheit. Das erleichterte es den Jägern und Geisterwächtern, die Seelenlosen mit den hellen Auren zu finden und die Viertel von oben abzusuchen.


    Unten in der Halle hörte Tavi Stimmen. Zunächst dachte sie, dass Leon mit Jörenson redete, aber da war eine Frauenstimme. »Sind ein paar Menschen zurückgekehrt?«, fragte sie Katharina, doch sie schüttelte den Kopf.


    Als sie die Treppe erreichte, traute sie ihren Augen nicht. Unten in der Halle standen zwei Seelenlose, die sie nicht kannte. Eine schlammgrüne Aura leuchtete links neben Leon – ein Oger. Und eine eichenbraune, die auf einen Holzdämon hindeutete.


    »Was bei allen Geistern …?«, fragte Tavi und nahm mehrere Stufen auf einmal.


    »Tavi, gut, dass du auftauchst. Das hier sind Onun«, Leon deutete auf den Oger. »Und Doran. Sie suchen Unterschlupf. Rate, wer sie schickt?«


    Tavi zuckte mit den Schultern und sah ratlos von dem Grünen zu Leon und wieder zurück.


    »Eleazar meinte, wir dürfen hier herkommen.« Die tiefe dröhnende Stimme des Ogers ließ die Wände erbeben. Tavi spürte sogar ein kleines Beben in ihrer Brust.


    »Eleazar?«, hakte Tavi nach. »Weshalb sollte er euch …?«


    Sie stöhnte auf, als ihr klar wurde, warum er die Seelenlosen gesendet hatte. »Meinte er etwa, dass wir eure Unterstützung beim Kampf brauchen könnten?«


    Der Holzdämon nickte.


    »Argh! Diesen Kerl kann ich nicht mehr ertragen. Irgendwann ramme ich seine Innereien in die Erde und lasse sie dort verrotten. Und wenn ich dafür seine Waffe finden muss!«


    Tavi spürte, wie der Zorn sie überrollte. Doch Leon packte ihre Hand und hielt sie einfach fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    »Wieso tut er nicht einmal das, was man von ihm verlangt?«, schrie sie. »Er wollte verschwinden und jetzt schickt er uns Soldaten für einen Krieg, den wir nicht ausfechten wollen?«


    Der Oger starrte sie verwirrt an. »Ihr wollt nicht kämpfen?«


    »Nein«, sagte Leon, »wir versuchen, die Saiwalo davon zu überzeugen, uns nicht mehr zu jagen.«


    Der Holzdämon lachte, bis er merkte, dass Leon es ernst meinte.


    »Ihr wollt mit denen reden?« Er lehnte sich gegen eines der Maschinenteile. Tavi fiel bei der Bewegung auf, dass eines seiner Beine aus Holz bestand. Vermutlich hatte er es Jahre zuvor verloren. Einige Seelenlose konnten zwar komplett heilen, doch ganze Gliedmaßen ersetzen, das gelang nur wenigen.


    »Ja, wir wissen, dass es verrückt klingt, aber uns bleibt keine andere Wahl. In Paris hat das Kämpfen zu vielen von uns das Leben oder die Freiheit gekostet. Darum wollen wir es diesmal anders angehen.« Leon brachte die Worte mit Überzeugung rüber und dennoch war Tavi nicht davon überzeugt, dass sie es wirklich wagen sollten. Eine Höhle irgendwo tief in den Alpen erschien ihr immer noch reizvoller, um den Saiwalo zu entgehen.


    Jörenson ergriff das Wort. »Außerdem kam uns eine Idee, wie wir ein Treffen mit ihnen arrangieren können. Leon hat einen alten Kollegen hier in Hamburg.«


    Der Oger unterbrach augenblicklich Jörensons Monolog. »Moment, du bist einer von denen? Du bist der, nach dem sie suchen, oder?«


    Der Oger holte Luft und erklärte: »Wir haben von anderen Seelenlosen gehört, dass ein ehemaliger Soldat der KA zu einem von uns geworden ist. Als erster seiner Art. Die KA sucht nach ihm und hat sogar ein Kopfgeld ausgesetzt. Jetzt, wo ich dich sehe. Bart weg und die Haare kürzer. Ja, Doran. Das isser.«


    Tavi spürte, wie sich Leon versteifte. Sie hatte von seiner Begegnung mit Deslo gehört und ihm wiederum von ihrem Zusammentreffen erzählt. Immer wieder kam sein Kollege anscheinend darauf, nach ihm zu fragen. Tavi wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    »Ein Grund mehr, dass du diese Halle nicht verlässt«, raunte sie ihm ins Ohr.


    »Es mag sein, dass sie mich suchen«, verteidigte sich Leon, »aber ich habe keine Angst vor denen.«


    Tavi schnaubte. Sie wusste genau, was Leon von den Saiwalo hielt. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er eine Heidenangst vor ihnen gehabt. Doch da sie kein anderes Ziel verfolgten, außer seine neue Familie zu töten, war die Angst einer tiefsitzenden Furcht vor dem Alleinsein gewichen. Dass er es vor den Seelenlosen nicht zugeben wollte, erfüllte sie mit Stolz, da sie wusste, was in dem Cupido wirklich vorging.


    »Dann bist du uns um einiges voraus«, bemerkte Onun. »Ich will keinem von diesen Dingern begegnen.«


    »Warum nicht?«, fragte Jörenson.


    Der schnappte nach Luft und seine Aura wurde ein wenig nebelartig, als wollte er sich hinter seiner eigenen Fähigkeit verstecken. »Nun, sie jagen uns. Sie schlachten uns ab und sie kerkern uns ein, um weiß-der-Geier-was mit uns anzustellen. Damit gewinnen sie nicht unbedingt meine Zuneigung.«


    »Hast du schon mal einen Saiwalo gesehen, der das getan hat?«, fragte Jörenson ungerührt weiter. Der Eisriese überragte den Oger um beinahe einen Kopf und sah deshalb auf ihn hinunter.


    »Nun ja, nicht direkt. Es sind mehr ihre Laufburschen, die das für sie erledigen. Aber sie sind die Köpfe dahinter.«


    Tavi schnaubte. Wenn er gewusst hätte, wie recht er hatte. Allerdings musste sie Jörenson gleichermaßen zustimmen.


    »Genau das. Sie selbst besitzen keinerlei Macht. Nur die, die sie durch ihre Armee erhalten. Aber wer hat sie ihnen gegeben?«


    Diesmal schwieg der Oger und der Holzdämon schaltete sich ein. »Die Menschen.«


    »Korrekt.« Jörenson hob die Hände und begann ihnen zu erklären. »Ohne die Menschheit wären die Saiwalo nichts. Sie können uns nicht schaden, da sie auf einer anderen Ebene leben. Nicht einmal berühren. Sie geben nur Befehle, weil sie ihre Marionetten tanzen lassen, die hier alles für sie erledigen. Wenn wir diese Seile durchtrennen, hat der Puppenspieler keine Kontrolle mehr über die Marionetten.«


    »Das bedeutet aber auch«, sagte Tavi und löste sich von Leon, »dass die Marionetten am Boden liegen. Alleine sind sie zu keiner Tat fähig. Und das müsstet ihr den Menschen erst beibringen.« Sie trat auf Onun zu. »Hört zu. Ich weiß: Eleazar hat euch geschickt, um zu kämpfen, doch in Hamburg ist es draußen nicht sicher. Ich biete diese Fabrik als Unterschlupf an. Im Gegenzug müsst ihr mir versprechen, dass niemand irgendwelche Alleingänge plant, bis wir nicht Jörensons und Leons Plan versucht haben. Einverstanden?«


    Onun und Doran starrten einander an, tauschten anscheinend Meinungen aus, bis beide kurz abgehackt nickten.


    Tavi nickte ebenfalls und wandte sich Katharina zu, die sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten und geschwiegen hatte. »Wusstest du, dass er das vorhatte?« Tavi wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Natürlich wusstest du es. Na ja. Machen wir das Beste daraus. Ein Holzdämon wird nützlich bei der Befestigung der Fabrik sein und die Kraft eines Ogers können wir gut gebrauchen. Kommen mehr von ihnen?«, fragte sie weiter.


    Katharina sagte nichts, aber Tavi musste nur in ihren Augen lesen, dass Eleazar nicht aufhören würde. »Der Kerl soll sich noch mal herwagen. Wenn er sich traut, dann …«


    »Vielleicht solltest du weniger Energie darauf verwenden, dir mögliche Todesarten für ihn auszudenken, und dir mehr Gedanken machen, warum er dir Seelenlose schickt.« Damit wandte Katharina sich um und ließ sie stehen.


    Na klasse, dachte Tavi und drehte sich zu den beiden Männern um. Ein neues Rätsel.


    

  


  
    Der Widerstand beginnt


    

    
 Die Phoenix suchte seit beinahe drei Wochen jeden Tag nach Nathan. Dadurch hatte Leon zwar viel Zeit, sich mit Jörenson zu beratschlagen, doch seine Beziehung mit Tavi litt darunter. Er hatte sich ihr Wiedersehen, nun ja, anders vorgestellt. Ihm war bewusst, dass sie sich nicht an der Ostsee in einer einsamen Bucht befanden, aber zumindest etwas mehr Zweisamkeit hätte er sich gewünscht. Nur in den Nächten hatte er sie für sich und zu Leons Missfallen trafen dann viele Seelenlose ein, die Eleazar geschickt hatte. Überall in der Fabrik strahlten Auren wie Plasmalaternen in der Dunkelheit.


    »Leon, wir müssen uns konzentrieren!«, forderte Jörenson ihn bereits zum zweiten Mal auf, riss Leons Gedanken von Tavi und ihrem täglichen Verschwinden los.


    Jedes Mal ging sie mit neuer Hoffnung hinaus und kehrte abends noch etwas verstörter zurück. Bis zu dem Tag, an dem sie einen neuen wilden Geisterwächter getroffen hatte. Das war der einzige Tag, an dem er mehr als nur ein Brummen als Antwort von ihr erhalten hatte.


    »Ich weiß, wir müssen den Plan durchgehen, aber haben wir das nicht inzwischen ein Dutzend Male getan?« Leon winkte ab. Ihm schwirrte der Kopf. Jörenson hatte vor ihnen einen Stadtplan von Hamburg ausgebreitet und darauf die einzelnen Punkte markiert, die sie ansteuern mussten, um die Saiwalo zu kontaktieren.


    »Noch einmal wird nicht schaden.« Jörenson hatte von dem Holzdämon einen Stock bekommen, mit dem er daraufhin auf den ersten Punkt zeigte.


    Leon stöhnte auf. »Dort werde ich stehen, um den Jungen zu beobachten.«


    »Und was sollte der Junge können?«, fragte Jörenson. Leon fühlte sich bei der Frage an Madame Chevallier erinnert. Sein Freund hatte eindeutig zu lange in ihrem Unterricht gesessen.


    »Er soll die Soldaten der KA anlocken. Wenn wir sehen, dass er nicht verhaftet wird, dann kommen wir aus unserem Versteck.«


    Jörenson nickte. Das Gedankenbild eines hochdekorierten Anführers blitzte bei ihm auf. Leon schmunzelte, als der Eisriese den Stock in seine Hand schnallen ließ, ehe er ihn auf einen eisblauen Punkt legte.


    »Dort stehst du und setzt die Elektronik mit einer Eisschicht außer Gefecht, während ich mit der KA rede«, erklärte Leon. »Sollten die Saiwalo oder Geisterwächter auftauchen, haben sie so keine Möglichkeit, Verstärkung zu rufen.«


    »Was tun wir, wenn die Saiwalo nicht erscheinen?«, fragte Jörenson.


    Leon prustete. »Das ist eine verdammt gute Frage. Wir hoffen einfach, dass wir viel Publikum beeindrucken werden, die sehen, dass wir einen ersten Schritt auf die Saiwalo zu machen. Unser langfristiges Ziel ist es doch, den Menschen zu zeigen, dass wir miteinander leben können.«


    Jörenson nickte. »In Ordnung. Damit sollten wir alles haben. Obwohl ich mich immer noch frage, was Eleazar auf dem Dach soll. Er wollte bei der ganzen Sache gar nicht mitmachen.«


    Leon ging um den Tisch herum und betrachtete den orangeroten Punkt auf dem Dach im Osten des Rathausmarktes. »Ich denke nicht, dass er sich diese Gelegenheit entgehen lassen wird. Falls es zum Kampf kommt, wird er vor Ort sein. Ob nun auf diesem Dach oder auf einem anderen. Er wird mitten im Geschehen sein wollen.« Er klopfte Jörenson auf die Schulter. »Glaub mir.«


    »Und Tavi?«


    Leon hielt inne. »Die wird nicht vor Ort sein. Wenn sie nur einen einzigen Saiwalo sieht, jagt sie vermutlich halb Hamburg in die Luft. Sie sagt, dass sie Frieden erreichen möchte, doch mit diesen Wesen hat sie so viele Rechnungen offen, dass sie vermutlich selbst mit dem unsterblichen Leben einer Phoenix nicht alles zurückzahlen könnte.«


    Leon ging auf die Tür des kleinen Büros zu. Sie hatten sich den Raum einige Tage zuvor ausgesucht, als klar wurde, dass sie ihren Plan so bald wie möglich umsetzen wollten. Der 121. Jahrestag des Experiments stand bevor. Und wie jedes Jahr würde einer der Regierungsvertreter eine Rede im saiwalotreuen Hamburger Zentralbezirk halten, die sie dann in ganz Europa übertrugen. Die meisten Menschen sahen die Übertragung auf der Arbeit, doch das war auch das Ziel. Leon plante, ein möglichst großes Publikum zu erreichen. Und was eignete sich da besser als der Jahrestag des Experiments?


    »Verstanden. Was ist mit all den Seelenlosen, die hier schlafen?«, fragte Jörenson. »Siehst du in irgendeinem von ihnen einen passenden Kandidaten, um eventuell zu helfen?«


    Leon hatte auch schon nachgedacht. Eleazar hatte vier Hexen, einen Banshee und unterschiedliche Dämonen in die Fabrik geschickt. Allesamt jeweils mehrere hundert Jahre alt, weswegen sie sich bisher versteckt halten konnten. Doch abgesehen von einer Nymphe, die ein angenehmes Klima während der Verhandlungen verbreiten konnte, fiel ihm niemand ein, der nützlich wäre. Deshalb schüttelte er den Kopf. »Lieber abwarten, was dieses erste Treffen bringt!«, sagte er und verließ den Raum. Es würde bald dunkel werden und Tavi würde heimkehren. Sie hatte die Suche nach Nathan selbst nach Katharinas Rat nicht aufgegeben. Dass der Junge nicht gefunden werden wollte, akzeptierte sie nicht. Leon hatte versucht, zu ihr durchzudringen, aber sie ließ ihn nicht. Tavi verschloss ihr Herz gegen alles, was nicht »Nathan« hieß. Sie interessierte sich nicht einmal mehr für die Besprechungen.


    Er setzte sich an den Fuß der Treppe und beobachtete, wie ein Erddämon und die Nymphe Kampfbewegungen übten. Die dunkle Kleidung des Dämons wirkte in der trüben Halle unscheinbar, wohingegen das hellgrüne Kleid der Nymphe leuchtete. Das lag zum Teil auch an ihrer Aura, die den Bereich um sie herum beleuchtete, als ob dort eine grüne Sonne schwebte.


    Wie wohl die Nymphe in Hamburg überlebt hatte? Leon fiel nur die Kanalisation ein, denn jeder andere Ort hätte sie in der Nacht verraten.


    »Sie ist bald da.« Katharina kam hinter ihm die Stufen hinunter.


    Leon nickte. »Ich weiß. Ich will heute mit ihr sprechen. Sie soll die Suche endlich aufgeben.«


    »Das versuchst du schon seit einer Woche. Hattest du bisher Erfolg?«


    Leon dachte an Tavis Reaktion vom Vorabend, als sie wortlos aufgestanden war und einfach den Raum verlassen hatte. »Mehr oder weniger.«


    »Konzentrier dich auf deine Aufgabe und lass sie zuerst ihr Leben ordnen.« Katharina lief an ihm vorbei und hielt auf Jörenson zu, der sich inzwischen mit dem Oger unterhielt. Vermutlich erklärte er ihm den Stand der Dinge. Onun besaß ein erstaunliches Feingefühl für die Beeinflussung durch Worte. Das wollte Jörenson nutzen und in die Rede einfließen lassen, die er für Leon schrieb.


    »Du weißt, dass ich das nicht kann. Sie ist meine Welt.« Leon legte die Stirn in die Hände und Katharina hielt an. »Das wird sie immer sein.«


    Katharina seufzte. »Es kommt der Tag, da musst du eine Entscheidung treffen, Leon.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals.«


    »Warte den Tag ab und entscheide dann. Mach dir jetzt keine Gedanken um Dinge, die in der Zukunft liegen. Das ist meine Aufgabe.«


    »Wie schaffst du das nur, Katharina?« Leon hob den Blick und sah zu der Hexe, die mehrere Meter vor ihm am Fuß der Treppe stand. »Wie hältst du es aus, jedes Details der Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart zu kennen? Wie kannst du da nicht einfach beenden, was andere begonnen haben?«


    Katharina nahm sich einen Moment, in dem Leon ihr in die traurigen Augen sah. »Tavi hat mir einmal genau dieselbe Frage gestellt und die Antwort hat sich seitdem nicht geändert. Es ist mein Schicksal, dabei zuzusehen. Meine Rolle steht in den Eingeweiden des Universums festgeschrieben und kann nicht umgeschrieben werden, ohne das Universum selbst aufzuschlitzen und es auszuweiden. Ich kenne mein Ende und ich kenne meinen Anfang.« Sie schmunzelte. »Vielleicht – eines Tages – erzähle ich dir davon, wie es zu alldem kam. Wieso wir uns kennenlernen mussten und du unter meinen Andeutungen leiden darfst.«


    »Ich glaube«, sagte Leon, »da reicht nicht mal Tavis unsterbliches Dasein aus, um deiner Lebensgeschichte zu lauschen.«


    »Oh, du magst dich wundern, wie wenig ich eigentlich zu erzählen habe.« Die Melancholie in ihrer Stimme stach in Leons Ohren und er zuckte vor Schmerz zusammen. Bevor er etwas erwidern konnte, ging sie bereits weiter und ließ ihn mit dem kurzen Einblick in ihr Gefühlsleben zurück.


    Leon schluchzte, als er darüber nachdachte, was für ein emotionsloses Leben Katharina führte. Er hätte niemals mit ihr tauschen wollen. Er spürte Tausende Empfindungen, doch er wusste, wer er war, kannte seine Gedanken und seine Gefühle. Katharina kannte nicht eine eigene Regung ihres Herzens seit der Sekunde, in der sie als Hexe auferstanden war. Sonne auf der Haut, Kälte im Winter, ja, aber keine Liebe, die ihr und nur ihr alleine galt.


    Leon wusste nicht, wie lange er dort schon gestanden hatte, als er Tavis Herzschlag fühlte. Sie war da.


    Endlich.


    Er hob den Kopf und sah in die Nacht hinaus. Die Dunkelheit in seinem Herzen lichtete sich mit jedem flammenden Schritt, den Tavi auf ihn zukam. Ihre Aura war nicht zu sehen, doch er spürte ihre unterdrückte Wut auf sich selbst. Als sie bei ihm ankam, presste sie die Lippen so fest zusammen, dass sie blutleer erschienen.


    »Tavi?«


    »Komm einfach mit nach oben.« Sie winkte ihm und er fragte sich, ob sie reden oder nur stumm nebeneinanderliegen würden, so wie an all den anderen Abenden zuvor.


    »Hast du ihn nicht gefunden?«


    »Siehst du ihn hier irgendwo?« Sie drehte sich halb zu ihm, als sie die letzten Stufen emporrannte.


    In ihrem Wohnzimmer angekommen, deutete sie ihm, sich auf das Sofa zu setzen.


    Sie schloss die Tür. »Dass ich ihn nicht finde, macht es nicht einfacher, damit klarzukommen. Doch heute ist mir etwas bewusst geworden: Wenn ich ihn nicht finde, dann gibt es nur eine logische Erklärung.« Tavi knetete ihre Hände, während sie vor ihm auf- und abging. Etwas hatte sich an diesem Abend an ihr verändert, wirkte sich auf ihren Gang aus. Er war nicht mehr so direkt, nicht so aggressiv, ja, sie wirkte eingefallen.


    Leon brauchte nicht ihre Emotionen zu lesen, um zu wissen, dass es die Erinnerungen waren, die sie zu Boden drückten.


    »Ich glaube, dass die KA ihn gefangen genommen hat.«


    Leon war diese Idee ebenfalls gekommen, aber bisher war er davon ausgegangen, dass Katharina ihnen dieses Detail mitgeteilt hätte. »Er kann sich auch einfach verstecken. Katharina …«


    Tavi machte eine wegwerfende Bewegung. »Katharina hat ihn schon einmal sterben lassen. Und bisher kann keiner sagen, ob sie ihn wirklich sieht oder uns nur hinhält, damit wir ihrem Vorhaben folgen.« Tavi setzte sich neben ihn und ergriff seine Hände. »Hör zu. Ich vertraue Katharina, aber ich traue ihr nicht über den Weg. Sie entwickelt ständig ihre eigenen Pläne. Wir wissen nicht, was sie vorhat und sie verrät es nicht. Sie lässt niemanden an sich ran und doch verlangt sie, dass wir ihr vertrauen.«


    Leon streichelte Tavis Oberarm. »Sie hat mit Sicherheit ihre Gründe. Immerhin kennt sie die Zukunft. Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, aber hast du mir nicht selbst gesagt, dass sie diejenige ist, der wir vertrauen müssen?«


    Tavi biss sich auf die Lippen und ließ ihn los, nur um wieder aufzuspringen und ihren Weg durch die Wohnung weiterzugehen. »Ich behalte nicht immer recht. Als ich die Entscheidung traf, Nathan zu retten, war es vielleicht nicht richtig. Jetzt muss ich damit leben, dass er eventuell nie zu mir zurückkehrt. Aber ich will mir nicht vorwerfen, dass ich es nicht versucht hätte.«


    Tavi griff nach ihrer Jacke, die sie zuvor noch auf die Kommode geworfen hatte. Als sie sie anzog, wischte sie ein fein gearbeitetes Spitzendeckchen von der Kommode. Wie ein fallendes Blatt im Herbst segelte der dünne Stoff zu Boden.


    »Ich habe ihn tagsüber gesucht, weil meine Aura da schlechter zu entdecken ist. Ich kann sie unterdrücken. Und in der Nacht sehe ich ebenso klar wie bei Tag. Deswegen werde ich ihn heute Nacht suchen gehen.«


    Die Tür öffnete sich und Katharina trat ein. »Bitte tu das nicht.«


    »Warum nicht?«, sagte Tavi abweisend und gefühllos. »Hast du Angst, dass ich ihn nicht finde? Oder dass ich ihn finde?«


    Leon wollte ihre Seele packen und ihr alle Wärme schenken, die er geben konnte, nur um ihr diese Kälte zu entreißen. Schon einmal hatte sie so ausgesehen. So entschlossen und gleichzeitig depressiv. Kurz nachdem sie Nathan verloren hatte. Damals hatte er geschworen, sie zu beschützen und ihr jeden Schmerz zu nehmen, sofern es ihm möglich war. Und genau das wollte er tun. »Ich komme mit dir!«, rief er und ging zu ihr.


    Tavi sah ihn verwirrt an. »Du kannst nicht nachts hinausgehen.«


    »Das ist mir egal. Ich helfe dir, ihn zu finden. Bitte, lass mich dir helfen«, flehte er.


    Doch Tavi schüttelte den Kopf. »Dein Leben riskiere ich nicht. Es ist toll, dass du mich unterstützen willst, aber das muss ich alleine durchziehen.«


    »Das musst du nicht. Ich stehe das gemeinsam mit dir durch, Tavi.« Leon packte ihre Hand und drückte sie fest, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht mehr loslassen wollte.


    Tavi lächelte. »Ich liebe dich, Leon. Wirklich. Für all deine Hilfe, aber das hier …« Sie breitete die Arme aus und deutete nach draußen. »… ist, was ich kann, wofür ich fast zweitausend Jahre alt geworden bin. Ich muss diesen Jungen finden.«


    Die Faust sah er nicht kommen. Erst als Tavis Knöchel sein Kinn trafen, wurde ihm bewusst, dass sie ihn geschlagen hatte.


    Der Schmerz rauschte in seinen Kiefer und erschütterte seinen Schädel, Schwärze breitete sich vor seinen Augen aus und er torkelte rückwärts. Sein Kopf donnerte auf dem Boden auf. Wann war er gefallen?


    Benommen blieb er liegen, hörte noch Katharinas Stimme. Schritte. Dann wurde alles ruhig.


    Leon brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Der Schmerz verging nach ein paar gefühlten Sekunden und er kam zu sich. Die Geräusche um ihn herum wurden klarer und die Sterne wanderten wieder zum Nachthimmel zurück, an den sie gehörten. Ihm blieb nur ein leichter Kopfschmerz, als er sich erhob.


    »Wo ist sie hin?«, wollte Leon wissen. Tavi war nicht mehr zu sehen. Nur Katharina stand neben ihm und stützte ihn.


    »Weg.« Ihre Lippen zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen. Die ersten Haare auf ihrem Kopf wuchsen wieder. Offenbar war ihre eigentliche Aufgabe beendet: Sie hatte Nathan zurückgebracht. Aber das hinderte Katharina nicht daran, sich eine neue zu suchen. Und anscheinend war es eine, die sie Leon nicht mitteilen wollte. Um ihr Herz lag ein Schloss, das nicht einmal er brechen konnte. Ein großes, metallenes Schloss, ohne Schlüsselloch. Er sah es und konnte dennoch keinen Schlüssel finden, der hineinpasste.


    »Wie kommt es, dass sie sich mir nicht öffnet?«, fragte er. Leon schüttelte die Benommenheit ab.


    »Sie ist ein Wesen, das seit 2.000 Jahren lebt und seit 2.000 Jahren Menschen sterben sieht.«


    »Eben drum. Sie müsste sich längst daran gewöhnt haben. Schau dir Eleazar an. Selbst wenn irgendein Verwandter von ihm morgen tot umfallen würde, wäre er nicht betrübt.« Leon schwankte in den Bereich, der Tavi früher als Küche gedient hatte, und zog ein Tuch aus einer der Schubladen.


    »Verurteile ihn nicht zu sehr. Hat er dir auf unserer Reise von seiner Erweckung erzählt?« Katharina saß auf dem Stuhl neben dem Sofa, als er wieder ins Wohnzimmer trat. Sie strich über den Schal mit dem seltsamen Triskele-Symbol darauf.


    »Erweckung? Du meinst seine Wiederauferstehung?« Leon ging zu der Stelle, an der Tavi ihn geschlagen hatte, und hockte sich über den Blutstropfen, den sein Aufprall auf dem Boden hinterlassen hatte.


    »Nein. Erweckung. Er ist anders als andere Phoenixe entstanden. Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einfach, er trägt nicht die gleiche Wut in sich wie Tavi, doch dafür gibt es andere Bestien, die ihn verfolgen. Das ist einer der Gründe, warum er sich aus seiner Heimat zurückgezogen und sich in Paris verloren hat.«


    Leon winkte ab, obwohl ihn seine Neugier aufhorchen ließ. »Ich will nichts von ihm erfahren. Solange er nicht hier ist, habe ich kein Problem mit ihm. Aber Tavi. Wie kann ich ihr helfen? Wie beweise ich ihr, dass ich sie nicht so schnell verlassen werde? Ich bin ebenso unsterblich wie sie. Na ja, nicht ganz. Zumindest können wir ein verdammt langes Leben zusammen führen.«


    Das Tuch sog die wenigen, roten Tropfen vom Fußboden auf. Neben seiner Hand, die von einem blutroten Schimmer umgeben war, fiel die Farbe kaum auf.


    »Das ist etwas, was Tavi noch nicht verstanden hat. Sie kennt es nicht anders. Lässt sie sich auf jemanden ein, verlässt er sie nach einiger Zeit wieder. Dieser Rhythmus bestimmte ihr Leben. Damit ist sie bis zu ihren Söhnen klargekommen. Seitdem hat sie nur Nathan in ihr Herz gelassen. Und der ist ihr Ersatz geworden. Sie will ihn nicht genauso verlieren wie ihre Kinder. Er ist einfach verschwunden, ohne eine Spur.«


    Leon hielt bei seinen schrubbenden Bewegungen inne. »Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Nathan war ihr immer wie ein Sohn.« Er lehnte einen Arm über sein angewinkeltes Knie und starrte Katharina an. »Sie muss ihn wiederfinden. Katharina, bitte. Du musst ihr sagen, wo er sich versteckt. Sonst wird sie noch wahnsinnig.« Leon packte sich an den Kopf. Die kleine Wunde war längst verschlossen, aber das Blut klebte noch in seinen Haaren. »Schau, was sie mit mir anstellt. Stell dir vor, was sie mit Menschen macht, die sie nicht liebt und die ihr im Weg stehen!«


    Katharina stand auf. »Keine Sorge. Morgen werde ich es ihr sagen.«


    »Morgen?« Leon runzelte die Stirn. »Warum erst morgen?«


    Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. »Weil wir Besuch bekommen werden. Und der wird Tavi keineswegs erfreuen.«


    

  


  
    Der Besuch


    

    
 Tavi suchte die ganze Nacht nach Nathan. Zwei Begegnungen mit Drohnen und eine Flucht vor einer Patrouille der KA später stand sie wieder vor der Fabrik. Die KA hatte sie nicht gejagt, weil sie eine Phoenix war, sondern weil sie die Ausgangssperre missachtet hatte. Ein vergleichsweise kleines Verbrechen. Vermutlich wäre sie mit einer Verwarnung davongekommen, wenn sie denn einen Ausweis besessen hätte. Stattdessen hatte sie das Entkommen als Alternative gewählt. Einfach, um den Wind im Gesicht zu spüren. Sie blickte zum Dach hinauf. Der alte Schlot, in dem Jahre zuvor das Gummi produziert worden war, reichte bis in die tief hängenden Nebelschwaden des aufkommenden Morgens hinein. Der Nebel waberte so dicht, dass es sogar für Hamburger Verhältnisse viel war. Selbst wenn sie gerade eine Drohne überflog: Tavi hätte sie höchstens am Surren erkannt.


    Sie entschied sich, zum Dachvorsprung der Fabrik zu fliegen. Ihre Flügel konnten die Übung gebrauchen. Ihre Jacke hatte sie schon die ganze Nacht eng um sich geschlungen, doch in diesem Moment warf sie sie auf die Treppen. Ihre weißbraun gestreifte Bluse darunter war wie üblich mit Löchern über den Schulterblättern versehen. Die nasskalte Luft legte sich auf ihre Kleidung und der Stoff klebte an ihr wie ein nasses Blatt am Baum bei strömendem Regen. Ein kräftiger Windstoß und es würde sich lösen. Am liebsten wäre sie nackt hinaufgeflogen, hätte sich von den Konventionen gelöst. Doch dafür blieb ihr keine Zeit. Eine Stunde später würde sich der Nebel lichten und sie würde wieder hinaus müssen.


    Tavi hob ab. Lautlos glitt sie durch den Dunst. Ihre Flügel durchtrennten die weiße Wand, feine Kreise wirbelten unter ihren Federn hindurch.


    Sie schloss die Augen. Ihr neues Gesicht fühlte zum ersten Mal Nebelschleier auf der Haut. Sie wollte es genießen, als sie auf einmal einen Flügelschlag direkt über sich hörte. Zuerst glaubte sie, dass sich eine Möwe oder eine Taube nach Hamburg verirrt hatte, doch dann sah sie den Schatten, der sich über ihr Gesicht legte. Zu groß für einen Vogel. Verwirrt machte sie eine Drehung und entdeckte zu ihrem Erstaunen Eleazar, der nur wenige Meter über ihr flog.


    »Was zum Henker tust du hier?«, rief sie. Das Gefühl der Freiheit stürzte wie ein Stein zu Boden, während sie selbst am Himmel blieb.


    »Den Morgen auskosten. So wie du«, gab er zurück und vollzog mehrere zackige Manöver in der Luft.


    Tavi schüttelte den Kopf. »Angeber.« Sie machte Handzeichen, dass er neben dem Schlot landen solle.


    Tavi wartete auf ihn, denn er drehte eine weitere Runde, ehe er mit einem Salto direkt vor ihren Füßen landete. Noch in der Drehung verschwanden seine Flügel in den Schultern. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Angeber!«


    »Warum stehst du so früh hier draußen? Den Ausblick genießen?« Er zeigte mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


    Der Dunst hatte alles verschlungen. Nicht einmal das Nebengebäude erkannte sie. Tavi hatte solch einen Nebel schon mehrfach in Hamburg erlebt. Meist kurz bevor ein Wetterumschwung anstand. Sie hoffte, dass es diesmal ebenso sein würde. Die Einwohner und die, die auf der Straße lebten, konnten etwas mehr Wärme gut gebrauchen.


    »Ich war die ganze Nacht unterwegs. Viel interessanter finde ich die Frage, was du bei der Fabrik willst?«, fragte Tavi und verschränkte in bester Eleazar-Manier die Arme vor der Brust. »Hatte ich dich nicht weggeschickt?«


    »Oui, das hast du. Aber ich bringe dir ein Geschenk. Ich habe ihn tatsächlich hier in der Nähe gefunden. Nur einige Kilometer außerhalb von Hamburg.«


    Tavi hielt den Atem an. »Du hast ihn gefunden? Ist er zurück? Wo ist er?«


    »Ganz ruhig. Ich denke, wir beiden wissen, dass ich eine Belohnung verdient habe. Schade niemals einem Phoenix. Das war nicht nur ein Versprechen. Ich halte mich daran. Und deswegen konnte ich nicht zulassen, dass er ungestraft davonkommt.«


    Tavi verstand nur die Hälfte von dem, was er sagte. Nathan war wieder zurück. Sie wartete gar nicht lange auf Eleazar, sondern sprang direkt vom Schlot herunter. Sie raste an der Wand entlang, ließ ihre Flügel erst kurz vorm Asphalt ausfahren und den Sturz abbremsen. Dennoch schlug sie einen Tick zu hart auf den Boden auf, stauchte ihren Knöchel. Sie humpelte, aber es heilte bei jedem Schritt. Als sie ihre Jacke auf den Stufen griff und die Tür aufriss, spürte sie den Schmerz schon nicht mehr.


    »Wo ist er?«, fragte Tavi und stolperte in Katharina hinein. Die Hexe stand im Eingang der Fabrik und blockierte ihr den Weg.


    Tavi stieß Katharina beiseite und rannte weiter. Tavi hielt auf die Treppe zu, wollte nach oben, als ihr im Augenwinkel eine zweite gelbweiße Aura auffiel. Verwirrt stoppte sie. Diese Aura war neu. Sie schüttelte den Kopf. Um den Neuankömmling konnte sie sich auch später kümmern. Nathan war wichtiger.


    »Hallo Tavi.« Die Stimme brachte eiskalte Erinnerungen hervor, die ihre Bewegungen augenblicklich einfroren. Ein Bein schwebte über einer Stufe.


    Sie kannte die Stimme. Sie hatte sich in ihr Innerstes gebrannt, so wie Tausende von Lavapartikeln.


    Tavi konnte sich nicht rühren. Hinter ihr hörte sie Schritte. Katharina rannte zu ihr und stellte sich neben sie.


    »Nicht ausrasten, Tavi. Beruhige dich.«


    Erst in der Sekunde, in der Katharina diese Worte sagte, erhielt sie ihren Beweis. Sie bildete sich diesen Mann nicht nur ein.


    Mit ruckartigen Bewegungen drehte sie sich um und sah das Gesicht, das sie jahrhundertelang gejagt hatte. Eines, das sich jahrzehntelang in ihre Albträume geschlichen und ihren Hass für Jahre geschürt hatte. Einen Hass, der in diesem Moment in ihr wie der Vulkan explodierte, in den er sie damals geschickt hatte.


    Der Vulkan, der sie dazu zwang, über Wochen hinweg Schmerzen unendlichen Ausmaßes zu ertragen, nur um Augenblicke später zu sterben.


    Tavi spürte, wie die Flammen in ihr kochten, sich ihren Weg an die Oberfläche suchten. Eine züngelte hervor, als sie die Hand nach dem Hexenmeister ausstreckte. »Du!«, zischte sie mit brodelnder Stimme.


    Ihre Finger brannten bereits lichterloh, und auch ihr Gesicht ging in Flammen auf. Tavi verlor die Beherrschung. Alles, was sie spüren konnte, war Hass. Brennender Hass, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war. Eine Emotion, die sie nie ganz überwunden und erst recht nicht unter Kontrolle bekommen hatte.


    »Tavi!«, brüllte Katharina durch das Flammenmeer, das sich wie ein Strudel um die Phoenix herum bildete.


    Doch Tavi war zu weit weg. Sie wollte ihre Freundin nicht hören. Wollte nicht, dass sie sie von dem abhielt, was sie gerade tat. Dieser Mann hatte ihr so viele Schmerzen zugefügt, dass sie bis zu diesem Tag die Hitze des Vulkans auf ihrer Haut spürte, wann immer sie daran dachte.


    »Lass ihn leben!« Tavi schüttelte jeden Gedanken an Katharina ab. Sie wusste, dass sie längst nicht mehr alleine waren. Durch die Flammenringe vor ihren Augen erkannte sie die schimmernden Auren der anderen. Aber sie blendete sie aus. Sollten sie doch sehen, was mit denen passierte, die ihr schadeten.


    »Wenn du den Hass loslässt, sterben wir alle.« Katharina klang gequält, hustete.


    »Ich nicht!«, hörte sie Eleazar entfernt.


    »Mir egal«, zischte sie erneut und die Worte züngelten auf ihren Flammen hinaus. Tavi spuckte das Feuer in die Richtung des Hexenmeisters, der seelenruhig nur noch wenige Schritte vor ihr stand. Er sah nicht so aus, als ob er Angst hätte, was es Tavi nur umso leichter machte.


    »Nathan!« Das eine Wort drang so klar und deutlich bis zu ihr durch, als ob sein Name eine Decke über ihre Flammenwand warf. Tavis Herz sandte einen weiteren Schub Hass ins Feuer und nährte es. »Töte mich und du wirst niemals Nathans Aufenthaltsort erfahren!«


    Ihre Wut wurde sofort von seinem Namen erstickt.


    »Denk an Nathan.« Leons Stimme ertönte von einer Position über ihr. »Du kannst ihn retten. Hör auf Katharina.«


    Tavi fiel auf die Knie und brüllte ihre Wut heraus. Sie schluchzte und der Zorn ließ nach. Mit jedem neuen Atemzug schaffte sie es, die Kontrolle zurückzuerlangen. Nach und nach verschwand das Feuer aus der Halle, bis nur Tavis leuchtende Aura als Lichtquelle übrigblieb. Sie spiegelte sich auf den Scherben, die zu ihren Füßen lagen, da mehrere Fenster in ihrer direkten Umgebung zu Bruch gegangen waren.


    Mit jedem Herzschlag kühlte es um sie herum ab. Gerade noch die Hitze ihrer eigenen Wut, die über ihre Haut leckte, dann die Kälte des morgendlichen Hamburgs. Der Unterschied war schlimmer als alle Schmerzen, die Tavi empfand. Sie begann zu zittern. Ob nun vor Zurückhaltung oder vor Kälte? Sie konnte es nicht mehr sagen.


    »Warum?« Die Frage leckte wie die Flamme in den Raum hinein und einige Seelenlose wichen tatsächlich zurück. Nur nicht der Hexenmeister. Er sah seelenruhig zu Tavi hinunter.


    »Es wurde Zeit. Du hast Jahrhunderte damit zugebracht, mich zu finden, aber es unterlag nie deinem Schicksal. Dieser Moment. Diese Wut in dir, die musst du dir merken.«


    »Bleib in meiner Nähe und ich habe kein Problem damit.«


    Katharina trat zu ihr, blieb jedoch einen Schritt neben ihr stehen. Der Boden um sie herum dampfte und es roch nach verbranntem Gummi. Tavi interessierte der Geruch nicht. Sie wollte nur wissen, wo sich Nathan aufhielt.


    »Wo ist er?« Langsam erhob sie sich. Ihre Hände glühten in ihrer orangeroten, ungezügelten Aura. Über sich hörte sie Leon. Er würde sie in den Arm nehmen wollen, um sie zu beruhigen, aber das sollte er lieber nicht tun. Obwohl sie ein Gefühl der Kälte überzog, wusste sie, dass sie noch brannte. Und Leon durfte sich nicht an ihr verbrennen. Nicht schon wieder.


    Katharina wandte sich an sie. »Er wird festgehalten. In einer Verwahrstelle.«


    Tavi sog die rauchige Luft zischend ein und musste Husten. »Erneut? Und das sagst du mir erst jetzt?« Die Flammen um ihr Herz brandeten wieder auf. Tavi hatte Mühe, sie zu unterdrücken. Sie ballte die Fäuste, wollte einfach nur Ruhe, damit sie erfuhr, wo sie ihren Sohn finden konnte.


    »Wo genau?« Das Gemurmel um sie herum stieg an. Viele schauten sie irritiert an, aber das kannte Tavi bereits. Jedem einzelnen von ihnen blickte sie in die Augen und gewann so ihre Aufmerksamkeit. »Sag mir, wo er ist. Sonst verliere ich die Kontrolle und alle werden sterben!«, rief sie.


    »Komm schon, Tavi. Das willst du nicht wirklich.«


    Leon stand neben Katharina. Natürlich wollte sie das nicht, doch ihr Innerstes sehnte sich nach Nathan. Sie musste es wissen. Sie musste einfach.


    Der Hexenmeister links von ihr wedelte mit der Hand und deutete auf Katharina. »In der südlichen Verwahrstelle. In der Nähe vom Hafen. Du kennst sie, wenn ich mich recht entsinne.«


    Tavi machte ein zischendes Geräusch in seine Richtung. »Und weshalb sollte ich dir – ausgerechnet dir – glauben?«


    »Er sagt die Wahrheit. Und du weißt, dass er damals keine Wahl gehabt hat.« Katharina legte den Kopf schief und suchte ihren Blick. Tavi konnte nicht anders, fand den Augenkontakt. Eines ihrer Augen flimmerte weißgelb, das zweite Braun, als ob sie sich selbst dazu zwang, Tavi zumindest einen Anker in ihrer Seele zu schenken.


    »Es ist mir egal. Diese Fähigkeit …« Sie schoss einen Feuerball auf den Boden, der sofort verging. »… ist ein Fluch. Sie hat mir nur Leid gebracht. Warum sollte ich mich bei ihm für die Qualen bedanken, die er mir bereitet hat?«


    »Weil ich die Zukunft sehe, ebenso wie meine junge, wenn auch fehlgeleitete Kollegin.«


    »Fehlgeleitet?«, bemerkte Katharina pikiert.


    »Nun, für meinen Geschmack mischst du dich zu sehr ein, bist sogar mit ihnen befreundet. Hexen tun das nicht.«


    »Was denn? Freundschaft?« Tavi mischte sich ihrerseits ein. Sie hatte den Mann zu jener Zeit schon nicht ausstehen können. Seine spitze Nase und der schmale Mund erinnerten Tavi an ein Frettchen. Das Alter hatte seine Haare inzwischen grau gefärbt und auch seine Finger waren runzlig geworden. »Freundschaft hat Katharina viele Male davor bewahrt, von mir verfeuert, aufgespießt oder einfach in der Luft zerrissen zu werden. Was ich von dir nicht behaupten kann.«


    Damit wandte sie sich von ihm ab. Sie wollte seinen Anblick nicht länger ertragen. Seine Anwesenheit schürte ihren Hass, den sie gebrauchen konnte, wenn sie Nathan befreite. Mit ihrer Feuerkraft konnte sie sicher eine Menge gegen eine Armee ausrichten, aber sie würde kaum jeden Soldaten in Hamburg besiegen, geschweige denn töten können. Vor allem, da dies nicht in ihrem Interesse lag.


    »Wo finde ich ihn? Wird er in einer Zelle festgehalten?«, fragte sie Katharina.


    »Nein. Er ist in einem Befragungszimmer in den oberen Räumen. Anscheinend haben die Geisterwächter ihn als einen der ihren erkannt und wollen ihn nun konvertieren.«


    Tavi schluckte. »Konvertieren? Was bedeutet das genau?«


    Katharina zögerte mit der Antwort. Tavi ging einen Schritt auf sie zu und sie hob beschwichtigend die Arme. »Sie foltern ihn, damit er seine eigene Meinung aufgibt.«


    Tavis Herz brannte so lichterloh wie Rom, als sie es angezündet hatte. Und gleichermaßen zehrten ihre Flammen von der Hitze ihres Körpers. »Das hättest du nicht tun dürfen, Hexe. Darüber werden wir noch reden!«, zischte Tavi und sprintete los. Die Seelenlosen, die sich ebenfalls in der Fabrikhalle befanden, machten ihr Platz. Der einzige, der nicht auswich, war Eleazar. »Soll ich mitkommen?«, fragte er so leise, dass Tavi es beinahe überhörte.


    Sie wollte kämpfen, sie musste kämpfen, um Nathan zu befreien. Ein zweiter Phoenix wäre die klügere Wahl. Doch sie verneinte und rannte weiter. In Tavi formte sich eine Idee. Dazu brauchte sie Hilfe. Und die musste sie an zwei Stellen suchen.


    

    
 •


    

    
 Tavi erreichte den alten Elbtunnel, als die ersten Sonnenstrahlen durch den Nebel drangen. Sie hatte alle Barrieren durchstoßen und mehrere Soldaten dabei verletzt. Vermutlich befand sich die halbe Hamburger Armee auf den Straßen, um sie zu verhaften. Ihre Aura hatte sie inzwischen wieder gelöscht, aber es bereitete ihr immer noch Probleme, das Feuer in ihrem Innern zu kontrollieren. Sie musste es aufrechterhalten und gleichzeitig eindämmen.


    Sie landete hart auf dem Boden des Alten Elbtunnels. Unauffällig ließ sie ihre Aura aufflammen, bis zu dem Punkt, an dem ihr die Kerzen den Weg erhellten. Sie hielt Abstand und blieb mit ihrem neuen Gesicht im Schatten, zeigte nur ihre weißen Schwingen.


    »Tavi«, rief Markus überrascht. »So schnell hätte ich nicht mit deiner Rückkehr gerechnet.«


    »Markus. Ich brauche deine Hilfe. Bitte.« Sie hatte keine Zeit, kam gleich auf den Punkt.


    Er rümpfte die Nase, als sie näher an sein Pult trat. »Kommst du gerade aus einem Feuer?«, fragte er und hielt sich die Nase zu.


    »Mehr oder minder. Bitte. Ich muss in eine Verwahrstelle eindringen und jemanden befreien. Kannst du mir dabei helfen?«, fragte sie.


    Um sie herum bildete sich ein Kreis aus Bewohnern. Tavi war es egal, ob sie alle mitbekamen, was sie vorhatte. Sollten sie doch. Nathan war wichtiger. Und wenigstens dieses Mal wollte sie es richtig anstellen. Nicht wieder unbeholfen hineinstolpern, sondern Nathan lebend herausholen, um ihn dann bei sich zu behalten.


    »Eindringen?«, fragte Markus. »Nicht das Reinkommen ist das Problem, sondern das Rauskommen.«


    »Das ist mir bewusst. Ich weiß aber auch, dass du irgendwie an die Informationen kommst, die du besitzt. Da ich dich noch nie oben gesehen habe, musst du eine andere Quelle nutzen. Und mir fällt nur eine ein.« Tavi sah ihm direkt in die Augen. »Du bist mit ihrem Netzwerk verbunden.«


    Stille breitete sich in dem Tunnel aus. Am Ende hustete jemand und es klang wie das Brummen eines Drachen.


    »Und das von der Frau, die nicht einmal eine einfache Batterie in einem EMP einbauen konnte.«


    »Markus, ich habe keine Zeit für irgendwelche Unterhaltungen. Hast du Zugang zum Netzwerk oder nicht?« Tavi ging einen Schritt auf ihn zu und wusste, dass sie sich damit nicht beliebter machte. Doch die Zeit drängte.


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er, als sie direkt vor ihm stand.


    »Ich habe keine Zeit für Diskussionen.«


    »Ja, du hast recht. Wie soll ich dir dabei helfen, jemanden zu befreien? Ich frage nur Informationen ab. Mehr nicht.«


    »Kannst du Daten auch beeinflussen? Oder die Datenbretter in irgendeiner Form manipulieren? Das Stromnetzwerk ausschalten?« Tavi schossen willkürliche Gedanken in den Kopf. Sie wusste nicht, ob irgendetwas davon einen Sinn ergab, aber zumindest kamen ihr Ideen. Egal welche, sie akzeptierte gerne jede Option.


    »Strom abstellen? Die Stadt hat den freien Strom quasi erfunden. Dass die KA ohne dasitzt, ist fast unmöglich, es sei denn, du jagst ein paar Kraftwerke in der Nordsee oder Relaisstationen in der Umgebung in die Luft.« Markus richtete seine Brille und rollte einen Meter von Tavi fort. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie musste immer noch eine enorme Hitze ausstrahlen, wenn er in diesem Moment schon schwitzte, denn Angst hatte er ganz offensichtlich nicht vor ihr.


    »Was ist mit dem Netzwerk? Kannst du irgendwelche Alarmsensoren außer Kraft setzen?« Tavi wedelte mit den Armen, als ihr Blick auf einen ausgeschlachteten Kommunikator fiel. »Oder ihre Kommunikation? Wenn sie nicht nach Hilfe rufen, bekommt niemand mit, dass ich da bin.«


    Markus hob den Finger und öffnete den Mund. Zunächst glaubte sie, dass er auch das verneinen würde, doch dann nickte er und drehte sich zu seinem Monitor um. Auf seinem Schreibtisch lag ein Datenbrett, in das er Befehle eingab. Die mechanischen Tasten an der Seite klackerten leise, während Tavi wartete.


    »Ich kann es nicht vollständig abschalten, aber zumindest stören. Es gab vor einigen Jahrzehnten in den Sendemasten ein paar Probleme, die ein Vorfahre von mir gerichtet hat. Nicht jedoch, ohne ein kleines Geschenk zu hinterlassen. Eigentlich ist es nur dazu gedacht, uns in den Kommunikationsverkehr einzuschalten, aber wenn ich es ein wenig anpasse, sendet es auch.«


    Tavi nickte. »Und dann schaltest du es an, sobald ich in der Verwahrstelle bin. Das ist ein Plan.«


    »Bis auf eine Kleinigkeit«, sagte Markus und drehte sich wieder zu ihr. Seine Brille war von der Nase gerutscht, so dass er sie über den Brillenrand anschaute. »Woher weiß ich, wann du in der Verwahrstelle angekommen bist?«


    »Ich gebe dir ein Zeichen«, sagte Tavi. »Ich habe dir doch vor einigen Jahren bei meiner ersten Durchquerung einen ganzen Sack voll mit Kommunikatoren hiergelassen. Besitzt du davon nicht noch ein paar?« Sie erinnerte sich, wie die Geräte damals von einem Magnetschweber gefallen waren. Wortwörtlich direkt vor ihre Füße. Sie hatte anfangs vorgehabt, die Einzelteile zu verkaufen. Als sie den Weg durch den Alten Elbtunnel beschritt, hatte Markus jedoch den Sack als Wegzoll eingefordert. Fortan war sie immer wieder zu ihm gekommen. Meistens mit einem technischen Problem, aber zu selten, um als Gast erkannt zu werden.


    »Gute Idee. Halder, hol bitte zwei der Kommunikatoren. Ich muss sie anpassen, sonst werden die Frequenzen abgehört.«


    Es dauerte nicht lange, da hielt sie eines der schmalen, ovalen Geräte in der Hand.


    Markus stand vor ihr. Die anderen hatten sich inzwischen verflüchtigt und gingen anderen Beschäftigungen nach. »Wenn ich das Störsignal aktiviere, bist du auf dich allein gestellt. Ich kann dich dann auch nicht mehr verstehen.«


    »Das ist in Ordnung«, sagte Tavi. »Bis dahin finde ich einen Weg hinaus.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Wer ist dir so wichtig, dass du dein Leben dafür riskierst? Ich habe Geschichten über dich in den letzten Wochen gehört, Tavi. Wahnwitzige Märchen, aber keines davon scheint irgendwie zu passen.«


    Tavi verzog den Mund. »Vermutlich liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte. Vergiss bitte, dass ich hiergewesen bin. Glaub mir, ihr wollt nicht mit mir in Verbindung gebracht werden.«


    »Pass auf dich auf, ja?«, sagte er und schob seine Brille hinauf.


    Tavi nickte. Teil Eins lief schon mal gut an. Jetzt musste sie den zweiten Part erledigen. Und sie befürchtete, dass dieser deutlich schwerer werden würde.


    

    
 •


    

    
 Der Schrottplatz war leer. Tavi trat gegen eins der alten Fahrzeuge und brachte damit beinahe einen Turm zum Einsturz. »Verdammt noch mal.« Sie wusste nicht einmal, wie der Junge hieß. Sie konnte nirgendwo nach ihm fragen. Dabei hätte sie ihn gut gebrauchen können.


    Er hätte ihr Köder sein sollen. Ihre Eintrittskarte in die oberen Räumlichkeiten. Ein wilder Geisterwächter, den sie ablieferte, wäre perfekt. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.


    Einfach reinfliegen ging nicht. Bei ihrer Suche durch den Bezirk hatte sie die südliche Verwahrstelle am Hafen passiert und dort waren die Fenster allesamt wie in Paris vergittert gewesen. Ihre eigene Schuld.


    »Was nun?«, fragte sie, begab sich aber dennoch auf den Weg. Improvisieren. Darin war sie die Größte. Das war schon immer ihre Stärke gewesen.


    Als sie das Gebäude erreichte, wunderte sie sich über den leergefegten Parkplatz. Müsste nicht mindestens ein Magnetschwebewagen davor parken? Tavi erkannte durch die gläsernen Eingangstüren, dass die Halle komplett leer war. Niemand befand sich im Innern. Nur eine Frau an der Rezeption.


    Tavi sah sich um, versuchte in den oberen Stockwerken etwas zu erkennen.


    Durch die Fenster schien Licht, doch Tavi sah keine Schatten. Es war wie ausgestorben.


    Sie griff zum Kommunikator. Vielleicht konnte Markus ihr helfen. »Ich stehe jetzt vor der Verwahrstelle. Kannst du in einer Minute die Kommunikation abschalten?«, fragte sie.


    Es dauerte, ehe eine Antwort kam. Es knisterte und die ersten zwei Worte klangen unverständlich, aber dann verstand Tavi ihn klar und deutlich. »… mehr als das tun. Die Verwahrstelle geht derzeit von einem Überfall gepaart mit einer Rebellion in der Nähe aus. Die meisten Einheiten sind ausgerückt. Du dürftest also Glück haben und wenig Widerstand erfahren.«


    Tavi war überrascht, musste jedoch zugeben, dass Markus für solche spontanen Einbrüchen besser geeignet war als sie. »Ich hätte dich schon früher in meine Pläne einweihen sollen. Danke. Ich gehe jetzt rein.«


    »Viel Glück. Ich schalte die Kommunikation in einer Minute ab. Denk daran, dass du dann auf dich gestellt bist.«


    Tavi schnaubte und drückte erneut den Knopf. »Wäre nicht das erste Mal in 2.000 Jahren.«


    »Warte. 2.000 …« Tavi schaltete den Kommunikator aus und verstaute ihn in ihrer Hosentasche. Das Gerät konnte sie vielleicht immer wieder gebrauchen. Also diesmal lieber nicht wegschmeißen, dachte sie. Tavi atmete einmal durch, ehe sie sich auf den Weg in die Verwahrstelle hinein begab.


    Mit Schwung riss sie die Tür auf und ging, ohne ein Wort zu sagen, an der Rezeption vorbei. »Entschuldigen Sie, junge Dame. Sie müssen sich registrieren, wenn sie zu Besuch sind.«


    Tavi verzog den Mund. Dreißig Sekunden, bis er die Kommunikation abschaltete. Wenn sie jetzt einfach durchging, würde sie die Einheiten alarmiert, die sich noch im Gebäude aufhielten. Deshalb drehte sie sich um und lächelte.


    »Ah, entschuldigen Sie. Natürlich. Wo muss ich unterschreiben?«


    Zwanzig Sekunden.


    »Hier, in diese Liste eintragen. Und ich muss ihren Ausweis als Sicherheit entgegennehmen.« Die Frau hielt ihr ein Datenbrett und einen Stift hin.


    Zehn Sekunden.


    »Warten Sie.«


    Tavi tat so, als ob sie in ihrer Jackentasche nach einem Ausweis tastete und suchte.


    Fünf Sekunden.


    »Nun, wie soll ich sagen?« Drei Sekunden. »Ich besitze gar keinen.«


    Die Frau sah sie verdutzt an. Die Minute war um. Tavi lehnte sich über den Tresen und riss an der Karte, die am Blazer der Frau hing.


    Sie würde so viel nach Hilfe rufen können, wie sie wollte, es würde keine Verstärkung kommen. Dazu musste sie erst den Weg hinüber in das Nebengebäude gehen und den Befreiern persönlich Bescheid geben.


    Tavi sprintete los. Der Pater Noster war ihr zu langsam. Stattdessen raste sie auf das Treppenhaus zu. Den Ausweis hielt sie gegen das Magnetfeld und die Tür öffnete sich, als sie dagegen drückte.


    Tavi übersprang mehrere Stufen gleichzeitig und erreichte das zweite Stockwerk wenige Sekunden später. Sie musste sich beeilen. Mit der fehlenden Kommunikation waren die Jäger nicht ausgeschaltet, die auf sie warteten. Die Geisterwächter auch nicht. Und wenn sich ihr der in den Weg stellte …


    Tavi öffnete die Tür und verschaffte sich einen ersten Überblick. Noch ahnte niemand, dass sie sich im Gebäude befand. Die Frau an der Rezeption konnte keinen Alarm ausgelöst haben. Tavi marschierte durch die Abteilung und tat so, als ob sie in der Verwahrstelle arbeitete. Sie hängte sich den Ausweis an ihre Bluse und holte tief Luft. Mit angehaltenem Atem lief sie in die Büroräume. Ein vereinzelter Blick traf sie, löste eine Anspannung in ihr aus, die sich mit der angestauten Luft in ihren Lungen zu einem explosiven Gemisch vereinte.


    »Hei, was tun Sie hier oben?«, fragte ein Jäger, als sie das halbe Großraumbüro durchquert hatte. Tavi wusste dank Katharinas Beschreibung genau, wo sie Nathan festhielten. Es trennten sie nur ein paar Meter und eine Tür von ihm.


    »Ich rede mit Ihnen, Fräulein!« Der Mann stand auf und ging hinter ihr her.


    Tavi drehte sich nicht um. Sie war entdeckt. Und sie wusste nicht, ob sie die Kraft für eine erneute, überzeugende Lüge in sich trug. Am liebsten wäre sie augenblicklich losgerannt, aber das machte sie nur verdächtiger.


    »Halten Sie an oder ich schieße auf Sie«, rief der Kerl. Inzwischen waren weitere Menschen auf sie aufmerksam geworden. Tavi biss sich auf die Lippen. Die Wut in ihr hatte sie noch immer im Griff. Tavi blieb stehen und wandte sich zu dem Mann um, dessen Hand auf seinem Holster lag und der sich mit der anderen an einem Tisch festhielt.


    »Danke für die Vorwarnung«, erwiderte Tavi zischend und ließ eine Salve an Feuerstößen aus ihren Händen in seine Richtung los.


    Augenblicklich herrschte Chaos. Tavi verlor keine Sekunde und rannte auf die Tür zu. Sie hatte gehofft, erst auf dem Rückweg entdeckt zu werden. Jetzt musste sie schneller handeln, als ihr lieb war. Warum verlief nur nie etwas nach Plan?


    Mehrere Waffen feuerten Stromkugeln in ihre Richtung. Jede einzelne verfehlte sie. Manche zischten dicht an ihr vorbei, doch die meisten landeten in der Inneneinrichtung, die qualvoll ächzte. Kurz bevor sie die Tür erreichte, hob sie ihre Hand und sammelte das Feuer von ihrem Herzen. Begleitet von einer gigantischen Rauchsäule entzündete sie den Teppich und die Möbel im näheren Umfeld, so dass die Flammen bis unter die Decke leckten.


    Im vollen Lauf rammte sie gegen die Tür und schaffte es, durchzubrechen.


    Im Innern richteten sich vier Gesichter auf sie. Tavi erfasste die Lage sofort. Die beiden Soldaten in dem Raum direkt vor der Tür erwischte es zuerst. Tavi schlug sie bewusstlos, noch ehe einer von ihnen seine T2 auf sie richten konnte.


    Ein Jäger stand neben dem weiblichen Körper von Nathan, allerdings unbewaffnet. Ihn wollte sich Tavi zuletzt vorknöpfen. Ihr wichtigstes Ziel war die Geisterwächterin, die auf der anderen Seite des Tischs stand. Diese zückte einen Schlagstock, der an ihrer Hüfte befestigt war, und stellte sich kampfbereit auf.


    »Eine Phoenix. Danke, große Saiwalo. Ich glaube, die haben wir gesucht«, hörte Tavi die abwesende Stimme der Frau.


    Tavi ignorierte die Worte und sprang auf den Tisch, um zu der Wächterin zu laufen. Sie trug keine Waffe, was ihr jetzt eindeutig zum Nachteil gereichte. Feuer wollte sie in Nathans Nähe nicht einsetzen. Aber sie hatte einen Vorteil: Wenn sie einen Schlag abbekam, verschwand der Schmerz nach wenigen Augenblicken.


    Tavi hüpfte vom Tisch und trat nach der Geisterwächterin. Sie wich aus und Tavi landete beinahe im Fenster. Sie konnte nur knapp einen Zusammenstoß verhindern und nutzte den Schwung, um sich an der Wand abzustützen und gleich darauf umzudrehen. Ein weiterer Tritt verfehlte die Geisterwächterin, da die zur Seite auswich. Diesmal jedoch war ihr ein Stuhl im Weg und Tavi kam näher an sie heran.


    Die Phoenix holte aus, wollte ihr einen Schwinger verpassen. Doch die Geisterwächterin stoppte ihren Hieb mit dem Stock. Stattdessen grub sie mit dem anderen Arm ihre Faust in Tavis Magen.


    Tavi wich die Luft aus den Lungen und sie senkte ihren Arm. Ein weiterer Schlag des Gummistocks traf sie auf dem Rücken.


    »Ergib dich!« Die monotone, beinahe schon lustlose Stimme erinnerte Tavi an die, die aus den Drohnen drang, wenn sie sie gleichermaßen aufforderten.


    Unter dem donnernden Schmerz brach sie zusammen. Tavi landete auf dem Boden und rollte sich augenblicklich auf den Rücken. Gerade rechtzeitig. Der Schlagstock zielte direkt auf ihr Gesicht. Tavi rollte sich unter den Tisch und schob sich auf der anderen Seite hinaus. Die Stühle trat sie gegen die Wand, um sich Platz zu verschaffen.


    »Niemals. Ihr haltet ihn hier unrechtmäßig fest. Gebt ihn frei und ich verschwinde.«


    Nathan sagte kein einziges Wort. Sie befand sich nur wenige Armlängen von ihm entfernt. Wenn sie die Hand ausstreckte, hätte sie ihn berühren können.


    Die Geisterwächterin machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie sprang auf einen Stuhl, lief über den Tisch, rollte vorwärts und landete neben Tavi. Sie schlug mit ihrer Waffe nach der Phoenix. Und sie wich aus. Der Stock traf die Tischkante. Das Holz knackte unter der Wucht.


    »Nathan, bitte steh auf!«, flehte sie, als sie an ihm vorbeisprintete. Der Jäger hatte sich auf den Weg zum Ausgang begeben. Als er jedoch das Feuer direkt vor der Tür sah, stolperte er zurück.


    »Sie hat das ganze Stockwerk angezündet. Wir stecken fest!«, schrie er.


    Tavi wusste, dass es nur für die Menschen galt. Für sie war der Gang durch die Flammen ungefährlich. Und sie würde einen Weg finden, wie sie Nathan ebenso hindurchbrachte.


    »Ergeben ist nicht mein Stil«, zischte Tavi und rannte noch einmal auf die Geisterwächterin zu. Die Schmerzen von dem Treffer ließen nach und sie konnte sich wieder vollends bewegen.


    Ihre Finger knackten, als ihre Faust in die Rippen der Frau hämmerte. Sie sackte zusammen, nur um gleich darauf aufzustehen. Tavi war unwillkürlich beeindruckt. Die Saiwalo schienen ihnen beizubringen, wie man Schmerz ausblendete. Tavi lebte diese Technik schon lange, aber bei den Geisterwächtern war sie neu.


    »Ihr habt keine Chance, hier lebend rauszukommen. Es sei denn, ich verschwinde. Dann gebe ich Bescheid und ihr dürft leben.«


    Tavi tänzelte nur wenige Schritte vor der Wächterin.


    »Ich erhalte alle Unterstützung, die ich brauche!«, gab die Frau zurück und deutete nach oben.


    Zwei Köpfe schwebten dort und beobachteten das Geschehen ohne eine rauchige Miene zu verziehen. Der Anblick lenkte Tavi einen Moment ab. Genug Zeit für die Geisterwächterin, um ihren Schlagstock wieder zu greifen und auf Tavi loszugehen. Sie rammte Tavi und riss sie von den Beinen.


    »Mehr hast du nicht drauf?«, rief Tavi, als sie auf dem Rücken landete und ihre Gegnerin über ihr kniete.


    Die Frau legte den Kopf schief und drückte den Stock mit beiden Händen gegen Tavis Hals, um ihr die Luft abzupressen. Der Druck nahm zu und Tavi hatte Mühe zu sprechen.


    »Du weißt schon, dass du mich töten musst, um mich zu fangen, nicht wahr?« Ein Gefühl der Freiheit durchströmte Tavi, als das Blut in ihrem Gehirn nicht ausreichte. Entweder wurde sie gerade bewusstlos oder aber wahnsinnig.


    Sie befreite ihre Hände und warf die Geisterwächterin über sich hinweg. Der knöchellange, weiße Umhang stahl ihre Sicht. In der Sekunde griff der Jäger sie an. Mit erhobenen Armen, in denen er einen Stuhl hielt, rannte er auf sie zu. Tavi schaffte es, auf die Füße zu kommen und ihn mit einem Tritt zurückzuwerfen. Die Geisterwächterin drängte nun von der anderen Seite auf sie ein.


    Tavis Bewegungen wurden eins mit ihrem Körper. Sie erinnerte sich an Kriege, in denen sie zeitweise bis zu vier Soldaten bekämpft hatte. Anfangs hielten sich ihre Gegner zurück, weil sie eine Frau war, aber nach einer Weile war es ihnen egal geworden. Und Tavi hatte diese Lektion schon vor langer Zeit gelernt. Ob Mann oder Frau: Im Kampf waren alle gleich verbissen.


    Sie schlug und trat schneller als je zuvor, um die beiden abzuwehren. Gleichzeitig musste sie aufpassen, dass sie Nathan nicht traf, der apathisch in den Raum blickte und einfach dasaß. Die Inneneinrichtung litt dafür umso mehr. Stühle zersplitterten an der Wand, der Tisch wurde von Tavi gegen die Tür geworfen und diente dort als Barrikade. Doch Nathan blieb weiterhin sitzen.


    Mit einem kräftigen Schlag brachte sie den Jäger bewusstlos zu Boden. Dann musste sie sich um die Geisterwächterin kümmern.


    »Benachrichtigt die anderen!«, rief sie zu den schwebenden Gesichtern an der Decke. Einer der beiden nickte und verschwand gleich darauf.


    Tavi trat erneut zu, schaffte es, den Schlagstock außer Reichweite zu schleudern. Dann war es ihr ein leichtes, auch die Geisterwächterin zu Boden zu bringen.


    Sie rannte zu Nathan. Er war nicht einmal gefesselt. Seine Pupillen funkelten glasig, als ob er seit Tagen nicht geschlafen hatte.


    Sie verpasste ihm eine Ohrfeige und es kehrte ein wenig Leben in seine Augen zurück.


    »Lass sie uns. Wir brauchen sie zur Kommunikation und Anleitung der Menschen. Sie hat ein gutes Herz.«


    Die Stimme kam von der Zimmerdecke und Tavi schaute verwirrt auf. »Du redest mit mir? Bist du dir nicht zu fein dazu?«, fragte Tavi und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Warum rede ich eigentlich mit dir?« Sie zog an Nathans Handgelenk.


    »Weil du ebenfalls tief in dir drinnen weißt, dass kämpfen keine Lösung darstellt. Dass es andere Antworten geben muss als dieses sinnlose Abschlachten von euren Leben.«


    Tavi hielt Nathan an beiden Händen und hielt inne. »Was meinst du damit?«


    Das Gesicht sah hinauf, als ob jemand durch die Decke kommen könnte. Doch sie blieben alleine. »Nicht jeder von uns befürwortet die Jagd auf euch. Nicht alle von uns wollen in unsere Körper zurück. Nur sind wir zu wenige, um gegen das Kollektiv anzugehen.«


    Tavi schwirrte der Kopf, als sie Nathans Arm um sich legte. Sie musste verschwinden, aber die Worte des Saiwalo konnte sie nicht ignorieren.


    »Ihr wollt uns nicht jagen?«, hakte sie nach.


    Einer der Soldaten regte sich und sie trat erneut zu, so dass er wieder zusammensackte.


    Der Nebelkopf bewegte sich von links nach rechts. »Nein. Einige von uns bewundern euren Lebensstil, eure Art. Wir sind Wissenschaftler und fasziniert von der Tatsache, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Wenn auch anders, als erwartet.«


    »Warum haltet ihr den Rest nicht auf?« Tavi zog Nathans Arm weiter über ihre Schulter und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, um ihn zu einer Regung zu zwingen. Sie mussten fliehen.


    Voller Misstrauen dachte sie, dass die Saiwalo womöglich nur Zeit schinden wollten, damit sie gefangen genommen werden konnte.


    »Wir haben nicht die Macht dazu. Mir bleibt nicht viel Zeit. Er kommt gleich zurück. In vier Tagen ist die Feier zum Experiment. Triff dich übermorgen mit einigen von uns am Hafen. Dort, wo ihr das Opfer aus der Elbe gefunden habt. Wir beweisen euch, dass wir nicht alle so sind!«


    Tavi schwirrte der Kopf. Sollte sie das glauben? Eigentlich war es egal, was sie glaubte. Wichtiger war, dass sie jetzt entkam.


    »Lauf schon«, rief das Gesicht. »Sonst entkommst du nicht! Nimm nicht die Treppen. Dort werden sie auf dich warten.«


    Tavi durfte der Frau nicht trauen. Immerhin war sie eine Saiwalo.


    Doch irgendetwas musste sie unternehmen. Sie packte Nathan, der endlich zu sich kam und immer wieder ihren Namen murmelte. Ihren richtigen Namen. Claudia Octavia.


    Tavi wusste nicht, warum, aber zumindest konnte sie so Kontakt zu ihm aufnehmen, eine Verbindung herstellen. »Ich bin hier. Lauf. Beweg deine Füße.«


    Langsam, viel zu langsam bewegte sich Nathan. Er ging einen Schritt und konnte von alleine stehen. Dennoch war er garantiert nicht in der Lage, durch das Feuer zu marschieren.


    »Vertraust du mir?«, fragte sie ihn und suchte seinen glasigen Blick. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte die junge Frau vor ihr. Ein wohliger Schauer überzog Tavis Haut und sie musste den Kloß in ihrem Hals herunterschlucken.


    »Gut, dann komm mit. Sie lief zu der Geisterwächterin, die am Boden lag, und zog ihren Umhang aus. Darunter trug sie eine weiße, enganliegende Hose und ein Shirt, das im Winter kaum wärmte. Doch darauf hatte Tavi es nicht abgesehen.


    Mit dem Umhang ging sie zu den Soldaten und stahl ihnen die Wasserflaschen, die zu ihrer Standardausrüstung gehörten. Beide waren dank der frühen Morgenstunde noch relativ voll und Tavi entleerte sie über dem Stoff. Er war nicht einmal zur Hälfte durchnässt, aber zumindest würde er Nathan ein Stück weit schützen.


    »Zieh den über den Kopf, wickel dich damit ein.« Nathan tat, was sie ihm aufgetragen hatte, während sie den Tisch beiseiteschob. Dann ergriff sie Nathans Hand und sprintete los. Sie nutzte den Anlauf, raste auf die Flammen zu und sprang mitten hinein. Beißend leckten sie über ihre Haut und Tavi befahl ihnen, sich vor Nathan zurückzuziehen. Tatsächlich umflossen die Flammen sie und ließen Nathan fast völlig in Ruhe. Sie packte Nathan noch fester und zog ihn hindurch.


    Der Rauch kroch ihr in der Lunge, nahm ihr den Atem und sie wünschte sich, zumindest ein Tuch für ihren Mund zu haben. Stattdessen behielt sie den beißenden Qualm in sich und rannte, bis sie die andere Seite erreichte. Nathan hustete neben ihr, rannte jedoch weiter. Menschen befanden sich nicht mehr im Großraumbüro. Eine einzelne Flamme leckte am Umhang der Geisterwächterin und Tavi zerrte ihn von Nathan herunter.


    Seine Haut schien unversehrt, auch wenn er auf der linken Wange eine rötliche Verfärbung davontrug. Aber was war eine leichte Verbrennung im Austausch für die Freiheit, dachte sie und lief mit ihm auf das Treppenhaus zu. Ihre einzige Hoffnung.


    Doch kaum hatte sie die Tür aufgerissen, zischten Stromkugeln über ihren Kopf hinweg. Tavi duckte sich und zog Nathan in das das nächstgelegene Büro hinein.


    Sie fluchte darüber, dass die Saiwalo die Wahrheit gesagt hatte. Also blieb Tavi nur ein Ausgang. Sie musste hoffen, dass die Kommunikation weiterhin nicht funktionierte. Markus hatte ihr versprochen, dass sie einige Minuten außer Kraft gesetzt sein würde. Aber der Kampf mit der Geisterwächterin hatte sie Zeit gekostet. Zu viel Zeit, wie sie befürchtete.


    Tavi betrat den Pater Noster, der durch den Flur vor dem Büro fuhr und nach oben führte. Sie wussten nicht, wer sie war. Nach allen Hinweisen, die Tavi ihnen bisher gegeben hatte, hielten sie sie vermutlich für einen Feuerdämon. Endlich mal etwas Gutes an ihrer neuen Fähigkeit. Niemand kannte sie, zumindest bis zu diesem Tag.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Nathan mit schwerer Zunge.


    »Vertrau mir einfach.«


    Sie streichelte seine Hand, die sie umklammert hielt. Und er zog sie nicht zurück. Die trügerische Ruhe im Pater Noster sorgte dafür, dass sie sich leicht beruhigte.


    »Ich vertraue dir ja, Tavi. Aber wieso bist du hier?«


    Tavi schluckte. »Ich habe dich gesucht. In den letzten Wochen habe ich dich jeden Tag und überall gesucht.«


    Sie fuhren an einem Stockwerk vorbei, in dem ein Mann zunächst Datenbretter sortierte, ehe er sie verwirrt anstarrte, seine Bretter fallen ließ und seine Waffe zog. Doch da waren Tavi und Nathan bereits vorbeigefahren. Der Überraschung des Beamten nach zu urteilen, funktionierte die Kommunikation weiterhin nicht.


    »Und du hast mich hier gefunden.«


    »Katharina schickt mich. Sie wollte mich anscheinend davon abhalten, die Fabrik in die Luft zu jagen.« Natürlich wollte sie das, dachte Tavi.


    »Sie hat immer einen Grund für alles.« Sein Blick wurde wieder glasig.


    »He, Nathan. Bleib bei mir. Ich brauche deine ganze Aufmerksamkeit«, flüsterte sie und rüttelte an seinem zierlichen Körper. Die ursprüngliche Kleidung hatte er schon längst abgelegt. Der Stoff glich der Seide, die sie vor Jahren in der Stoffhandlung entdeckt hatte. Sie war viel zu teuer für sie gewesen und ließ sich per Hand kaum verarbeiten. Und nur die Reichen konnten es sich leisten, fertiggenähte Kleidungsstücke zu tragen. Also trug er vermutlich eine Art Uniform der Armee. Sie verstand diese Verschwendung nicht, denn aus der Menge Stoff hätte sie zwei Hosen herstellen können, sofern sie eine Maschine besessen hätte. Und da waren auch noch die Knöpfe, die sie abschneiden würde.


    Der Pater Noster gab nach und nach den Blick auf ein neues Stockwerk frei. Diesmal war es das oberste Stockwerk, was sie daran erkannte, dass die Verwalter es als Abstellfläche und Lagerraum für Dokumente nutzten – ein Lagerraum wie jener, in dem sie nach ihren Söhnen recherchiert hatte. »Hier raus«, rief sie. »Wir müssen aufs Dach. Dann können wir verschwinden.«


    »Willst du etwa fliegen?«, fragte Nathan und klammerte sich an ihren Arm.


    »Hast du das denn früher nicht immer gewollt?«


    Nathan räusperte sich. »Ich wollte fliegen, um mich zu beweisen. Aber ich bin kein Freund von Höhe.«


    »Ich werde auf dich aufpassen. Du musst dich nur an mir festhalten.«


    Nathan nickte, als sie zum Treppenhaus rannten. Zwar hörte sie die Stimmen der anderen weiter unter sich, doch niemand würde sie dort oben suchen.


    »Schnell!«, rief sie und zog Nathan hinter sich her.


    »Ich kann nicht.« Er schnaufte laut. »Ich hab keine Kraft mehr.«


    Sie erkannte die dunklen Ringe unter seinen Augen deutlicher in dem grellen Licht der Plasmalampe. Tavis Vermutung, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte, verdeutlichte sich.


    »Du schaffst das. In der Fabrik kannst du dich ausruhen. Nur noch dieses Stockwerk. Dann haben wir es geschafft.«


    Nathan nickte, keuchte und biss die Zähne zusammen. Sie war stolz auf ihn, dass er nicht aufgab.


    Als sie oben ankamen und nur eine einzige Tür hinausführte, musste sie ihn jedoch loslassen, denn die Tür war verschlossen. Eine Metalltür, die sie nicht so einfach aufbrechen konnte.


    Nathan stand am Geländer und schaute über ins Treppenhaus hinunter. »Sie kommen, Tavi.«


    »Verdammt!«, sagte sie und trat mit aller Gewalt gegen die Tür. Doch die gab nicht nach.


    In ihr brodelte es. Sie würde nicht zulassen, dass Nathan erneut gefangen genommen wurde. Sie hatten ihn gequält. Die Wächter hatten ihn nicht schlafen lassen, und wer wusste schon, was sie sonst mit ihm angestellt hatten.


    »Sie sind nur noch drei Stockwerke unter uns, Tavi!«


    Die Wut auf die Geisterwächter kochte in ihr. »Hitze. Hitze wird das Metall schmelzen!«


    All ihr Zorn, ihr Hass auf die Geisterwächter und das, was sie wohl mit Nathan angestellt hatten, floss in ihre Finger. Sie legte sie gegen das kalte Metall. Zunächst passierte nichts, doch mit einem Mal begann das Metall unter ihrer Hand zu glühen. Dann schmolz es und sie konnte das Schloss aus der Tür treten, woraufhin sie aufschwang und einen strahlend blauen Hamburger Himmel zeigte.


    Tavi packte Nathan. Ihre Finger berührten die Knöpfe am Saum seines Ärmels. Sie biss sich auf die Lippen, obwohl alles in ihr aufschrie. Tavi rannte mit ihm auf das Dach der Verwahrstelle, sprang mit ihm über die Kante und flog los.


    Der Rauch in ihren Lungen wurde herausgepresst, als er sich an sie klammerte. Unter ihr bemerkte sie einige Soldaten, die erst nur hochschauten, dann auf sie zielten. Tavi verschwand jedoch hinter der Ecke der Verwahrstelle. Die Kugeln verloren sich im Himmel.


    Nathans Gesicht unter ihr erkannte sie nicht, aber so, wie er sich an ihr festhielt, wollte sie sich immer fühlen. Gebraucht, glücklich und geliebt.


    Tavi strich über seine Haare. Sie ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Von nun an würde sie an seiner Seite bleiben, bei ihm sein und ihn bei allem unterstützen, was er im Leben vorhatte. Denn sie hatte ihren Sohn endlich wieder.


    

  


  
    Das Treffen


    

    
 »Was meinst du damit: Sie hat dir einen Treffpunkt genannt?« Leon stand neben Tavi. Sie war wenige Stunden zuvor mit Nathan nach Hause gekommen und versuchte nun zu erläutern, was passiert sei. »Und wer ist dieser Markus?«


    Tavi legte den Kopf schief und er knickte unter dem Blick ein. »Schon gut. Erklär wenigstens, was es mit dieser Saiwalo auf sich hat. Wir versuchen seit Wochen mit ihnen in Kontakt zu treten und du triffst zufällig eine, die dir Ort und Uhrzeit gibt, um dich mit ihr zu unterhalten? Einfach so?«


    Leon wollte das nicht glauben. Jörenson kam ebenfalls angelaufen und stellte sich zu Leon. Jetzt fehlte nur noch Katharina und die Truppe wäre wieder vollständig, dachte er. Doch Katharina war den ganzen Morgen nicht in der Fabrik gewesen. Seitdem Tavi verschwunden war, hatte sie niemand mehr gesehen.


    »Beruhige dich. Lass Nathan erstmal zur Ruhe kommen.« Sie deutete mit dem Kopf zum Sofa. Tavi hatte ihn direkt dort hingebracht und er war sofort eingeschlafen. Zunächst war sie nicht von seiner Seite gewichen, hatte ihm den rotblonden Haarschopf gestreichelt.


    Irgendwann war sie aufgestanden und Leon hatte die Chance genutzt, um sie anzusprechen.


    »Glaub mir, er hört uns nicht.« Leon empfing als Gedankenbild nur eine wohlig, weiche Decke von Nathan. Er schlief und würde so schnell vermutlich nicht aufwachen. »Aber meinetwegen. Dann gehen wir halt raus.«


    Die Phoenix ging nur zögernd voran, denn Leon wusste, dass sie ihn nicht alleinlassen wollte. »Wir stellen uns nur vor die Tür. Dann kannst du ihn immer noch sehen. Einverstanden?«


    Tavi nickte und blieb auf den Stufen zum Wohnzimmer stehen. »Sie hat vorgeschlagen, dass ich mich dort mit ihr treffe. Ich habe keine Ahnung warum. Gehe ich hin? Mit Sicherheit nicht!«


    »Aber sie hat dich vor der Treppe gewarnt oder nicht?«, fragte Jörenson.


    Und Leon nickte. »Genau. Hätte sie dich gefangen nehmen wollen, hätte sie einfach nur schweigen müssen.«


    Tavi zog ihre Lippen kraus und Leon spürte, dass es ihr nicht gefiel. Doch sie hatten recht: Diese Saiwalo wollte sich wirklich mit ihnen unterhalten.


    »Und wenn.« Tavi wedelte mit der Hand. »Wahrscheinlich ist es nur ein lächerlicher Trick. Ich habe euch schon mal gesagt, dass ihr ihnen nicht trauen sollt.«


    Ein sonderbarer Geschmack legte sich auf seine Zunge. Eine Mischung aus Schweiß und Blut. »Das glaubst du selbst nicht«, raunte er und erhielt einen tödlichen Blick von ihr, woraufhin er den Kopf senkte. »Du denkst, dass eventuell etwas an der Geschichte dran sein könnte«, flüsterte er und ging auf sie zu. »Tavi?«


    »Ich habe dich gewarnt: Du sollst mich nicht lesen«, zischte sie und drehte sich zu Nathan. Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. »Aber trotzdem. Ich glaube, dass es einen Versuch wert sein könnte.«


    »Und was hält dich davon ab, bei der Zusammenkunft zu erscheinen?«, fragte Jörenson.


    Leon kannte die Antwort bereits. Sie lag etwa zehn Meter von ihnen entfernt und schlummerte selig vor sich hin.


    »Dann sag uns den Treffpunkt. Wenn du nicht gehen willst, tun wir es«, warf Leon ein, bevor sie etwas erwidern konnte.


    Jörenson nickte. »Wir haben alles für ein Treffen vorbereitet. Zwar war es erst später geplant, aber wir kriegen das hin, wir sind vorbereitet. Wo ist es?«


    Leon spürte Jörensons Ungeduld. Der Eisriese wartete nur darauf, sich endlich beweisen zu können. In Paris hatte er sich mit dem Rat angelegt, was beinahe für eine Katastrophe gesorgt hätte. Jetzt würde er wieder alles daransetzen, den Menschen und Seelenlosen beizustehen und ihnen zu helfen. »Am Hafen«, sagte Tavi. »Direkt an der Wasserkante, wo wir damals das Mordopfer gefunden haben.«


    Leon packte sie und gab ihr einen überschwänglichen Kuss. »Danke.« Er suchte ihren Blick und wunderte sich, wie offen sie ihn erwiderte. In den vergangenen Wochen hatte er nichts anderes getan, als einen Zugang zu ihr zu finden. Nun ließ sie ihn an sich ran, als ob nichts gewesen wäre. Was der Fund von Nathan doch bewirkt hatte. »Danke«, wiederholte er.


    In ihren Augen erkannte er, dass sie verstand, warum er sich bei ihr bedankte. Diese Frau war einfach unglaublich. Von einer Sekunde auf die nächste konnte sie wie eine Furie wüten und im nächsten Moment sanft wie ein Lamm. Leon gab ihr einen weiteren Kuss. All seine Liebe und Hoffnung, mit ihr eine gemeinsame Zukunft aufzubauen, legte er in seine Lippen. Dann packte er Jörenson am Arm und rannte mit ihm die Treppe hinunter in ihr kleines Büro.


    Die folgenden Tage verbrachten sie damit, alles vorzubereiten und die Gegend von dem Hexenmeister auskundschaften zu lassen, den Eleazar geschickt hatte. Nicht nur, weil er ebenfalls seine Aura unterdrücken konnte, sondern hauptsächlich, um ihn von Tavi fernzuhalten. So konnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Als das Treffen bevorstand, kannte er jeden Container, jede Holzkiste in der Umgebung, und der Hexenmeister warnte sie nicht mehr vor irgendwelchen Gefahren. Zwar traute Tavi ihm nicht so sehr wie Katharina, aber die junge Hexe tauchte nur auf, um sich schlafen zu legen und blieb ansonsten fern.


    »Was sie wohl tut?«, fragte Jörenson, kurz bevor sie zum Treffpunkt aufbrechen wollten.


    »Katharina-Zeugs halt. Vermutlich dürfen wir das Geheimnis erst erfahren, wenn es uns aufspießt oder in den Rücken fällt.« Leon verzog das Gesicht und zog seine Weste über sein Hemd. Er wollte nicht unvorbereitet in dieses Treffen gehen und arbeitete einige Pfeile in den Stoff ein. Wenn er jetzt noch seine Jacke überzog, konnte niemand sie mehr sehen. Mit dem Bogen wurde es dabei schon schwieriger und er wünschte sich Holunderbruch zurück. Aber der Holzdämon hatte es wenigstens geschafft, das Holz so biegsam und gleichzeitig stabil zu machen, dass es in einen kleinen Rucksack passte. Leon musste ihn nur herausziehen und ihn sich zurechtbiegen.


    »Hast du alles?«, fragte er Jörenson.


    Der Eisriese nickte. Er hatte sich vier Wasserflaschen eingepackt, die er jederzeit anzapfen konnte, falls er zu viel verlieren würde.


    »Gut, dann los.«


    Eleazar stand direkt hinter ihm und war mit Sicherheit seit Tagen bereit. Dennoch musste sich Leon vergewissern, dass er vorbereitet war.


    »Du ebenfalls?«, fragte er über die Schulter.


    »Oui. Toujours. Du musst mich nicht bemuttern. Auch wenn dein süßes Herz das von dir verlangt, bin ich tatsächlich der Ältere von uns beiden.«


    Katharina tauchte in der Tür auf. »Viel Glück.« Sie wirkte entspannt, nicht so, als ob sie Angst um ihre Freunde verspürte. So sehr Leon ihr auch traute, die Anspannung konnte er nicht vollends ablegen. Die Methoden, mit denen sie entschied, wer für die Zukunft welches Erlebnis durchstehen musste, hinterließen nicht unbedingt die schönsten Erinnerungen.


    Er nickte ihr zu. »Dann los.«


    Sie durchquerten die Stadt – langsamer als üblich. Tavi hatte ihnen zwar die Orte der Kontrollen genannt, die auf dem Weg lagen, dennoch schienen mehr Patrouillen als sonst auf der Straße zu sein. Besonders bei den Drohnen hatte Leon Bedenken. Jörenson und er trugen einen Schal und Handschuhe, aber ihre Köpfe lagen immer noch frei. Eleazar war der einzige, der entspannt und mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen herumlief.


    »Kannst du bitte damit aufhören?«, fragte Leon. »Menschen pfeifen nicht auf dem Weg zur Arbeit.«


    »Ah, eine Schande. Dabei macht es so viel Spaß.« Trotzdem hörte er auf.


    Der Weg in den Hafenbezirk selbst erwies sich hingegen als leichter zu durchqueren, als Leon ihn in Erinnerung hatte. Anscheinend rechnete die KA nicht damit, dass jemand über den Seeweg in ihre Stadt kam. Denn der Hafen war erstaunlich schlecht bewacht. Sie gelangten bis zu dem Tatort, den Leon in seinem letzten Leben mit Tavi untersucht hatte. Und wenn er es genau betrachtete, war es auch ein Leben lang her. Er war in der Zwischenzeit gestorben, auferstanden, geflohen, fast getötet und gefangen genommen worden. Und unabhängig davon hatte er seine Fähigkeit entdeckt, Emotionen zu beeinflussen.


    »Und jetzt?«, fragte Jörenson. Er hielt eine T2 in der Hand, die Tavi ihm gegeben hatte. Zwar half die Waffe nicht gegen die Saiwalo, aber zumindest fühlte er sich damit sicherer.


    »C‘est une bonne questione«, murmelte Eleazar und schaute zum Himmel. Weit entfernt schwebte eine Drohne, doch sie schien kein Interesse an Leon oder den anderen beiden zu haben, und raste stattdessen auf die Innenstadt zu.


    »Wir warten. Eine Stunde. Sie hat keine genaue Uhrzeit genannt. Wenn in einer Stunde niemand auftaucht, verschwinden wir wieder.« Leon setzte sich auf eine Holzkiste, die direkt an der Kaimauer stand. »Haltet die Augen offen.«


    »Ein sehr weiser Ratschlag.« Eleazar grinste. »Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.«


    Leon seufzte ergeben. Er konnte den Kerl einfach nicht leiden. Egal, wie sehr er es versuchte, seine Art war nicht das, was er in einem Freund suchte. Zu freimütig in seinen Worten und gleichzeitig so hinterhältig. Es erinnerte ihn an die Politiker, von denen Tavi ihm erzählt hatte. Die aus dem alten Rom, die nur ihr eigenes Wohl und ihren eigenen Geldbeutel kannten.


    »Seid still.«


    Die Stunde verging. Wenn auch nur langsam. Unter ihm rollten die Wellen der Tide in den Hafen und sorgten für eine sanfte, regelmäßige Gischt, die zu ihm hinauf schlug.


    Die Zeit war beinahe abgelaufen, als Jörenson mit einem Mal keuchte und seinen Arm hochriss.


    Leon sprang von der Kiste und richtete seine Waffe ebenfalls auf die seltsame Wolke, die sich nur wenige Meter vor ihnen bildete.


    »Ihr seid nicht die Phoenix«, hörte Leon eine weibliche Stimme. Die Lippen des linken Dunstgebildes hatten sich bewegt. Der Nebel schwebte auf ihn zu. »Aber ihr seid auch Seelenlose.«


    »Tavi kann nicht herkommen. Sie lässt sich entschuldigen und schickt uns als ihre Stellvertreter. Wir werden mit euch reden und uns anhören, was ihr Tavi erzählen wolltet.«


    Das Nebelgesicht waberte zurück und sprach mit der zweiten Wolke nicht weit von ihr. Gleich darauf nickte das Gesicht und verschwand.


    »Wir akzeptieren eure Vertretung. Zwar verfolgen wir Tavis Weg schon länger, aber ich denke, ihr werdet unsere Interessen ebenso repräsentieren.«


    Leon versuchte, eine Emotion von der Saiwalo zu empfangen. Er spürte nichts. Einfach kein Gefühl. »Warum wolltet ihr Tavi treffen? Weshalb sind wir hier?«


    Die Saiwalo sank herab und kam auf Augenhöhe. Gleich darauf wandelte sich die Wolke. Sie dehnte sich und eine Frau in einem altmodischen Kleid und mit einem Sonnenschirm stand vor ihm. So durchsichtig wie die Luft und doch erkannte er ihre Umrisse.


    Jörenson keuchte auf. »Bitte erschreckt nicht. Einst sah mein Körper so aus. Ich dachte, das wäre ein weniger furchteinflößendes Bild für euch.«


    Leon nickte zögernd. »Das beantwortet aber nicht meine Fragen.«


    »Würdet ihr die Waffen runternehmen? Ihr solltet wissen, Strom hat auf uns keine Auswirkung. Somit wäre es obendrein eine Verschwendung von Ressourcen, solltet ihr auf mich schießen.«


    Leon blickte Jörenson und Eleazar an. Der Cupido wartete einen Moment, damit sich die Waffen senken konnten. Leon wollte sich gerade an die Frau wenden, als Eleazar auf sie schoss. Die Kugel ging direkt durch sie hindurch, als ob sie gar nicht existierte.


    »Verdammt, Eleazar, was tust du da?«, zischte Leon und drehte sich zu dem Phoenix.


    »Sie meinte, es hat keine Auswirkung auf sie.« Er grinste, senkte jedoch die Waffe.


    »Schon gut«, sagte die Saiwalo und hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns verbleibt. Meine Freunde versuchen, so gut es geht, uns abzuschirmen, aber ich kann für nichts garantieren.«


    Leon räusperte sich. Das verlief so gar nicht nach dem Plan, den Jörenson und er entworfen hatten. Er versuchte, ihn wieder in richtige Bahnen zu lenken.


    »Also, wir sind da. Was wolltet ihr von uns?«


    »Es ist einfach gesagt: Frieden.«


    Eleazar lachte laut auf und hielt sich den Bauch. Leon ärgerte sich darüber. Er hätte den Phoenix zu Hause lassen sollen. Für Verhandlungen war er definitiv nicht geeignet.


    »Entschuldige, was mein taktloser Kollege hier sagen möchte: Es ist hart zu glauben, dass ihr einfach nur Frieden wollt, nachdem ihr uns seit über 120 Jahren gnadenlos jagt.«


    Die Saiwalo nickte und ihre durchschimmernde Gestalt ging um ihn herum. Ihr aufgebauschtes Kleid wippte dabei vor und zurück. »Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist, aber ich versuche, es zu erklären. Mein Name ist Lise Meitner. Als Forscher für ein außergewöhnliches Experiment gesucht wurden, befand ich mich gerade in Berlin. Ich meldete mich freiwillig, zusammen mit Otto Hahn. Allerdings entwickelte sich die Studie anders, als wir erwartet hatten. Das Ergebnis sehen wir inzwischen ja leider. Damals gab es Wissenschaftler, die um jeden Preis wieder in ihre Körper zurückkehren wollten. Wir verstanden dieses Drängen und halfen, indem wir nach einer Lösung suchten. Und nach vielen Jahren stießen wir auf euch. Eure Kraft, eure Unsterblichkeit bot uns diese Möglichkeit.« Lise seufzte und schüttelte den Kopf. »Hätte ich gewusst, welche Hatz das auslöst, wäre ich niemals dafür eingetreten.«


    »Also hast auch du uns gejagt?«, fragte Jörenson.


    »Nur solange, bis ich verstand, was mit euch passiert ist. Wir dachten zu jenem Zeitpunkt noch, dass ihr tatsächlich keine Seele besitzen würdet, denn wir konnten eure Fähigkeiten einfach extrahieren. Mit der Zeit begriffen wir jedoch, dass ihr nicht wirklich gestorben ward, sondern wir euch durch das Stehlen der Fähigkeiten getötet haben.« Lise senkte den Blick. »Zumindest verstanden das einige von uns. Anderen war es egal. Sie kamen nicht damit klar, ohne Körper zu existieren, deswegen gingen sie wortwörtlich über Leichen. Und das war alles andere als richtig. Dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen.«


    Leons Mund klappte auf und er blickte zwischen Eleazar und Jörenson hin und her.


    »Höre ich das gerade wirklich?«, erkundigte sich Eleazar und streckte den Zeigefinger zu ihr aus. »Du entschuldigst dich bei uns?«


    Die Saiwalo nickte. »Mir ist bewusst, dass es kein Ersatz dessen ist, was wir euch angetan haben. Aber es beinhaltet ein Angebot, das euch den Weg zeigen soll, den einige von uns willens sind einzuschlagen.«


    »Verdammt richtig, dass das nicht ausreicht!«, rief Eleazar und sein Zeigefinger wandelte sich in eine Faust, die auf das Abbild der Saiwalo einschlug.


    Leon war überrascht über Eleazars Ausbruch. Trug der Phoenix etwa mehr Emotionen in sich, als er zugeben wollte? Leon schüttelte den Gedanken ab. Er brauchte seine volle Konzentration bei dem Gespräch mit der Saiwalo.


    »Nun, wir sind ebenfalls hier, weil wir den Krieg endlich beenden wollen«, sagte Leon. »Er kostet Unschuldigen das Leben und das ist der falsche Weg.«


    Lise lächelte. »Natürlich. Ein Cupido sucht stets einen gewaltfreien Weg. Das liegt in deiner Art. Gut, lass uns schauen, was wir erreichen müssten, um unsere Arten an einen Tisch zu bekommen.«


    Leon hielt noch immer seine Waffe umklammert. Er wusste nicht, ob er dieser Frau trauen konnte. Denn egal, wie sehr er es versuchte: Emotionen sandte sie keine aus. Sie hob den Kopf und starrte in den Himmel. Leon folgte ihrem Blick, fand aber nichts.


    »Entschuldige. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die anderen kommen und suchen nach mir. Dass jemand von uns verschwindet, ist ungewöhnlich. Zumindest nicht für so lange Zeit. Als der Junge einige von uns mitgezerrt hat, rann der Schmerz durch alle von uns.«


    »Der Junge hat uns von euch befreit«, sprach Jörenson mit kräftiger Stimme.


    Lise nickte eilig. »Vom Schlimmsten, um ehrlich zu sein. Nicolai Hartmann war ein revolutionärer Metaphysiker. Auf seinen Ideen, die Biologie und die Frage nach dem Sinn des Lebens zu kombinieren, basierte das Experiment 1913. Er war einer der härtesten Verfechter der Rückkehr in die Körper und besaß so etwas wie eine Führungsposition in den Reihen der Saiwalo. Sein Verschwinden führte zu Unruhen. Die Uneinigkeit auf unserer Ebene ist einer der Gründe, warum wir heute miteinander sprechen können.«


    Leon verstand endlich, weshalb die Saiwalo erst zu diesem Zeitpunkt bereit für Gespräche waren. Mit den Falschen an der Macht gab es keine Chance auf Frieden.


    »Du kennst deine Seite, ich kenne meine. Wir sollten …« Leon stutzte. Nicht weit von ihm hörte er Schritte. Eleazar ebenfalls, denn sein Kopf ruckte in dieselbe Richtung wie Leons.


    »Wir kriegen Besuch!«, sagte Leon. »Ist das doch eine Falle?«


    »Nein, ist es nicht«, sagte Lise. »Glaube mir. Wir wollen Frieden. Das ist ein Beweis dafür.«


    Im nächsten Moment kam eine Gruppe von etwa 20 Soldaten der KA um die Ecke gelaufen.


    Jörenson riss seine Waffe hoch ebenso wie Eleazar. Nur Leon zögerte. »Eine Falle, wir müssen verschwinden.«


    »Leon, komm schon!«, rief Jörenson und zerrte an seinem Ärmel.


    »Er hat recht.« Eleazar ging einen Schritt rückwärts. »Sonst schnappen sie uns!«


    Doch Leon blieb stehen. Etwas an dem Bild störte ihn. Sie trugen die Uniformen, die Ausrüstung der Kontinentalarmee. Es waren alles Befreier. Dann wurde ihm klar, was ihn verwirrte. »Keine Waffen! Sie haben ihre Waffen nicht auf uns gerichtet!«


    »Und?«, rief Jörenson. »Dann sind mit Sicherheit Scharfschützen oder aber Gyrokopter auf dem Weg. Wir müssen hier weg.«


    Leon wandte den Blick nicht von den heranmarschierenden Truppen ab. »Nein. Wartet.« Er runzelte die Stirn.


    »Du hast wirklich Vertrauen, Cupido. Selbst nach allem, was meine Art euch angetan hat. Das sieht man selten.« Die Saiwalo trat neben ihn und lächelte ihm zu.


    Für einen Moment glaubte Leon, dass sie ihm jetzt die Wahrheit sagen wollte. Dass sie ihn für eben diese Zuversicht auslachen würde. Doch im nächsten Augenblick schüttelte sie den Kopf und sagte: »Wir haben gesehen, was du in Paris getan hast. Und es hatte Auswirkungen. Das sollst du sehen.«


    Leon betrachtete die Männer und Frauen, die näher kamen. Dann nahm der, der am weitesten vorne stand, seinen Helm ab.


    Jörenson stellte sich zu Leon, die Waffe immer noch auf den Befreier gerichtet. »Wer ist das?«


    Eleazar suchte weiter den Himmel ab. »Und wenn der Messias persönlich zu mir herunterkommt, um sich zu entschuldigen. Ich verschwinde!«, schrie Eleazar und war drauf und dran davonzuflattern.


    Da erkannte Leon den Mann ohne Helm.


    »Nein, warte, Eleazar. Das sind Soldaten aus Paris.« Leon wedelte mit der Hand in die Richtung, in der der Phoenix zuletzt gestanden hatte.


    »Und wenn es welche aus der Hölle wären, ist mir egal.«


    Leon drehte sich zu ihm um und starrte Eleazar an. »Du verstehst nicht. Das sind die Soldaten, die ich beeinflusst habe!«


    Diesmal blieb Eleazar stehen und betrachte die Menge näher. Auch Leon wandte sich wieder um. Genau genommen stand vor ihm der Mann, dem er von Tavis Aufgabe erzählte, ihrem Wunsch, der Menschheit zu helfen. Und es hatte funktioniert. Er hatte zugehört.


    »Was tut ihr hier?«, fragte Leon, als der Fremde ihm die Hand reichte.


    »Sie sind hier, weil wir es ihnen befohlen haben. Sie wissen wieder, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Milde walten zu lassen.« Lise stellte sich neben den Soldaten, obwohl er sie nicht sehen konnte. Dafür sprach jemand in der Mitte der Gruppe die exakt selben Worte nach. »Wir haben es vergessen, aber du hast es uns durch sie wieder gezeigt.«


    Der Befreier nickte ihm zu. »Ich erinnere mich an das, was du gesagt hast. Wir wurden von der Armee hierhergeschickt, weil es angeblich einen neuen Aufstand gibt. Da wir den in Paris niedergeschlagen haben, meldeten wir uns freiwillig zur Unterstützung hier in Hamburg. So lautet die offizielle Erklärung.« Der Kerl lächelte und Leon fühlte, dass er es ernst meinte.


    Ein gewaltiger Stein fiel ihm vom Herzen und er ging auf den Handschlag ein. »Bei allen Herrschern und Helfern! Ich weiß nicht, was ich sagen soll!« Seine eigene Erleichterung reichte so tief, dass er glaubte, nie wieder etwas anderes fühlen zu können.


    »Wie wäre es mit: Ihr habt einen Plan?«, fragte der Mann.


    »Das wäre zu viel gesagt.« Leon prustete die Luft aus. »Aber wir haben eine Phoenix. Wie wäre es damit?«


    Leon schaffte es, das Glücksgefühl zu verinnerlichen, es wahrhaft zu empfinden. Und gleich darauf lächelte jeder um ihn herum.


    Lise richtete ihren Kopf nach oben. »Ich muss gehen. Meine Abwesenheit wurde bemerkt. Ich überlasse euch meine Geisterwächterin zur Kommunikation. Sie wird mir die Ergebnisse dieser Zusammenkunft mitteilen, wenn sie es für sicher hält. Gebt acht auf euch. Ich will euch nicht im Jenseits sehen.«


    Leon wusste nicht, was er sagen sollte. Er starrte den dunstartigen Körper nur an, der sich allmählich auflöste. Zuletzt blieb nur noch ihr Lächeln, ehe die Wolke aufstieg und verschwand.


    Eine Weile stand er einfach nur da. War das wirklich passiert? Schließlich senkte er sein Kinn und wandte sich an den Mann vor ihm.


    »Gut. Wir werden also zusammenarbeiten.« Leon schüttelte seine verkrampfte Hand aus und schnaubte. »Ich mag lebensmüde sein, aber ich freue mich darauf.«


    

  


  
    Tavi und Nathan


    

    
 Nathan saß neben ihr und knetete seine Finger. Schon seit einigen Minuten saßen sie nebeneinander und taten nichts, als gemeinsam zu schweigen.


    Genau genommen machten sie seit einem Tag nichts anderes. Den ersten Tag hatte Nathan komplett verschlafen. Er war einmal wach geworden, hatte einen Schluck Wasser getrunken und war gleich wieder ermattet auf dem Sofa eingeschlafen.


    Tavi wusste nicht, was sie sagen sollte. Während Nathan seine Finger massierte, zitterten ihre. Sie musste sich geradezu zwingen, sie stillzuhalten. Das letzte Mal, als ihre Hände so sehr gezittert hatten, war, kurz bevor sie glaubte, ihren Mann erneut zu sehen und ihn um eine Begnadigung anzuflehen. Zu jener Zeit war es definitiv nicht gut ausgegangen. Dieses Mal stand das Treffen unter einem besseren Stern. Sie musste sich nur überwinden und endlich einen Anfang finden.


    Leon hatte sich von ihr verabschiedet, weil er zu dem Treffen mit der Saiwalo gegangen war. Außerdem hatte er ihr den Ratschlag gegeben, alles mit Nathan zu klären.


    Als ob sie nicht wüsste, dass sie das tun musste. Immerhin war er jetzt wieder bei ihr.


    Tavi räusperte sich und das junge Mädchen schaute sie verwirrt an. Gleichzeitig erkannte sie ihren Ziehsohn in den Bewegungen. Er passte den Körper immer mehr seinem Wesen an. Beinahe hoffnungsfroh betrachtete Nathan sie, als ob er nur darauf wartete, dass sie etwas sagte.


    Sie schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen. So schwer konnte das doch nicht sein. Sie war 2.000 Jahre alt. Da würde sie wohl wissen, was sie zu einem Siebzehnjährigen sagen sollte. Grundsätzlich ja, aber nicht, wenn er in einem Frauenkörper steckt und durch deine eigene Hand gestorben ist, bemerkte eine feine Stimme in ihrem Kopf.


    Dennoch musste sie etwas finden. Irgendein Thema musste es geben. »Heute ist der Nebel nicht so intensiv wie an den anderen Tagen«, murmelte sie, bevor ihr etwas anderes einfiel.


    Wetter?, sagte ihr die Stimme in ihrem Kopf. Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Und sie schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel.


    »Ich habe die meiste Zeit nichts gesehen«, antwortete Nathans weibliche Stimme, »deswegen weiß ich nicht, wie nebelig es war.«


    Tavi nickte. »In etwa so wie damals, als du dir beim Laufen das Knie aufgeschürft hast. Erinnerst du dich noch? Auf dem Rückweg von der Schule? Du bist so schnell gelaufen, dass du über eine lose Gehwegplatte gestolpert und mit deinem blanken Knie über den Asphalt gerutscht bist.«


    Tavi wusste nicht, warum ihr das ausgerechnet jetzt einfiel. Es lag schon so lange zurück und doch fühlte sie seine Tränen wie zu jener Zeit auf ihrer Schulter.


    »Ja, da hat man kaum das nächstgelegene Haus gesehen.« Er lächelte. »Aber um mich aufzuheitern, hast du mir ein Eis gekauft, obwohl wir es uns nicht leisten konnten.«


    »Für dich hätte ich alles gegeben – für dich gebe ich alles!«, sagte Tavi und senkte das Kinn auf ihre Brust.


    Nathan schluchzte und lehnte sich gleich darauf zu ihr. Mit seinen schmalen Armen umschlang er ihren Hals und klammerte sich an ihr fest. Sie spürte sein Beben an ihren Rippen und fiel in das Weinen mit ein. Die Tränen reinigten sie, befreiten sie von ihren Qualen, heilten die Schmerzen in ihrer geschundenen Seele.


    Eine Weile saßen sie nur da und sagten nichts. Irgendwann ließ Nathan sie los und setzte sich wieder neben sie. Diesmal hielt er jedoch ihre Hand, ließ sie nicht mehr los. Dabei flossen all die Emotionen, die Tavi über Jahre nie ausgesprochen hatte, hinüber. Sie streichelte die ungewohnt weiche Haut ihres Ziehsohns.


    »Tavi, es tut mir leid, dass ich davongelaufen bin. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber mir ist in der Verwahrstelle etwas klar geworden.« Er wischte sich eine letzte Träne aus dem Gesicht. »Egal, was ich plante, ich wollte es immer mit dir tun. Du und ich, wir wollten die Welt verändern.« Seine Finger versteiften sich. »Dann bin ich gestorben und alles endete. Ich kann dir nicht einmal sagen, was ich in der Zwischenzeit getan habe. Also, bevor ich wieder in diesen Körper kam. Doch für dieses neue Leben muss es einen Grund geben. Ich habe es erhalten. Und ich sollte mich schämen, dass ich auch nur mit dem Gedanken gespielt habe, es zu beenden.«


    Tavi drückte seine Hand. Er war noch nicht fertig, sondern holte nur Luft. Tavi gab ihm die Zeit. Er hatte sich eindeutig verändert, seitdem er in der Frau steckte. Vielleicht waren es die Hormone, die ihn sensibler machten, vielleicht nur die Erfahrung. Sie wusste es nicht, aber Nathan war ruhiger geworden, bedachter auf das, was er sagte.


    »Ich will es weiterhin für einen guten Zweck nutzen. Ich möchte etwas verändern, die Menschen erreichen und ihnen helfen, sich selbst zu befreien. Das war immer unser Ziel. Kein Krieg, keine Hasstiraden gegeneinander. Einfach nur die Befreiung und Selbstbestimmung der Menschheit.«


    Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinunter. Katharina, Jörenson und Eleazar hatten so viele Worte gebraucht, um sie von der Richtigkeit und Notwendigkeit ihrer Sache zu überzeugen. Aber die ihres jungen Sohnes erinnerten sie daran, was sie wirklich wollte. Was schon immer ihre Absicht gewesen war.


    »Einverstanden. Wir zwei krempeln die Welt um. Das wäre doch mal was, nicht wahr? Eine Phoenix und ein Geisterwächter.«


    Nathan nickte und schmunzelte. »Es gibt da nur eine Kleinigkeit, bei der du mir helfen musst.« Seine Wangen färbten sich rot und er senkte den Blick.


    Tavi fragte sich, was er meinte. »Nun, eigentlich sind es zwei Dinge.« Er druckste herum, ehe er mit der Sprache rausrückte. »Nun da ich in diesem Körper stecke und der weiblich ist, gibt es Schwierigkeiten mit meinem Namen. Ich sollte kaum weiterhin Nathan heißen.«


    Tavi riss die Augen auf. »Mhm, also ich hätte damit kein Problem, doch ich verstehe, was du meinst. Nun, das sollte deine Entscheidung sein. Was gefällt dir denn gut?«


    Nathan überlegte. »Ich glaube, darüber muss ich noch eine Weile nachdenken. Aber ich möchte, dass du mir hilfst, einen neuen auszusuchen.«


    Tavi nickte und zog ihn in ihre Arme. »Wir finden einen, der zu dir passt. Was ist das andere?«


    Wieder schwieg er. Er schob die Lippen vor, so wie er es früher getan hatte, wenn er gegen etwas war und nicht wusste, wie er es erklären sollte.


    Erneut gab sie ihm die Zeit, die er brauchte, um es auszusprechen. Nathan zu einer Tat zu zwingen, bedeutete nur, dass er sich am Ende querstellte. Sie hatte es einmal versucht und es hatte nicht geklappt.


    »Ich bin ja jetzt eine Frau.« Nathan wusste anscheinend nicht, wie er es ausdrücken sollte und Tavi überlegte ernsthaft, was er meinen könnte, um es ihm zu erleichtern.


    Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er wurde mit Dingen konfrontiert, die er als Mann nicht gekannt hatte. Und wenn sie sich den Körper der Frau ansah, gab es vermutlich ein Problem, über das er nicht reden wollte. Aber das beinhaltete ein Gespräch, das sie schon zu seiner Zeit als Junge vermieden hatte. Irgendwann war es wohl fällig. Wenn es nun auch auf andere Art kam, als sie je erwartet hätte.


    »Ich verstehe, glaube ich, was du sagen willst. Und ja, ich kann dir dabei helfen.«


    Die nächsten Stunden redeten sie über die Ereignisse seit seinem Tod. Tavi ließ ihn nicht eine Sekunde lang los.


    Sie stoppten erst, als ein Schatten in ihrem Augenwinkel auftauchte und Katharina anklopfte.


    Sie lächelte der Hexe entgegen. Zwar war sie traurig darüber, dass sie Nathan und sie unterbrach, aber Tavi wusste, es würde alle Zeit der Welt vor ihnen liegen.


    »Ich weiß, ich störe, doch ich muss dich um etwas bitten, Tavi. Und ich möchte, dass du nicht gleich ausrastest.«


    Das Lächeln verschwand aus Tavis Gesicht. »Ist etwas mit Leon?«, fragte sie und richtete sich auf. Die Decke rutschte von ihren Beinen. »Wenn du mir jetzt sagst, dass ihn die Armee in einer Verwahrstelle gefangen hält, weil du uns wieder einmal nichts gesagt hast, dann gibt es kein Versteck für dich, das ich nicht finden würde.«


    »Nein, nein«, sagte die Hexe. »Alles in Ordnung. Aber hier ist jemand, der dir etwas erklären möchte. Bitte, versprich mir, dass du zuhörst.«


    Ihr Magen verkrampfte sich. Es gab nur einen, der ihr etwas erklären musste, und das war der Hexenmeister. Und damit lag sie richtig, denn der trat nun durch die Tür. »Schon gut, Katharina, ich kann für mich selbst sprechen.«


    Tavi sprang auf und ballte ihre Fäuste. »Die Frage ist, wie lange noch«, schrie sie.


    Nathan stellte sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Oberarm. Obwohl seine feinen Finger Wärme verströmten, kühlte er ihre Hitze nur durch seine bloße Berührung herunter. Ebenso wie Leon es in Paris geschafft hatte. Tavis Herz schlug schneller bei der Erinnerung an seine Berührung. Sie war froh, dass es ihm gut ging.


    »Bitte, lassen wir die leeren Drohungen und kommen zu dem eigentlichen Grund meines Besuchs.« Der Hexenmeister setzte sich auf einen Stuhl gegenüber dem Sofa. Nur ein simpler Tisch trennte Tavi von dem Mann, der ihr die schlimmsten Qualen ihres Lebens bereitet hatte.


    »Weswegen bist du hier?«, brummte sie und blieb stehen. »Willst du mir wieder einen solch weisen Rat geben? Mich noch einmal in die Hölle schicken?«


    »Nein, aber ich möchte dir erklären, warum ich es damals tat.«


    Tavi musterte den Hexenmeister. Seine schulterlangen Haare waren grau und selbst sein Bart zeigte erste mausgraue Anzeichen. Seinen moosgrünen Umhang zierten schwarze Applikationen, während seine Kleidung darunter der derzeitigen Mode einer weiten Hose und einem enganliegenden Hemd angepasst war. Jedes Kleidungsstück passte farblich abgestimmt zum Umhang. Ihm fehlte eigentlich nur ein spitzer Hut, der sein Äußeres abgerundet hätte.


    »Jeder Atemzug, den du machst, jeden Schritt, den du gehst: Alles ist eine Lüge.« Tavi konnte dem Mann nicht vertrauen. Wie auch?


    Katharina trat vor und nutzte ihre eigene Aura, um Tavis Aufmerksamkeit zu erlangen. »Tavi, ich bitte dich, ihn anzuhören. Er sagt die Wahrheit. Du vertraust mir, oder? Habe ich dich jemals belogen?«


    Tavi erwiderte nichts, deutete nur auf Nathan neben sich.


    »Es ergibt alles einen Sinn. Alles eine Geschichte«, erklärte Katharina und zog sich zurück. »So oder so bitte ich dich, ihm zuzuhören.«


    »Meinetwegen. Zuhören kann ich ihm, glauben muss ich ihm nicht.«


    Sie setzte sich wieder auf das Sofa und Nathan sich zu ihr. Tavi packte seine Finger. Sie brauchte etwas oder jemanden, an dem sie sich festklammern konnte.


    »Alles begann mit einer wiederkehrenden Vision. Eine, die ich zunächst nicht zuordnen konnte«, begann der Hexenmeister. »Sie zeigte mir eine Phoenix, die in einer mir absolut fremden Welt lebte. Wohnhäuser aus Stein, Maschinen, die ich nicht kannte und Waffen von enormer Durchschlagskraft. Ich wusste, dass es die Zukunft war. Dazu sah ich Wesen, die nicht unserer Art entsprachen. Sie waren Seelen, die nicht in ihre Körper zurückgelangten, egal wie angestrengt sie es versuchten.«


    Tavi runzelte die Stirn. Alles, was ihr der Hexenmeister bisher erzählt hatte, kannte sie bereits. Es musste die Zeit sein, in der sie lebten, und die Saiwalo, von denen er sprach.


    »Und?«, fragte Nathan und sie hörte Neugierde aus seiner Frage heraus.


    »Die Wesen löschten jeden einzelnen von uns aus, bis es niemanden mehr gab. Keine Hexen, keine Dämonen, keine Phoenixe.«


    Tavi sog die Luft zischend ein. »Das wird mit unserer Zukunft passieren? Wir werden ausgelöscht?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


    Der Hexenmeister stützte sich auf seinen Gehstock und lehnte sich vor. »Nein, Tavi. Denn dieses Zukunftsbild brachte mich auf eine Idee. Ich wusste nicht, weshalb ich diese Vision erhielt, bis zu dem Tag, an dem du in meine Höhle kamst.« Er holte tief Luft. »Ich wusste sofort, dass du die Phoenix warst, auch wenn du zu der Zeit anders ausgesehen hast. Die Schuld, die ich in dir fühlte, war dieselbe wie damals, als es passierte.«


    Tavi sah, wie ihre Heimatstadt brannte. Die Schuld, die sie ihr Leben lang mit sich herumtrug. Sie wischte sich über die Augen, um das Bild loszuwerden. »Das erklärt noch nicht, weswegen du mich in den Vulkan geschickt hast.«


    »Doch, denn lass es mich erklären. Es gab zwei Gründe, warum ich dich dort hineinschicken musste. Zunächst einmal ahnte ich, dass du einen neuen Antrieb brauchtest. Etwas, was dich davon abhalten würde, deine Waffe zu suchen. Wir sind uns einig, dass deine Wut schon immer ein mächtiger Ansporn für dich war. Deswegen musste ich einen Weg finden, wie ich so eine Wut in dir schüren konnte, dass du die nächsten Jahrhunderte erleben wolltest – eine Erfahrung, wie im Vulkan zu sterben, war dazu genau das richtige.«


    Tavi schnaubte. »Du hast meinen Lebenswillen geweckt, indem du mich tausendmal getötet hast?«, fragte sie und stellte fest, dass diese Tatsache frei von Ironie war.


    »Das war ein Grund, ja. Der zweite und damit viel wichtigere offenbarte sich mir in einer weiteren Vision, die ich erhielt, als ich dich begrüßte.«


    Tavi erinnerte sich an die erste Begegnung als wäre es gestern gewesen. Jeder Augenblick hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Die Höhle, die von Lianen und anderem Gewächs verdeckt, und das Innere, das kühl und doch wohnlich gewesen war. Und darin der Hexenmeister, von dem sie so verzweifelt Hilfe erwartet hatte. Sie war damals mit so vielen Erwartungen, mit einer Erleichterung aus der Höhle gegangen, dass sie dem Mann wirklich dankbar gewesen war. Bis zu dem Moment des Vulkanausbruchs. Zunächst hatte sie es für ein Erdbeben gehalten, bis die Hitze sie erfasste.


    »Was hast du gesehen, das dich davon überzeugen konnte, mich solch einem …« Tavi fiel kein Wort ein, mit dem sie das Erlebte beschreiben konnte. »… Tod auszusetzen?«


    »Die Zukunft der Menschen.«


    Stille.


    »Wie bitte?«


    »Ich erblickte die Zukunft der Menschen. Das, was aus ihnen würde, wenn wir alle nicht mehr da wären. Was passieren würde, wenn du nicht für sie kämpfst.«


    »Ich? Was habe ich schon ausgerichtet? Ich habe niemanden befreit, niemandem Glück beschert und niemandem das Leben gerettet.« Tavi schüttelte den Kopf. »Alles, was ich bisher tat, war, es zu versuchen.«


    »Und genau diese Bemühungen tragen Früchte. In diesem Augenblick trifft eine Delegation der KA aus Paris ein. Alles Freiwillige, die euch unterstützen wollen, weil sie gesehen haben, was du in Paris für sie getan hast.«


    Katharina lief hinter dem Hexenmeister auf und ab, knetete ihre Hände. »Und du musstest diese Rolle erfüllen. Doch damit das ging, musstest du im Vulkan sterben!«


    Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Warum? Hättest du mir nicht einfach sagen können: He, da wartet eine wichtige Aufgabe auf dich, bleib am Leben, und wenn du das erlebst, mach das?«


    Katharina schüttelte zeitgleich mit dem Hexenmeister den Kopf. »Du musstest es aus eigenem Antrieb, aus eigener Überzeugun tun.«


    »Und dazu kann mich ein Vulkan bringen?«


    »Wenn du in Paris nur auf Anweisungen gehandelt hättest, hättest du dich niemals für all die Menschen geopfert. Du brauchst deine Überzeugungen, um andere von dir zu überzeugen«


    Tavi massierte sich die Schläfe. Sie konnte nicht verstehen, was das sollte. Wenn sie etwas tat, weil ihr vor fast 2.000 Jahren Leid zugefügt worden war, geschah es doch auch nicht aus freien Stücken. Sie seufzte. Mit zwei Hexen zu diskutieren, war vermutlich sinnlos. »Aber warum die Tode? Weshalb hast du mich so qualvoll dutzende und aberdutzende Male sterben lassen?«


    Der Hexenmeister lehnte sich vor und rutschte beinahe vom Stuhl. »Die Asche brannte sich in deinen Körper. Mit jedem Tod hast du einen weiteren Teil seiner feurigen Eigenschaften übernommen. Du musstest dort so häufig ums Leben kommen, damit du die Hitze des Vulkans in dir aufnehmen konntest.«


    »Die Hitze des Vulkans? Du bist doch wahnsinnig.« Und doch erkannte Tavi einen Sinn in seinen Worten. Sie wusste, dass die Hitze in ihr nicht natürlich war. Sie war zu heiß für normale Flammen. Ein Vulkan konnte der Ansatz einer Erklärung sein.


    »Nein. Das Feuer des speienden Bergs lodert in dir.«


    »Und warum brach es erst vor einem Jahr aus? Ich meine, ich habe so manche Situation erlebt, in der ich die Kontrolle verloren habe.« Tavi deutete auf Nathan. »Lange bevor ich ihn kannte.«


    Der Hexenmeister hob beschwichtigend die Arme. »Ich weiß, aber es gibt eine alte Vision. Von einem Hexenmeister, der noch vor meiner Zeit lebte. Er berichtete davon, dass du so oft, wie du in dem Vulkan stirbst, erneut sterben musst, damit sich deine Moleküle an die Vulkanteilchen angepasst haben.«


    »Eintausend Mal«, murmelte Tavi nach einer Weile. »Wenigstens weiß ich jetzt, wie oft ich inzwischen ungefähr gestorben bin.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt.«


    Katharina kam auf sie zu und setzte sich auf den Stuhl neben sie. »Ich weiß. Und doch stimmt es. Ich habe es selbst gesehen. Der Tod, den du durch Leons Schuss erfahren hast, entfachte das Feuer in dir. Der Beweis war deine eigene Waffe. Du hattest dich so sehr verändert, dass sie dich nicht mehr töten konnte. Deswegen kannst du dich mit dem Dolch schneiden, ohne endgültig zu sterben.« Katharina deutete auf die Waffe an ihrem Gürtel, die sie seit ihrem Wiedersehen mit Leon wieder trug.


    »Aber …«, stotterte Tavi, doch ihr fiel nichts ein, was sie erwidern konnte. Es machte Sinn. Einen kranken aber nachvollziehbaren Sinn. Katharina hatte ihr in Paris bereits gesagt, dass sie sich verwandelt hatte, aber ohne es näher zu erklären. Jetzt kannte sie die volle Wahrheit. Und ihr Verstand versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. Je weiter sie darüber nachdachte, desto verworrener wurden ihre Gedanken. Tavi stand auf und lief auf und ab, während sie von den anderen angestarrt wurde.


    »Das heißt, ich muss meine Wut einsetzen, um die Menschen zu retten?«, fragte sie nach einer Weile. Sie hielt vor der Kommode und stützte sich darauf ab. Das Holz knackte unter ihrem Griff. Doch Tavi brauchte den Halt.


    »Du wirst noch sehen, wofür du es brauchen wirst.«


    »Das ist keine Aussage. Ihr habt mir gerade gesagt, dass ich in diesem Vulkan immer wieder sterben musste, damit ich dieses Feuer in mir trage. Aber warum? Werft mir keinen abgenagten Knochen hin.«


    Katharina schmunzelte. »Ich weiß, es muss frustrierend sein. Aber derselbe Grund, der damals herrschte, gilt auch heute. Du musst deine Entscheidungen selbst treffen. Du entscheidest, was passiert.«


    »Dann sind wir alle dem Untergang geweiht«, sagte Tavi und warf die Hände in die Luft. »Ich habe keine Ahnung, wie ich die Menschheit damit erlösen soll. Und glaub mir, der Gedanke spukt schon eine Weile in meinem Kopf herum.«


    »Du musst sie nicht jetzt, nicht sofort retten. Doch es kommt der Tag, an dem du es wirst. Und diesen Entschluss triffst du nur für dich allein. Mit all seinen Konsequenzen.«


    Tavi hielt inne. Eine Entscheidung? Hieß das, sie musste für andere zwischen Leben und Tod entscheiden? Immer stärker schüttelte sie den Kopf. »Ich will gar nichts mehr hören. Lasst mich einfach in Ruhe.« Sie wandte sich an den Hexenmeister. »Danke, dass du es mir erklärt hast, auch wenn ich weiterhin glaube, dass es einen besseren Weg gegeben hätte.«


    »Gab es nicht.«


    »Man hat immer eine Wahl.« Tavi ballte die Faust und boxte in seine Richtung. »Verdammt noch mal, ich war eine junge Phoenix. Nicht mal hundert Jahre alt. So alt wie du jetzt, Katharina.« Tavi beruhigte sich und kühlte ihr eigenes Temperament herunter. »Es gibt immer eine Wahl«, wiederholte sie.


    »Diese wäre gewesen«, sagte die Hexe, »dir zu sagen, dass du nicht sterben darfst. Dass dich eine andere Aufgabe wartet, die 1900 Jahre später sein würde. Wärst du geblieben und hättest du dafür gelebt?«


    Tavi verzog das Gesicht, als Katharina auf sie zukam. »Nein, ich hätte euch zum Teufel gewünscht und gesagt, dass mich die Probleme der Zukunft nichts angehen.«


    »Siehst du!«, sagte Katharina und lächelte. »Er hatte keine Wahl. Bitte, versuch das zu akzeptieren. Deinem Seelenfrieden zuliebe.«


    Tavi schnaubte. »Ihr verlangt merkwürdige Sachen von mir. Erst soll ich Nathan nicht befreien, dann dem Mann verzeihen, der mich gequält hat. Eines Tages, Katharina, eines Tages werde ich dir nicht glauben. Ich werde weglaufen vor deinen Anspielungen und nicht das tun, was du von mir verlangst, weil es einfach reicht. Du solltest froh sein, dass ich dir noch zuhöre.«


    »Und das bin ich. Bis zu meinem Tod werden wir aber noch viele Diskussionen haben, in denen ich recht haben werde.« Über ihre Augen schoss ein gelbweißer Schauer, der ebenso schnell verschwand.


    Tavi fragte sich, ob die Hexe gerade ihren eigenen Tod gesehen hatte, verdrängte den Gedanken aber gleich wieder, da sie schon wissen würde, wie man dem eigenen Tod entgeht. Und das wollte Katharina mit Sicherheit nicht besprechen.


    »Geht jetzt bitte«, sagte Tavi. »Ich will mit Nathan alleine sein.«


    Katharina drückte ihre Hände, ehe sie dem Hexenmeister zunickte und verschwand.


    Der stand von seinem Stuhl auf und kam auf sie zu. »Eines Tages wirst du mir verzeihen. Und ich muss sagen, ich freue mich auf diesen Tag.«


    »Vielleicht – an dem Tag, an dem die Hölle zufriert«, zischte Tavi. Das Antlitz des Mannes weckte die Wut in ihr. Sie kannte die Gründe für sein Handeln und doch wollte sie ihm weiterhin die Augen auskratzen.


    »Oh, keine Sorge. Die Hölle friert nicht so schnell zu. Was das andere angeht …«


    Damit ließ er sie stehen. Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. »Verdammte empathische Hexen. Sehen Entschuldigungen und schon so weit im Voraus, dass man sich nicht mal darauf freuen kann, sie irgendwann wieder zu mögen.«


    »Frag mich mal. Als ich letztes Jahr für zwei Tage unter den Hexen gelebt habe, deuteten alle ständig etwas an. Über Kinder von mir und wichtige Worte, die ich sprechen werde.« Nathan zuckte mit der Schulter und seine Haare fielen über seine Brust. Mit einer unwirschen Bewegung stieß er sie nach hinten.


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie. »Ich denke, wir werden sicher so schnell nichts mehr mit ihm zu tun haben. Zumindest, wenn es nach mir geht.«


    Nathan legte einen wunderlichen Gesichtsausdruck auf. »Aber du weißt, dass es nicht nach dir geht, oder, Tavi? Das Universum hat längst entschieden.«


    Tavi wunderte sich, denn Nathan hatte annähernd die Stimmfarbe von Katharina hinbekommen. Unwillkürlich musste sie lachen. Nathan fiel ebenfalls mit ein und sie lachten minutenlang. Tavi hatte sich seit Tagen, Wochen nicht so wohl gefühlt. Nathans Wangen leuchteten rosig und er sah gesünder aus als am Vortag. Tavi wünschte sich, dass die Zeit in diesem Augenblick stehengeblieben wäre.


    

  


  
    Angriff der KA


    

    
 Leon traf sich bereits das vierte Mal mit Lise. Jedes Mal waren Jörenson und Eleazar mitgekommen. Anfangs hatte er sich gefragt, warum sich Eleazar überhaupt bemühte. Denn bei den Treffen wurde er unfreundlich oder griff Lise persönlich an. Doch beim dritten Beisammensein wandelte sich das auf einmal. Er schien neugierig darauf, was er alles mit den Saiwalo erreichen konnte. Er fing sogar an, diplomatisch zu reden. Leon wusste nicht, was der Phoenix mit einem Mal hatte, aber er dankte innerlich wem-auch-immer dafür, dass er Eleazar dazu gebracht hatte.


    Ein wenig verdächtigte er Jörenson. Sein Freund hatte mehrfach alleine mit Eleazar gesprochen. Vielleicht war es darum gegangen. Allerdings hatte Jörenson sich nichts anmerken lassen, dass er etwas in der Richtung mit Eleazar besprochen hatte.


    »Nein, nein. Wir können nicht einfach angreifen. Stellt euch vor, was die Folgen wären«, wedelte Jörenson einen Vorschlag von einem der Befreier ab. Zwei von ihnen beteiligten sich ebenfalls an dem Treffen. Genauso wie die Geisterwächterin, die zu Lise gehörte. Eine junge Frau, deren kristallblaue Augen stets abgelenkt schienen und trotzdem so klar waren, als ob niemand anderes darin schwamm als sie selbst.


    »Ich weiß. Aber uns bleibt kaum eine Wahl. Stell dir vor, was passiert, wenn die KA weiterhin regiert. Solange wir nicht alle Geisterwächter wegschließen, bleiben die Saiwalo als Regierung zurück.« Lise hatte ihre menschliche, durchsichtige Form angenommen, auch wenn Leon ihr gesagt hatte, dass sie das nicht tun musste.


    »Schon gut. Wir sind uns also einig, dass die Geisterwächter das Hauptproblem darstellen. Das ist ein guter Anfang.« Jörenson deutete mit seinen langen, schlaksigen Armen auf beide und nickte. »Wir haben eine Gemeinsamkeit gefunden. Das ist ein Fortschritt. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir diese Gemeinsamkeit in einen Erfolg wandeln.«


    Leon war jedes Mal aufs Neue erstaunt, wie gut sich Jörenson als Vermittler eignete. Eigentlich hatte er sich selbst in dieser Rolle gesehen. Als Cupido war er dazu prädestiniert, doch Jörenson besaß ein Gespür für die richtigen Dinge. Alles zu sagen und das mit so wenig Worten, dass es jeder verstand.


    »Meine Zeit läuft wieder ab. Ich lasse euch durch meine Geisterwächterin wissen, wann wir uns das nächste Mal treffen. Es wird jedes Mal schwieriger. Die Fragen häufen sich und ich weiß nicht, wie lange ich sie noch …«


    Lise stoppte und auch die Geisterwächterin riss ruckartig ihren Kopf nach oben. Leon versuchte zu erkennen, was da vor sich ging, aber alles, was er sah, war die Decke des Büros. Sie hatten sich in der Fabrik getroffen, was es für Leon und Jörenson einfacher machte. Sie konnten kaum draußen herumlaufen und die Befreier fielen in der Öffentlichkeit ebenfalls auf. Seit dem dritten Beisammensein, als Leon bestätigt hatte, dass die Befreier keine schlechten Absichten verfolgten, trafen sie sich in der Fabrikhalle.


    Doch diesmal schien etwas schief zu gehen.


    Lise verschwamm und wandte sich zugleich an Leon. »Lauft! Sie haben uns entdeckt!«


    Ihr Äußeres verwandelte sich wieder zu der Wolke, mit deren Form sie stets verschmolz. Diesmal jedoch löste sie sich auf, statt zur Decke aufzufahren.


    Bevor Lise entschwand, erkannte Leon ein weiteres Gesicht. Einen Mann, der ihn mit seinen stechenden Augen ansah. »Hab ich euch!«, hörte Leon noch, ehe das Antlitz verschwand.


    »Wir wurden entdeckt«, brüllte Eleazar. »Hab dir gesagt, dass es eine bescheuerte Idee war, sie hierherzuholen.«


    »Gib nicht mir die Schuld. Wir haben es gemeinsam entschieden!«, rief Leon und öffnete die Tür zum Büro. Er wandte sich an die Geisterwächterin. »Wie lange dauert es noch, bis sie hier ankommen?«, fragte er.


    Die Frau überlegte nicht weiter. »Die ersten Truppen dürften in etwa zehn Minuten eintreffen. Drohnen vermutlich in fünf, je nachdem wie nah die nächstgelegene ist. Voll Einsatzbereit sind sie in etwa einer halben Stunde. Dann habt ihr keine Chance.«


    »Notfallevakuierung«, sagte Leon und nickte. »Wir haben keine andere Wahl!« Er rannte zur Reling, die in die Halle ragte, und brüllte zu den Seelenlosen hinunter. »Raus hier! Alle Mann: verschwindet sofort. Wir wurden entdeckt.«


    Tavi kam hinter ihm angerannt, Nathan an der Hand. Die beiden waren in den vergangenen anderthalb Wochen nicht voneinander zu trennen gewesen. Dann wies er sie an, nach unten zu verschwinden.


    »Was ist passiert?«, fragte sie stattdessen und blieb neben ihm stehen.


    Die einzigen, die seiner Aufforderung folgten, waren die Befreier und die Geisterwächterin. »Wir melden uns. Und alles Gute!«, rief die Geisterwächterin noch, ehe sie durch die Halle rannte und durch die Tür verschwand.


    Leon stieß Tavi an, wollte sie dazu zwingen zu verschwinden. »Ein anderer Saiwalo, einer von denen, die übergangsweise die Führung übernommen haben, ist aufgetaucht und hat uns entdeckt. Wir müssen verschwinden. Sofort!«


    »Aber wohin?«, fragte Nathan und brachte damit die eine Frage auf, die Leon nicht beantworten konnte.


    »Keine Ahnung. Erst einmal raus hier. Die Armee ist auf dem Weg, und wenn sie nur nach Eleazar, Jörenson und mir suchen würden, wäre ich glücklich. Sie dürfen euch nicht finden.« Leon brüllte den nächsten Satz wieder über die Reling, denn die meisten Seelenlosen standen über ihren Lagern und bewegten sich nicht. Nur der Oger, der Holzdämon und der Hexenmeister warteten abmarschbereit an der Tür.


    »Wo sollen wir hin?«, rief der Oger.


    Schweigen breitete sich in der angespannten Stille der Halle aus. Abgesehen von Eleazar, der gemächlich die Treppe hinunterschlenderte, hörte Leon keinen Ton.


    »Ich habe vielleicht eine Idee.« Tavis Worte waren so leise, dass Leon glaubte, nur er hätte sie verstanden.


    »Die Phoenix übernimmt die Führung!«, brüllte Onun gleich darauf.


    Leon runzelte die Stirn. Hatte sie noch ein Versteck, von dem er nichts wusste? Tavi erzählte ihm alles, auch wenn sie in den letzten anderthalb Wochen keine Sekunde alleine verbracht hatten. Doch sie hatte nie eine weitere Wohnung oder ein geheimes Lager erwähnt.


    Tavi nickte und zog Nathan hinter sich her, während sie mit der anderen Hand Leons ergriff. »Ich hoffe, sie lassen uns rein«, murmelte sie, als sie die Treppe hinunterstürmte.


    Katharina stand inzwischen neben dem Hexenmeister. Sie hielt einen Rucksack, als ob sie gewusst hätte, was passieren würde. Leon schüttelte den Kopf – natürlich hatte sie das. Tavi hatte ihm von ihrem Gespräch mit dem Hexenmeister und Katharina erzählt. Dennoch verstand er nicht, warum sich die Hexe einmischte und es gleichzeitig nicht tat.


    »Wir müssen an den Rand des Bezirks. Da gibt es noch den Alten Elbtunnel. Dort leben schon seit Jahrzehnten Menschen unter der Erde.«


    »Wie in Paris«, hörte Leon Eleazar direkt hinter sich. Leon blickte sich um, aber der Phoenix sprach mit niemand bestimmten.


    »Dort versuchen wir hinzukommen. Wir bleiben zusammen. Falls wir auf die Armee treffen sollten, müssen wir kämpfen. Trotzdem sollten wir absolut leise sein!«, rief Tavi und öffnete die Tür zur Außenwelt.


    Draußen herrschte die Dämmerung. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis es soweit war. Der Staub der Stadt lag schwer auf Leons Schultern. Zu ihrem Glück schwebten noch keine Drohnen über ihnen. Sie mussten weiter weg sein als gedacht.


    Erleichtert atmete er auf. Zumindest einmal stand das Schicksal auf ihrer Seite. Wurde auch Zeit, dachte er und rannte hinter Tavi her. Sie und Nathan führten die Gruppe an. Wenn nur eine Drohne über ihnen hinwegfliegen würde, wären sie entdeckt. Abgesehen vom Hexenmeister, Eleazar und Tavi konnte keiner von ihnen seine Aura unterdrücken. Wahrscheinlich leuchteten sie heller als das ausschweifende Feuerwerk eine Woche zuvor zum Erinnerungstag des Experiments.


    Katharina hetzte an ihm vorbei und lief zu Tavi. »Wir gehen den Weg zusammen!«, flüsterte sie Tavi zu.


    Leon fing einen Blick von den beiden ab und Tavi nickte.


    »Der Tunnel liegt im nördlichen Bereich des Bezirks. Wir müssen mehrere Straßen überqueren. Verhaltet euch also still und sagt absolut nichts«, wies Leon noch einmal an, da er nicht glaubte, dass ihm alle in der Halle zugehört hatten.


    »Auch nicht, wenn wir eine Drohne bemerken?«, fragte Eleazar und brach damit gleich die Bitte.


    »Natürlich nicht. Dann darfst du uns gerne warnen. Aber tu es leise, wenn es geht!«, zischte Leon zurück. Der Phoenix würde mit Sicherheit auf dem Weg zum Alten Elbtunnel nicht verlorengehen, obwohl Leon sich irgendwie wünschte, dass es so wäre.


    »Gut, denn etwa drei Straßen weiter habe ich gerade eine quer langfliegen sehen.« Sofort wechselte Tavi die Straßenseite und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Alle anderen folgten ihr, als wären sie alle eine Riesenschlange, die ihrem Kopf folgten. Nach und nach schlängelten sie sich vor. Ihnen begegnete nur ein einziger Magnetschwebewagen der KA und diesem wichen sie dank des schnellen Eingreifens von Katharina aus. Sie sahen ihn, aber die Insassen bemerkten sie nicht, da sie im Schatten einer Markise Deckung gesucht hatten. Leon atmete erleichtert auf, als sie weiterliefen, ohne Soldaten begegnet zu sein.


    Die Stimmung unter den Seelenlosen zeigte sich mehr als angespannt. Leon spürte die Angst vor der Entdeckung, die nicht nur seine Füße lähmte. Auch die Bilder der Verwirrung und die Emotionen, die sein Herz zweifeln ließen, lenkten ihn von sauberen Schritten ab. Leon stolperte immer wieder, konzentrierte sich mehr darauf, geradeaus zu laufen, als darauf zu achten, wohin er genau lief. Hätte ihn hinterher jemand gefragt, wie lange sie zum Alten Elbtunnel gebraucht hätten, so hätte er es nicht sagen können. Die Zeit lebte nicht in der Welt der Empfindungen und Emotionen. Die Zeit verging nicht wie sonst in seinem Herzen. Stattdessen verrann sie für ihn in Bildgefühlen. Jedes Gefühl ein Sandkorn, das auf ihn einprasselte. Leon versuchte, die Körner von sich zu schieben, aber jedes Mal, wenn er eines losgeworden war, fielen zwei neue auf ihn. Es herrschte ein ständiges Drängen auf sein Herz und Leon konnte den Fluss der Sandkörner nicht beenden.


    Erst als er in Nathan hineinrannte, merkte er, dass sie angehalten hatten. »Wir müssen hier hinein!«, raunte Tavi hinter ihm und deutete auf eine einfache Holztür, die schon bessere Tage gesehen hatte.


    »Werden sie uns aufnehmen?«, fragte Nathan Katharina.


    Langsam wurde Leons Kopf wieder klarer und die Stimmen der Umstehenden kehrten zu ihm zurück. Er war nicht mehr der Gefangene seiner Empathie.


    Leon atmete ein, als ob die frische Luft das einzige war, das seinen Verstand von einer verständnisvollen Klarheit trennte.


    »Wenn wir es nicht versuchen, finden wir es nicht heraus«, antwortete sie. »Also los.«


    Leon ging zuerst hinein. Sein Gang endete nach wenigen Schritten an einer Reling, die zu den Treppen führte, die ihn in die Tiefe leiteten. Er konnte nur schwer erkennen, wohin er trat. Als sein Fuß jedoch beim siebten Schritt den Halt verlor und nichts mehr unter ihm lag, klammerte er sich an das Geländer.


    »Der Weg ist hier zu Ende!«, rief er hinauf. Der zylinderförmige Aufbau des Treppenhauses schickte den Hall doppelt so laut wieder zurück und es klang, als ob er überall zugleich war. Dank der offenen Tür drangen die Sonnenstrahlen der inzwischen aufgegangen Sonne ins Innere. Als Tavi sie jedoch schloss, wurde es stockfinster. Das einzige, was die Umgebung noch erhellte, waren die schwach glimmenden Auren der Seelenlosen. Allen voran Katharinas und die des Hexenmeisters. Das Weißgelb strahlte in der Dunkelheit hell genug, um die Hälfte des Zylinders auszuleuchten.


    »Wo sind wir, Tavi?«, fragte er.


    Die Treppen um ihn herum waren allesamt zusammengebrochen. Mehrere Metallstangen hingen aus der Wand heraus, ab und an gab es eine intakte Plattform, aber es gab keinen zusammenhängenden Weg, der hinabführte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er den Boden nicht einmal sehen konnte.


    »Das ist der Alte Elbtunnel. Er verläuft unter dem Fluss entlang und sollte uns vor den Saiwalo Schutz bieten.«


    »Aber du hast vergessen zu erwähnen, dass wir nicht hinunterkommen«, rief er und blickte über das Geländer. »Jedenfalls nicht alle von uns.«


    »Soweit ich weiß, besitzen Oger einen außerordentlichen Gleichgewichtssinn und haben Kraft in den Beinen. Onun sollte von einer intakten Plattform zur nächsten springen können. Die Nymphe kann sich an einer Liane hinabschlängeln.« Die Frau mit der grünen Aura nickte und tat gleich darauf das, was Tavi vorgeschlagen hat. Auch der Oger nahm Anlauf und sprang zu einer Plattform, die gute fünf Meter unter ihnen lag.


    »Was ist mit dem Rest? Katharina, Nathan?«


    »Dafür sorgen wir. Du kannst ebenso wie Eleazar und ich fliegen. Du trägst Katharina, ich Nathan und Eleazar den da«, sagte sie und schaute den Hexenmeister nicht einmal an.


    Leon biss sich auf die Lippen. Er musterte die anderen Seelenlosen. Alle fanden einen Weg, wie sie hinabgelangten. Der Holzdämon schnappte sich ein Stück Holz und ließ es wachsen, bis es zur nächsten Plattform reichte. Dann rutschte er an der Bohle hinunter. Zwei weitere Dämonen nutzten sie gleich mit und arbeiteten sich so zum Tunnel vor.


    Je mehr Seelenlose nach unten gelangten, desto deutlicher erkannte Leon die Umgebung.


    Als Leon mit Katharina auf den Armen nach unten flog, sah er endlich den Boden. Eine Straße. Das verwirrte ihn, doch er war zugleich neugierig. Vermutlich waren dort vor dem Experiment noch Kutschen hindurchgefahren, überlegte er. Denn eine Magnetstraße gab es nicht. Dazu fehlten die rautenförmigen, grauen Vibrationsaussetzer an der Seite.


    »Stell dich auf eine harte Landung ein. Mit jemand anderem zu fliegen, ist nicht meine Spezialität.«


    »Keine Sorge. Du wirst mich nicht fallenlassen.«


    Leon schmunzelte und sprang ab. Katharina hielt seine Weste fest, während er sich angestrengt darauf konzentrierte, nicht abzustürzen. Als seine Füße den Weg unter sich spürten, setzte er Katharina ab und keuchte schwer.


    »Siehst du, so kompliziert war das gar nicht«, lächelte sie und schlug ihm auf die Schulter.


    Es dauerte einen Moment, ehe er seinen Atem wiederfand.


    Im Innern des Tunnels herrschte Stille. Leon starrte in eine der beiden Röhren hinein, doch er konnte nichts erkennen.


    »Bist du dir sicher, dass hier jemand lebt?«, fragte Leon und wandte sich an Tavi.


    Sie stellte Nathan gerade neben sich ab. Ihre Flügel klappten sofort ein. »Ja, vermutlich haben sie unsere Ankunft bemerkt und die Lichter gelöscht. Lasst mich zuerst zu ihnen gehen. Mich kennen sie schon.«


    »Bist du dir sicher, dass sie nicht gefährlich sind?«


    Tavi lachte. »Erinnerst du dich an den EMP, den ich bei einem unserer ersten Treffen eingesetzt habe, um deine T2 außer Kraft zu setzen? Markus hat mir geholfen, ihn zu bauen.«


    Leon stutzte. Ein Mann, der sich mit Technik beschäftigte, aber nichts mit der Armee zu tun hatte? Leon wunderte sich, dass die Saiwalo ihn noch nicht rekrutiert hatten.


    »Markus?«, rief sie in die rechte der beiden Röhren hinein. »Ich bin es, Tavi.«


    Nur das Schweigen des Tunnels antworte ihr.


    »Markus?«, versuchte sie es erneut. »Ich weiß, wir sind mehr, als ihr vermutlich erlaubt, doch ich wusste nicht, wohin wir sonst gehen sollten.«


    Stille.


    »Tavi, bist du dir sicher, dass hier unten jemand ist? Wann warst du das letzte Mal in dem Tunnel?«


    »Genau vor anderthalb Wochen. Markus hat mir geholfen, Nathan zu …«


    Tavi stockte in ihren Worten.


    »Er hat geholfen, Nathan zu befreien?«, vervollständigte Jörenson den Satz. »Wie das?«


    Leon spürte, wie sich Tavi verkrampfte. Ihr Herz zog sich so sehr zusammen, dass selbst er den Schmerz fühlte.


    »Er hat die Kommunikationsanlagen der Verwahrstellen untereinander gestört«, sagte sie mit einem Zögern in der Stimme.


    Leon schluckte und fühlte einen Sturm an Gedankenbildern von Tavi, die ihn in eine unerbittliche Tiefe warfen. Die ihn mit sich in ihre eigene Dunkelheit rissen.


    »Glaubst du, sie haben das Signal zurückverfolgt?«, fragte Eleazar und sprach das aus, was niemand zu sagen wagte.


    »Ich weiß es nicht. Markus zapfte die Kommunikationsleitungen schon seit Jahren an, hörte alles mit, was die KA von sich gab.« Tavis Bewegungen wurden fahrig und sie drehte den Kopf von links nach rechts, als ob es dort eine Antwort gäbe. Leon griff nach Katharinas Schulter.


    »Klär das!«, hauchte er. Für weitere Worte fehlte ihm die Luft in seinen Lungen.


    »Lass uns gemeinsam in die Tunnel gehen«, sagte die Hexe. »Wir haben sie für uns alleine. Die Tunnelbewohner sind umgezogen.«


    Leon quälte der zunehmende Schmerz in Tavi. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, geschweige denn, ob er etwas sagen konnte.


    »Ich komme mit«, rief Jörenson und nickte Leon zu. Dankbar nickte Leon zurück und ging in die Hocke, um die Qual zu ertragen.


    Mit jedem Schritt, den Tavi sich von ihm entfernte, fiel ihm das Atmen leichter. Es war, als ob sie die Dunkelheit mit sich nahm.


    »Kann ich helfen?«, erkundigte sich Onun und hockte zu Leons Überraschung neben ihm. Er hatte ihn nicht einmal gehört.


    »Ich weiß es noch nicht. Tavi muss erst dort ankommen, damit ich weiß, was nicht stimmt.«


    »Du bist ganz schön verknallt in die Frau.« Der Oger schlug ihm kräftig auf die Schulter und erhob sich dann.


    Leon hob eine Augenbraue und schnaubte. Das traf es auf den Punkt. Allerdings fragte er sich, ob Tavi sich ebenso fühlte. Er schlief jeden Abend neben ihr ein oder lag zumindest bei ihr, doch ansonsten unternahmen sie in den letzten Wochen sehr wenig zusammen. Jeder ging seiner Aufgabe nach. Leon versuchte, ein Abkommen mit den Saiwalo zu erzielen und Tavi baute ihr Verhältnis zu Nathan wieder auf. Beides hatte nichts miteinander zu tun, so dass sie sich wirklich nur in den Abendstunden sahen.


    Leon ging von den anderen Seelenlosen weg und setzte sich an die Wand. Die Kälte der Metallplatten drang durch seine Weste und kühlte seine Haut, als ob er Jörenson umarmte.


    Seine Gedanken wurden dadurch jedoch nicht abgekühlt. Im Gegenteil. Da sein Körper nun betäubt war, schien sein Verstand es als Aufforderung zu sehen, weiter nachzudenken.


    Was, wenn Katharina log und diese Menschen ermordet worden waren, weil sie Tavi geholfen hatten? Was löste das in Tavi aus? Als Nathan gestorben war, trieb es sie beinahe in den Wahnsinn. Wenn jetzt eine ganze Gruppe durch ihr Handeln starb, wusste er nicht, was mit ihr passieren würde. Oder wie er sie jemals wieder davon überzeugen konnte, dass sie das Richtige tat.


    Er hoffte inständig, dass diese Familien noch lebten. Ansonsten würde es wohl kaum eine Zukunft für Tavi geben. Klar, der Hass trieb sie an. Vielleicht wäre der Mord an so vielen Menschen etwas, was sie genauso wie die Suche nach dem Hexenmeister oder der Verlust ihrer Kinder antrieb. Tavi war über die Jahrhunderte beeinflusst worden, aber seit den Tagen im Vulkan hatte sie den Willen zu leben nie aufgegeben. Stattdessen kämpfte sie immer weiter. Nicht für sich, sondern für die Menschen.


    »Leon?« Eleazar stand neben ihm und lehnte mit verschränkten Armen an der Wand.


    »Was ist?«, fragte er und schaute zu ihm auf.


    »Wir müssen uns überlegen, was als nächstes passieren soll.«


    Leon verzog den Mund. »Wir sind gerade aus der Fabrik geflohen und nur dank der Warnung einer Saiwalo davongekommen. Ich denke, wir sollten erst einmal zur Ruhe kommen.«


    »Hätte Napoleon damals eine Pause eingelegt, hätte er nicht so viele erfolgreiche Schlachten geführt. Ich bin diesem Möchtegern auf dem Schlachtfeld begegnet. Ich kämpfte in seiner Armee, weil er als guter Anführer galt. Er hat uns stets als Vorbild gedient. Bien sûr, ich hatte schon bessere, aber das sei mal dahingestellt.« Eleazar wischte seine Worte mit einer Handbewegung weg. »Der Punkt ist, dass er immer einen zusätzlichen Plan ausheckte. Sein Verstand ruhte niemals, ohne nicht mindestens drei weitere Vorgehen zu kennen, wie er auf Situationen zu reagieren hat.«


    »Und?« Leon ahnte, worauf Eleazar hinauswollte, aber im Moment war er nicht in der Lage, auch nur einen Gedanken zu fassen.


    »Und wir müssen uns überlegen, was wir als nächstes tun.« Er deutete auf die Gruppe. »Jetzt, da wir alle draußen waren, haben uns die Saiwalo vielleicht gesehen. Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Ort nicht lange unentdeckt bleibt. Und es wird zum Kampf kommen. Du hast Lise gehört.«


    Leon räusperte sich. »Lise hat nichts von einem Angriff gesagt.«


    »Oh, tu est fou. Wenn du das glaubst, bist du naiver als ich dachte. Sie sagte, dass sie kommen. Was denkst du, wollen sie mit uns tun? Uns warme Decken für den Winter nähen und sie uns um unsere frierenden Leiber schlingen?«


    »Natürlich nicht, aber sie werden uns nicht sofort auslöschen.«


    Eleazar rang mit seinen Händen. »Komm schon. Niemand von uns will gefangen werden. Keiner möchte in die Gewalt dieser Bastarde gelangen. Wir brauchen eine Lösung, die wir ihnen vorstellen. Sonst hauen sie alle wieder ab.«


    Leon erhob sich und stellte sich vor Eleazar. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich habe keine Ahnung, was wir unternehmen sollen. Nur eins will ich nicht tun: kämpfen. Wir haben es in Paris getan und was hat es gebracht? Nichts, es hat nur Leid verursacht. Also lass uns ein andere Lösung suchen.«


    Eleazar stieß sich von der Wand ab und drehte sich einmal um sich selbst. »Nenn mir eine Revolution im Volke, die nicht ohne Rebellion funktioniert hat.«


    Leon winkte ab. »Wir werden jetzt keine Antwort finden. Egal, was wir besprechen, wir müssen auf Jörenson warten.«


    Eleazar fluchte auf Französisch und ließ ihn dann stehen, um zurück zur Gruppe zu gehen. Leons Blick verlor sich im Tunnel. Irgendwo weit entfernt sah er Jörensons und Katharinas helle Aura. Allerdings waren es winzige Lichter, die verschwanden, als der Gang sich auf der anderen Seite erhob. Sein Herz schmerzte, jedoch nicht so stark, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.


    Es dauerte eine Ewigkeit, aber irgendwann kehrte Tavi zurück. Ratlosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie sind nicht hier.«


    »Glaubst du, die KA hat sie entführt?«, fragte Leon und nahm sie in den Arm.


    »Unwahrscheinlich«, meldete sich Jörenson zu Wort. »Bis auf ein paar wenige Teile haben sie alles mitgenommen. Tische, Stühle stehen dort hinten noch, aber keine Kleidung, keine Lager. Wie Katharina sagte: Sie müssen umgezogen sein.«


    Leon runzelte die Stirn. »Wohin ziehen Menschen, die ihr Leben lang in einem Tunnel gelebt haben?« Katharina blickte zu Boden, antwortete jedoch nicht. »Du weißt es?«, fragte er sie.


    Die Hexe schwieg.


    Tavi fasste fester um Leons Nacken. »Es ist egal. Wir nutzen die Tunnel jetzt erst einmal als Versteck. Einige Lebensmittel haben sie sogar zurückgelassen. Ich denke, für ein paar Tage sollten wir hier sicher sein.«


    »Und dann?« Jörenson sprach genau das an, was Eleazar bereits angedeutet hatte. Leon ignorierte den triumphierenden Blick des Phoenix‘ und konzentrierte sich auf Tavis Berührungen.


    »Finden wir eine gemeinsame Lösung mit Lise.«


    »Aber Lise ist nur eine. Wir haben derzeit keine Chance, mit ihr zu kommunizieren, wenn wir ihrer Geisterwächterin nicht Bescheid geben. Und das birgt das zusätzliche Risiko, erwischt zu werden.«


    »Schon gut.« Leon hob die Hände und löste sich doch von Tavi. »Wir überlegen uns etwas. Gebt uns einen Tag Zeit.«


    »Ein Tag sollte machbar sein«, sagte Onun nach einem Moment der Stille. »Aber wenn bis dahin nichts feststeht, verschwinden wir aus dieser prädestinierten Falle.«


    Leon nickte. »Das ist nur angemessen.«


    Er wandte sich an Katharina, Jörenson und Eleazar und winkte sie zu sich heran, während die anderen Tavi und Nathan tiefer in den Tunnel folgten. »Also, irgendwelche Ideen?«


    

  


  
    Geisterwächter


    

    
 Tavi rannte seit einer Stunde durch Hamburg, fing stetig Blicke von Passanten auf. Einige von ihnen winkten unauffällig, andere machten ein Zeichen, das sie nicht verstand. Sie überkreuzten ihre Daumen mit den Handflächen zum Körper und wedelten mit den Händen.


    Seit einem Monat lebten sie inzwischen im Tunnel. Sie hatte nach Markus gesucht, ihn aber nirgendwo gefunden. Keine Hinweise, wie und wann sie verschwunden sein konnten.


    Leon und Jörenson hatten ihrerseits die Verhandlungen mit Lise aufgenommen, auch wenn es nicht so einfach gewesen war, ihre Geisterwächterin zu kontaktieren. Dafür hatte sich Tavi in die Nähe der Fabrik schleichen müssen. Sie war von Soldaten umzingelt worden, die selbst nach einer Woche noch ihre Stellung hielten. Irgendwann fand sie einen der Befreier aus Paris und ließ ihm eine Nachricht zukommen. Dabei wäre sie beinahe von einem Geisterwächter erwischt worden, der sie im Auge behielt, bis sie das Fabrikgelände verlassen hatte.


    Seit anderthalb Wochen verhandelten sie jedoch wieder. Eleazar war wenig erfreut darüber, aber er fügte sich der Mehrheit. Allerdings wurden die Andersartigen mit der Zeit ungeduldig. Ein Wasserdämon hatte sich bereits aus dem Staub gemacht und seine Lebensmittelration mitgenommen. Insgesamt hielten sich nur wenige an die Rationierungen, die Katharina eingeführt hatte, weswegen ihnen die Lebensmittel im Tunnel nach und nach ausgingen.


    »Danke!«, sagte eine ältere Frau, die auf dem Gehweg auf ihren Krückstock aufgestützt neben ihr lief.


    »Wofür?«, fragte Tavi aus einem Reflex heraus.


    »Dafür, dass du uns helfen willst!«, flüsterte sie mit kränklicher Stimme.


    Tavi wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie tat eigentlich gar nicht viel. Ganz anders Leon und Jörenson – die trafen sich beinahe täglich mit Lise. Immer nur für einige Minuten, um keine Aufmerksamkeit unter den Saiwalo zu erregen.


    »Danke«, sagte die Frau noch einmal, ehe sie abbog und in einer kleinen Seitengasse verschwand.


    Tavi schüttelte den Kopf. Die Drohne über ihr folgte ihr für einen Moment. Sie hoffte, dass es ein Routinecheck war, und ging möglichst unauffällig weiter.


    Doch die Drohne blieb über ihr, als ob sie auf sie programmiert war.


    »Verdammt!« Tavi versuchte erneut zu verschwinden. Sie nahm den Weg durch eine so schmale Gasse, dass die Maschine höher fliegen musste, um sie weiterhin zu verfolgen.


    Adrenalin raste durch ihren Körper, als sie merkte, dass die Drohne nicht allein war.


    Am Ende der Häuserreihe stoppte ein Magnetschwebewagen, aus dessen Inneren zwei Soldaten und ein Geisterwächter stiegen. Letzterer deutete auf Tavi. Ein rascher Blick offenbarte ihr, dass es sich nicht um ein Missverständnis handeln konnte. Und sie war auf sich allein gestellt.


    »Scheiße!«, sagte sie und rannte los. Der Wächter folgte ihr. Er hielt mit ihr mit. Mülleimer und Kisten lagen an der Wand der Gasse. Tavi riss sie um und blockierte so den Weg, aber der Geisterwächter sprintete einfach weiter.


    »Bleiben Sie stehen!«, rief er.


    Tavi verschwendete keinen Atem auf eine Antwort. Stattdessen suchte sie nach einem Ausweg. Wie war sie nur entdeckt worden? Ihre Aura leuchtete nicht und auch sonst hatte sie sich nicht verraten.


    Tavi dachte an die alte Frau. Sie hatte dieses flatternde Handzeichen gemacht, ehe sie auf Tavi zugegangen war. Hatte die KA herausgefunden, was es bedeutete und sie deshalb gefunden?


    Sie fluchte und lief um eine Hausecke. Sie befand sich nicht mehr weit vom Alten Elbtunnel entfernt. Gerade rannte sie die letzte Querstraße zu den Landungsbrücken entlang. Durfte sie es riskieren, die anderen einer Entdeckung auszusetzen? Wenn sie in das Versteck floh, würden sie alle auffliegen. Sie würden kämpfen müssen.


    Aber wohin konnte sie sonst fliehen? Sie hatte keine Ahnung, wie sie entkommen sollte. Einen Unterschlupf für die Nacht suchen? Ihr Verstand raste ebenso wie ihre Füße über das Kopfsteinpflaster der Straße. Ohne nach links und rechts zu schauen, überquerte sie eine der Hauptverkehrsstraßen in Hamburg an den Landungsbrücken. Die Magnete unter ihr vibrierten, als sie darüber hinweglief. Tavis lange Haare nahmen ihr die Sicht. Sie wusste nicht, wie weit der Geisterwächter von ihr entfernt war. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, über die Kaimauer zu springen und über die Elbe davonzufliegen. Doch die Maschine würde sie verfolgen und weiterhin ihren Aufenthaltsort durchgeben. Sie hörte das beinahe schon vertraute Flappen eines Gyrokopters näher kommen. Das durchkreuzte ihre Pläne über den Fluss zu entkommen vollends.


    Tavi raste zu den Landungsstegen hinunter. Als sie um eines der alten Häuser sprintete, stellte sie fest, dass der Mann zurückfiel, aber noch hinter ihr war. Die Drohne schwebte irgendwo über den Dächern der Pontons. Sie hörte sie nicht, aber sie musste da sein. Tavi blieb hinter einem der Häuser stehen, wollte den Geisterwächter überrumpeln. Dank seiner Schritte auf den Holzbohlen konnte sie einschätzen, wann er vor ihr auftauchen würde.


    Nur noch ein paar Meter, dachte sie und bereitete sich darauf vor, ihn niederzuschlagen.


    Tavi ballte die Faust und wollte sie gerade einsetzen, als eine Stromkugel über ihren Arm hinwegsauste und den Kerl traf.


    Sofort drehte sie sich um und blickte in Leons Gesicht. Sie riss den Mund auf, konnte jedoch nichts sagen. Hinter Leon standen andere Seelenlose, ein Erddämon, der Oger und eine Nymphe. Alle trugen eine T2 oder Metallstangen, die sie im Laufen an sich rissen.


    Die Menschen, die an den Landungsbrücken arbeiteten, beobachteten die Situation mit ähnlichem Erstaunen wie Tavi. Aber kaum einer von ihnen duckte sich, um in Deckung zu gehen. Stattdessen starrten sie, hielten Netze in der Hand, die sie zur Hälfte aufgewickelt hatten, oder senkten eine Harpune, die sie zuvor gereinigt hatten.


    Es wirkte alles so unecht, dass Tavi glaubte, sie würde träumen.


    »Komm da weg, Tavi!«, schrie Leon und winkte ihr. Tavi nickte und stieg über den Körper des Geisterwächters. Sie wusste nicht, warum Leon sich über der Erde aufhielt. Das war zu gefährlich. Die Drohne flog weiterhin über ihr.


    »Verschwindet!«, brüllte sie und deutete hinauf. »In Deckung!«


    Doch es war zu spät. Die Maschine hatte anscheinend einen der Seelenlosen ausgemacht und schwebte unterhalb des Daches. Ihre Elektro-Spule richtete sich auf die Gruppe aus und eröffnete das Feuer. Tavis Füße fühlten sich schwer an, dabei wollte sie nur zu Leon.


    Er durfte nicht verletzt werden. Er durfte einfach nicht sterben. Nicht, um sie zu retten! Sie biss die Zähne zusammen.


    Ein paar Dämonen folgten ihrer Aufforderung und duckten sich hinter einigen Holzkisten, die meisten standen jedoch im Schussfeld der Drohnenwaffe.


    Der erste Schuss erwischte einen Erddämon, der zu langsam war.


    Tavi rannte weiter, während zwei Wasserdämonen und der Banshee ein Versteck fanden. Die nächsten Schüsse der Drohne gingen ins Leere, trafen Boote oder verpufften im Wasser.


    Endlich erreichte sie Leon, der abseits eines Hauses Deckung gefunden hatte. Sie schlug ihm auf das Schultergelenk. »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte Tavi und versuchte, wütend auszusehen. Dabei war sie ihm sogar dankbar.


    »Au. Dich retten. Und jetzt komm schon. Wir müssen in die Tunnel zurück.«


    Eleazar kam über den Platz vor den Landungsbrücken auf sie zugelaufen. Hinter ihm rannten die restlichen Seelenlosen, vier Erddämonen, zwei Hexen und eine Gruppe von sieben Nachtmahren, die Eleazar wenige Tage zuvor vor den Toren Hamburgs entdeckt hatte. Sie entdeckte auch Nathan dabei. Tavi wollte auf ihn zulaufen, ihn in Sicherheit bringen. Zu ihrer Erleichterung bemerkte die Maschine die zweite Gruppe noch nicht. Stattdessen konzentrierte sie ihr Feuer weiterhin auf die Landungsstege.


    »Wieso kommt dieser Idiot mit allen herausgerannt?«, fragte Leon und schüttelte den Kopf, nur um ihn gleich wieder einzuziehen, weil ein Schuss über ihn hinwegzischte.


    Tavi zog ihn weiter hinter die Deckung. »Die Armee weiß, wer ich bin und wie ich jetzt aussehe. Die Drohne hat mich verfolgt. Los, verschwinden wir endlich!«


    Tavi brüllte den anderen zu, was sie tun sollten, aber keiner hörte auf sie. Alle starrten entweder zur Drohnenspule oder zu Leon.


    »Ich weiß nicht, ob wir wirklich zurück sollten,« rief Leon. »Wir müssen erst die Drohne ausschalten, sonst sind wir nicht sicher. Jörenson?« Er winkte dem Eisriesen. Der hockte hinter einer viel zu kleinen Kiste wenige Meter entfernt, während weiter auf sie geschossen wurde. In Gedanken zählte Tavi die Schüsse.


    Leon gab Jörenson mit Handzeichen zu verstehen, dass er die Spule einfrieren sollte. »Ich geb dir Deckung«, sagte er schließlich und lugte um die Hausecke.


    Tavi hörte seine Schüsse und gleich darauf das Knacken, als das Eis auf das Metall traf. Zusätzlich vernahm sie Sirenen, die sich schnell näherten. Tavi rümpfte die Nase. Es musste jetzt alles sehr schnell gehen.


    Das Krachen kam kurz darauf. Tavi stürmte sofort um die Ecke herum, auf den Schrotthaufen zu und trat dagegen. Dann entdeckte sie die Kameralinse, die noch intakt war und sie lehnte sich darüber.


    »Lasst uns in Ruhe. Wir wollen euch nichts tun! Merkt das endlich!«, brüllte sie hinein.


    Leon packte sie, doch Tavi sah eine Chance, den Menschen hinter den Bildschirmen etwas mitzuteilen. Sie riss sich von Leon los und drehte sich zu der Linse. »Wir möchten ein einfaches Leben führen. Nicht gejagt und weggesperrt werden. Fragt euch mal, was wir eigentlich getan haben sollen. Das Experiment?« Tavi lachte und stieß Leon erneut von sich. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die Drohne. »Wir werden frei sein! Und wir helfen den Menschen. Nicht uns, nicht den Saiwalo, nur den Menschen. Ihr könnt uns nicht aufhalten!«


    Tavi hob den Fuß und trat mit voller Wucht auf die Maschine ein. »Tavi, jetzt komm endlich! Wir haben keine Zeit.«


    Über die Straße rauschten vier Busse der KA und einige Magnetschwebewagen an. Gyrokopter flogen über den alten Steingebäuden der Landungsbrücken. Ihre Chance, ungesehen im Alten Elbtunnel zu verschwinden, war verwirkt.


    »Wir sind aufgeflogen!«, rief sie. »Wir müssen kämpfen.«


    »Aber nicht hier!«, rief Leon und zerrte an ihrem Arm.


    »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere. Warum nicht hier kämpfen?«, fragte Eleazar.


    Tavi hob den Arm, den sie Leon entriss. »Die Verhandlungen haben nichts gebracht!«, brüllte sie, als die letzten Seelenlosen unter dem Dach der Landungsstege ankamen. »Jetzt bleibt uns nur noch eine Wahl: Wir werden kämpfen! Aber nicht für uns. Sondern für die Menschen. Sie verdienen es, von uns befreit zu werden. Sie verdienen es, ein Leben ohne die Unterdrückung zu führen!« Tavi spürte, wie die Kraft in ihr zurückkehrte. Das Feuer schürte ihre Wut und ihre Wut das Feuer. Es war ein Kreislauf, dem sie nicht entkommen konnte, nicht wollte. »Helft mir!«, schrie sie mit fester Stimme. »Helft mir, diese Armee zurückzuschlagen!«


    Hinter der Gruppe von Seelenlosen sah Tavi, wie die Fischer und Bootsbauer aufstanden und voller Neugier zuhörten.


    Tavi erhob noch einmal ihre Stimme. »Wir kennen nicht den Grund, warum wir so sind, wie wir sind. Aber was, wenn dieser Tag der Grund ist? Wir haben Wasserdämonen, Holzdämonen, Erddämonen an einem Ort versammelt, der genau diese Elemente vereint. Wir haben Nymphen und dort stehen Bäume. Uns begleitet ein Oger, der kräftig genug ist, um es mit vier Soldaten gleichzeitig aufzunehmen!« Ein Raunen ging durch die Menge. Manche packten ihre Waffen fester. Tavi reckte ihr Kinn nach oben. »Uns helfen zwei Hexen, die alle Gefahren sehen und ein Irrlicht, dass euch vor ihnen warnt!« Katharina schüttelte unauffällig den Kopf, doch Tavi ignorierte es. »Und ihr habt mich!« Sie senkte ihre Stimme bei diesen Worten. »Gemeinsam sind wir stark. Denn wir verfolgen ein Ziel!« Tavi ballte ihre Finger zu einer Faust und riss sie zum Himmel.


    Einige der Seelenlosen taten es ihr gleich. Sogar der Mann mit der Harpune stimmte mit ein. Stimmen wurden laut um sie herum. Sie wollten kämpfen, wollten sich anschließen. Tavi sagte jedoch nichts mehr. Sie wandte sich zu den Bussen um, die auf sie zukamen. Sollten Leon oder Katharina sich um die Menschen kümmern. Tavi würde das Gefecht mit den Gegnern suchen. Das, was sie schon immer gut konnte.


    Bevor ihre Gedanken sich vollends auf den Kampf einließen, blickte sie zu Nathan. Er stand abseits von den Nachtmahren vor einem der Häuser. Tavi lächelte ihm zu und er verstand. Das Gebäude war sein sicherer Unterschlupf. Dort sollte er sich verstecken, bis sie ihn holte. Als er im Innern verschwunden war, drehte sich Tavi erneut um. Diesmal hatte sie ein Ziel. Die Verteidigung dieses Hauses. Niemand würde ihm zu nahe kommen.


    »Verteilt euch, geht dorthin, wo ihr eure Fähigkeiten am nützlichsten gebrauchen könnt«, rief sie und stellte einen Fuß zurück.


    Eleazar kam zu ihr und grinste. »Dann kämpfen wir wohl doch noch einmal zusammen!«


    Tavi nickte abgehackt. Sie wollte keine unnötigen Worte verlieren. Sie wollte einen Soldaten zu fassen bekommen. Ihn mit Worten davon überzeugen, dass seine Anhängerschaft falsch war. Oder – wenn das nicht half – ihn bewusstlos schlagen.


    »Los!«, rief sie und sprintete auf die herannahenden Busse zu. Je eher sie die Armee aufhalten konnte, desto besser. Einer parkte auf der Hauptstraße und blockierte den Weg für normale Magnetschwebewagen. Hinter ihm bildete sich eine Schlange von Fahrzeugen, aus denen Menschen ausstiegen. Tavis Ziel war jedoch nicht der bereits parkende Bus, den würde sie einem der Erddämonen überlassen. Ein sanftes Erdbeben erschütterte gleich darauf die Umgebung und die Befreier, die aus dem Bus sprangen, fielen wie zittrige Schachfiguren um.


    Tavi hingegen hielt ihr Gleichgewicht und erreichte den Bus, ehe er zum Halten kam. Der Fahrer des messingfarbenen Gefährts sah sie mit schreckgeweiteten Augen an, fuhr aber auf sie zu, soweit es die schmaler werdende Straße zuließ. Sie war froh, dass es im hinteren Bereich keine Fenster gab, so sahen die Jäger nicht, was sie erwartete. Tavi sprang mit einem weiten Satz auf den Bus. Sie landete auf dem Dach und klammerte sich an einer Dachluke fest, bis der Bus zum Stehen kam. Er parkte unmittelbar neben einem Magnetschwebewagen, der sie kurz zuvor noch überholt hatte. Tavi erkannte die beiden Soldaten, die den Geisterwächter abgeladen hatten.


    Einer von ihnen zielte mit der T2 auf Tavi, doch sie warf sich flach auf das Dach des Busses. Sie lag direkt neben den Solarplatten und der Stromempfangsantenne, die den Bus antrieben.


    Tavi wich der Kugel aus. Die Türen unter ihr sprangen an der Seite und am hinteren Bereich auf. Männer und Frauen stürmten hinaus und sprinteten in Richtung Landungsbrücken. Ein weiteres Beben erschütterte die Umgebung und damit auch die Fahrzeuge. Tavi nutzte den Moment, um aufzuspringen und nach Achtern zu rennen.


    Die Jäger schoben einige große Waffen aus dem Bus. Tavi hatte bei zweien nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was sie bewirken sollten, aber sie wollte es auch nicht herausfinden.


    Sie richtete sich auf, stand auf dem Bus, öffnete ihre Jacke und ließ sie in einer aufkommenden Windboe fliegen. Ihre Flügel brachen heraus, während sie auf die Soldaten zusprang. Mit den Flügeln fegte sie gleich vier von ihnen beiseite und schaffte es, auf den Füßen zu landen, ohne von einem Geschoss erwischt zu werden. Aus dem Bus drangen immer mehr Soldaten. Sie wusste nicht, wie viele sich im Innern aufgehalten hatten.


    Einer aus der Armee, den sie gerade umgeworfen hatte, erhob sich wieder und zielte mit der T2 auf sie. Tavi sprang zur Seite, so dass die Kugel im Bus landete. Ein Zischen erklang aus dem Innern. Tavi hoffte, dass die Kugel irgendetwas Explosives getroffen hatte.


    Mit einem gezielten Tritt beförderte sie ihn in die Bewusstlosigkeit, während ihre Faust nach dem nächsten Jäger ausholte. Sie riss ihm seinen Helm vom Kopf und verpasste ihm eine Kopfnuss. So schaltete sie mehrere der Soldaten aus, ohne auch nur einen einzigen Kratzer davonzutragen.


    Doch dann hielten weitere Busse und Tavi musste sich hinter dem bereits leeren Bus zurückziehen. Der Erddämon konnte die Erdstöße nicht mehr unbehelligt auslösen, so dass die folgenden Busse von der Armee entladen werden konnte. Auf einem der Fahrzeuge öffnete sich das Dach und eine Kanone, an dessen Ende ein Netz hing, fuhr hinaus. Tavi kannte dieses Geschoss bereits aus Paris.


    »Verschwindet!«, brüllte sie und deutete auf die Gruppe von Erddämonen, die sich gerade ein Gefecht mit einer Truppe Befreier lieferte. Einige Menschen von den Schiffen standen um sie herum und versuchten, ihnen zu helfen.


    Tavi hoffte, dass die KA nicht auf Unschuldige schoss. Das musste sie verhindern.


    Tavi blickte um die Ecke ihres Verstecks und duckte sich auf den Boden, um einer Salve von Schüssen zu entkommen. Unter dem Bus war Platz für sie, wenn sie ihre Flügel einzog. Sie robbte so auf die gegenüberliegende Seite und presste die Lippen zusammen. Sie vermied die Magnetfelder, die den Bus über der Erde hielten. Nicht, dass sie eine Auswirkung auf Tavi hatten, aber das kribbelnde Gefühl brachte ihre Muskeln zum Zucken.


    Tavi schaffte es unbehelligt hinüber. Sie rannte auf den Bus zu, erreichte ihn auf der Rückseite. Der Fahrer, der hinter dem Steuer saß, drückte Knöpfe und brüllte etwas in die Fahrerkabine hinein.


    Sie verstand nicht, was er sagte. Vermutlich warnte er seine Kollegen im Sitzbereich. Verfolgt von einigen Stromkugeln sprang Tavi auf das Dach des Busses und ging in die Hocke, um den Schüssen auszuweichen. Einer traf sie am Oberschenkel und sie zuckte zusammen. Doch der Schmerz hielt nicht an, denn die Wunde verschloss sich gleich wieder, aber die Lähmung in ihrem Bein blieb für eine Weile. Sie machte Tavi langsamer, als sie nach der Kanone langte. Tavi sah die Funken, die von dem Netz ausgingen. Es stand bereits unter Strom. Sie stoppte in ihrer Vorwärtsbewegung, da die zwei Soldaten im Innern sie entdeckten. Einer von ihnen zog seine T2, während der zweite Soldat weiterhin das Geschütz bediente. Er saß auf einem Stuhl vor einer Schalttafel, die vermutlich als Bedienpult des Netzwerfers fungierte. Tavi entschied sich für den Kampf. Sie sprang in den Bus und hechtete zu dem Mann hinauf. Unter der Wucht ihres Sprungs brach er zusammen und verlor seine T2. Tavi griff sie sich, sprang von ihm herunter und schoss mit der Einstellung »Betäubung« auf ihn. Gleich darauf richtete sie die T2 auf den Soldaten, der das Netz steuerte. Er blickte stur nach vorne, ohne auch nur einen Moment an sie zu verschwenden. Tavi hob die Waffe und schoss auf ihn. Wie ein Stein fiel er auf der anderen Seite vom Sitz und landete hart auf dem Boden des Busses.


    Tavi wollte gerade wieder aus dem Bus verschwinden, als ihr klar wurde, dass dieses Spannungsnetz nicht nur bei Seelenlosen funktionierte.


    Ohne lange zu überlegen, sprang sie hinauf auf den Stuhl und untersuchte das Bedienpult. Niemand achtete auf sie, während um sie herum die Hölle losbrach. Überall entwickelten sich Kämpfe zwischen den Soldaten und ihren Mitstreitern. Tavi versicherte sich, dass Nathan in dem Haus sicher war, ehe sie sich dem Bedienpult widmete.


    Sechs Knöpfe und ein Griff, der sich in alle Richtungen bewegen ließ. Tavi packte ihn und rüttelte daran hin und her. So konnte sie den Einschlag des Netzes bestimmen.


    Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, als sie das Netz auf einen der neu herankommenden Busse richtete. Der Fahrer des Busses versuchte noch auszuweichen, aber Tavi drückte ab, ehe er das Lenkrad des Busses weit genug herumdrehen konnte.


    Mit Magneten heftete sich das Stromnetz an das Metall des Busses und setzte ihn unter Strom.


    Der Mann verlor die Kontrolle über das Fahrzeug und raste ungebremst in eine der Säulen der Brücke, die über die Hauptstraße führte. Die Wucht des Aufpralls löste mehrere Steine, wodurch sie auf den Boden stürzten. Tavi kam eine Idee. Sie sprang von dem Sitz und sprintete auf den nächstgelegenen Erddämon zu. Mit ein paar Schlägen befreite sie ihn von den beiden Soldaten, die ihn bedrängten. Dankbar nickte er Tavi zu, ehe er davonrauschen wollte.


    »Halt!«, schrie sie ihm hinterher.


    Der Dämon blieb stehen und machte ein verwirrtes Gesicht.


    »Kannst du die Brücke zum Einsturz bringen?« Tavi deutete hinter sich. Sie brauchte nur die ungefähre Richtung andeuten. Den Rest würde der Erddämon schon erledigen.


    Da leuchteten die Augen ihres Gegenübers auf und er nickte.


    »Ich halte dir den Rücken frei, solange wie es dauert.«


    »Eine gute Idee!«, rief er und hockte sich hin. Er schloss die Lider und legte eine Hand auf den Asphalt. Gleich darauf ging ein weiteres Erdbeben durch die Fahrbahn. Diesmal jedoch konzentrierte es sich auf den Bereich der Brücke. Die ersten Steine fielen zu Boden.


    Tavi sah zu, wie Brocken für Brocken herausbrach und auf die Wege stürzte. Bis die Träger sie nicht mehr halten konnten und die Lauffläche als Ganzes auf der Straße landete. Einer der Busse konnte nicht rechtzeitig stoppen und wurde von einem der Steinbrocken getroffen.


    Tavi hoffte, dass in den Trümmern des Fahrzeugs nicht zu viele Menschen gestorben waren.


    »Danke«, rief sie dem Erddämon zu, der gleich zum nächsten Scharmützel davonstürmte. Tavi beobachtete zufrieden, wie die Gefährte der KA hinter der eingestürzten Brücke abbremsten und vorerst damit beschäftigt waren, wieder umzudrehen. Sie musste einen anderen Weg wählen, wenn sie nicht jeden einzelnen Soldaten über den Schutt treiben wollten. Tavi wandte sich um und rannte auf einen Wagen zu, der ganz in der Nähe stand und ein Gefecht mit einem der Holzdämonen führte.


    

  


  
    Leons Bogen


    

    
 Leon hatte sich nicht Tavis Ausfall angeschlossen, sondern blieb im Hintergrund, wo er Katharina und den Hexenmeister beschützen konnte. Beide hatten längst ihre natürliche Augenfarbe verloren. Gelbweiße Schleier tanzten vor ihren Augen und regelmäßig meldeten sie den Seelenlosen um sie herum, was sie tun sollten.


    Ein Irrlicht stand neben Katharina und teilte allen mithilfe von Lichtsignalen mit, wer in Gefahr schwebte. Sie konnte ihre Aura den jeweiligen Seelenlosen anpassen und für einen Moment einen Kontakt zu ihnen herstellen.


    Auf Katharina musste er nicht achten. Jedes Mal, wenn eine Kugel nur in ihre Nähe kam, duckte sie sich, ohne dass er etwas sagen musste. Beim Hexenmeister war das schon schwieriger. Seine Reaktionen waren nicht mehr so schnell. Er gab Anweisungen auch an einen Wasserdämon, der die Informationen nur bedingt weitergeben konnte.


    Leon hingegen schoss mit seinen Pfeilen die Jäger ab. Ein Holzdämon formte ihm aus den Bohlen des Landungsstegs hinter ihm immer neue Geschosse und reichte sie ihm.


    Erst als eine Truppe Befreier vorrückte und sie angriff, musste er auf den Faustkampf umsteigen.


    Er ging in Deckung, als einer der Soldaten auf ihn feuerte. Die Kugeln rasten so dicht an seiner Wange vorbei, dass sich seine Barthaare aufstellten.


    Leon rannte geduckt auf ihn zu und riss ihn von den Beinen. Ein Kollege von ihm richtete seine T2 auf den Cupido. Leon glaubte, sein Ende zu sehen, aber im nächsten Augenblick durchbohrte ein handgroßer Speer den Unterarm des Mannes, woraufhin er schreiend seine Waffe fallen ließ – direkt zu Leons Füßen.


    Bevor sich der umgeworfene Soldat aufrappeln konnte, war Leon an der Waffe. »Ergib dich oder bleibe ein Diener der Saiwalo!«, rief er so laut, dass ihn beinahe alle Jäger in der Umgebung hören mussten.


    »Ich ergebe mich!«, drang durch das Visier.


    Leon runzelte die Stirn. Er hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein könnte. Der erste Saiwalotreue und er ergab sich? Hatte sich die Kunde von Tavis Taten etwa auch in die Reihen der Kontinentalarmee herumgesprochen?


    Ein anderer Soldat kam in diesem Moment auf ihn zu. Seine T2 trug er schon nicht mehr. Dafür ein Messer, das er fest umklammerte.


    Leon richtete seine Waffe auf ihn. »Ergib dich oder bleibe ein Diener der Saiwalo!«, wiederholte er.


    »Ehre den Saiwalo«, schrie der Soldat und ließ das Messer auf Leon heruntersausen.


    Ohne zu zögern, drückte er ab. Ein Zufall also. Leon sprang auf und deutete dem Mann mit zitternden Fingern zu dem Haus zu gehen, neben dem Katharina stand.


    »Bewache ihn. Er hat sich ergeben. Nimm ihm seine Waffen ab und verteil sie!«, befahl Leon dem Wasserdämon.


    »Verstanden!«, sagte die blubbernde Stimme des Dämons.


    »Tavi muss helfen!«, rief der Hexenmeister und sah, wie Tavi mit einem Erddämon sprach. Gleich darauf erschütterte ein Erdbeben den Boden unter seinen Füßen. Die Brücke nicht weit von ihnen krachte zusammen und Leon hatte Probleme, sein Gleichgewicht halten, um nicht umzukippen.


    Der Soldatentrupp um ihn herum tat sich damit schwerer. Die gepanzerte Ausrüstung zog sie nach unten und sorgte dafür, dass sie kaum wieder aufstehen konnten.


    »Ergebt euch!«, brüllte Leon und versuchte, so viele Soldaten wie möglich ins Visier zu nehmen. Einer jedoch riss seine Waffe hoch und zielte auf ihn.


    Katharina ging zwei Schritte nach vorn und trat dem Kerl mit voller Wucht ins Gesicht. Bewusstlos sackte er zu Boden und Katharina zog sich zurück, als ob nichts passiert wäre.


    Leon räusperte sich und schickte gleich darauf einige Dämonen los, um die Männer zu entwaffnen, die sich ergaben.


    Da bemerkte er die Menschen am anderen Ende der Straße, auf der die Brücke gerade die gegenüberliegende Seite blockierte. Sie stiegen aus ihren Fahrzeugen, um dem Kampf zuzusehen. Sie standen weit genug weg, um nicht von irgendwelchen Kugeln getroffen zu werden und doch rannten sie nicht weg. Immer mehr Einwohner Hamburgs sammelten sich hinter der Blockade, die aus zwei Magnetschwebewagen notdürftig aufgebaut worden war. Leon spürte, wie der Unmut hinter der Barriere anstieg. Bilder von nach vorne drängenden Menschenmassen, einem wütenden Stier und wie sich der Geschmack von Rache in seinem Gaumen ausbreitete.


    »Kommt nicht her«, sagte Leon und wünschte sich, dass das Irrlicht hätte auch den Menschen Mitteilungen übermitteln können. Er wollte nicht riskieren, dass sie ebenfalls zu Schaden kamen.


    »Sie müssen, Leon. Ohne sie haben wir keine Chance. Nimm Jörenson und befreie sie von ihrer Unentschlossenheit!«, rief Katharina und deutete mit der Hand zu den Personen hinter der Barriere.


    »Aber sie werden sterben.«


    Katharina schüttelte den Kopf und hielt den Arm ausgestreckt. »Sie werden kämpfen. Für das, was sie wirklich wollen. In Paris liegt der Anfang, in Hamburg das Ende. Lass sie ihre Freiheit wiederfinden.« Die letzten beiden Sätze hörte Leon aus zwei Mündern. Der Hexenmeister fiel ein und sprach die Worte zusammen mit Katharina. Leon zögerte bei der Vorstellung, gewöhnliche Menschen in diesen Krieg hineinzuziehen. Aber Katharina hatte recht. Es war ein Krieg aller Menschen.


    Doch nur die Menschen alleine hatten keine Chance. Sie alle mit ihren besonderen Fähigkeiten hatten einen guten ersten Angriff gestartet, doch inzwischen stagnierte der Kampf. Die Armee baute mehr Kampfgeräte auf, die sie einsetzen wollten. Stromkugeln trafen die Seelenlosen immer häufiger, die nur noch bedingt kämpfen konnten. Sie brauchten Unterstützung.


    Leon nickte, packte die T2 fester und suchte nach Jörenson. Der Eisriese kämpfte auf dem Vorplatz der Landungsbrücken mit mehreren Soldaten. Um ihn herum hatte er eine spiegelglatte Eisfläche geschaffen, auf denen die Männer ausrutschten, während er selbst ohne Schwierigkeiten auf das Eis treten konnte.


    So stellte er zwar sicher, dass die Soldaten nicht näher an ihn herankamen, aber er bot auch ein offenes Ziel für alle auf ihn gerichteten T2. Manche der Kugeln lenkte er mit Eisschilden von sich, aber nicht alle. Und Jörenson geriet immer mehr in Bedrängnis. Leon griff sich eine Handvoll Pfeile, biss die Zähne zusammen und raste auf seinen Freund zu.


    Viele Soldaten wollten ihn in einen Kampf verwickeln. Leon rannte einfach an ihnen vorbei. Die Waffe in seinen Fingern war geladen, aber er steckte sie in seinen Hosenbund. Stattdessen holte er seinen Bogen von der Schulter und zielte auf die Soldaten. Der erste fiel. Leon spannte einen weiteren Pfeil ein und ließ die Sehne los.


    Der zweite Soldat ging zu Boden. Leon legte den dritten an, als einer von Jörensons Angreifern sich ihm zuwandte. Leon zielte auf ihn. Aber er traf nicht. Der Befreier wich aus und landete auf der Seite. Leon zog die T2 und richtete sie auf den liegenden Mann aus.


    Doch bevor er abdrücken konnte, schoss das Eis über die Arme und Beine des Soldaten und fesselte ihn so am Asphalt.


    Jörenson war in die Knie gegangen und hielt eine Hand auf der Eisfläche, die sich gerade zu dem Mann ausdehnte. Jörenson war beinahe unbeteiligt. Leon starrte zu seinem Freund hinüber, der sich wieder erhob. Nicht jedoch, ohne einen Teil des Eises um sich herum in sich aufzunehmen. Seine helle Aura schwankte leicht, war nicht mehr so starr, aber Leon vermutete, dass es am Wassermangel lag. Kaum sog er das Wasser wieder in sich, wurde sie fester und nahm wieder die augenscheinliche Konsistenz des kalten Elements an.


    »Wir sollen der Menge dort drüben helfen!« Er winkte Jörenson mit der T2 heran.


    Jörenson blickte zu der Menschenmenge, die immer weiter anwuchs. »Aber sie sind nicht in Gefahr«, rief er.


    »Sie wollen mitkämpfen. Deswegen sind die meisten von ihnen hier.« Leon wusste, dass es stimmte. Mit jedem Schritt, den er näher kam, spürte er die Emotionen deutlicher. Auch hörte er inzwischen, wie die Menschen die Soldaten anschrien.


    »Dann mal los.«


    Die Gruppe Bewacher, die die Menschenmasse zurückhielt, stand mit dem Rücken zu Leon und Jörenson. Sie sahen sie nicht einmal kommen, als sie sich anschlichen. Und keiner in der Menge hinter der Barriere verlor ein Wort darüber. Einige starrten ihn nur an, andere schimpften auf die Kontinentalarmee.


    Erst als der erste Soldat fiel, begriffen seine Kollegen, dass sie von ihnen ebenfalls angegriffen wurden. Leon schaffte es, zu einem der Männer zu gelangen, bevor er seine T2 zog. Er trug nur einen Schlagstock in der Hand, mit dem er auf Leon eindrosch. Leon hingegen zögerte nicht länger, sondern schoss sofort. Eine deutlichere Emotion als den Wunsch, für die Saiwalo zu sterben, konnte Leon von ihm nicht erhalten. Also ließ er ihn am Boden liegen, während er sich dem nächsten zuwandte. Dieser schwankte. Er murmelte etwas von »Freiheit« und »Saiwalo«.


    Leon packte ihn am Kragen. »Ergibst du dich?«


    »Ja, ich ergebe mich!«, brüllte er und warf seine Waffe weg. Er blieb jedoch damit allein. Die anderen wollten nicht nachgeben und kämpften gegen Jörenson und Leon. Die Menschen hinter der Barriere gingen in Deckung, als einige Kugeln die inzwischen errichtete Stromsperre trafen. Allerdings konnten sie nicht hindurchgelangen. Ebenso wenig wie einer der Menschen.


    Erst als der letzte Soldat am Boden lag, griff Leon zu dem hellgrauen Stromkasten, der die Absperrung auflöste. Bevor er die Fernbedienung betätigte, stellte er sich auf den Wagen, der vor dem blau leuchtenden Strom stand. »Einwohner von Hamburg. Wir kämpfen für euch. Wir wollen euch helfen, eigene Entscheidungen zu treffen.«


    Leon fühlte in die stetig wachsende Menschenmenge hinein. Er schmeckte Entschlossenheit, roch die Angst, die sich ihrer Herzen bemächtigte. »Ich weiß: Wir sind anders, wir sind euch fremd. Aber viele haben gehört, was die Phoenix für euch getan hat. Und wir wollen bis zum Ende für unser aller Freiheit kämpfen! Gemeinsam werden wir es schaffen. Seid ihr dabei?« Er brüllte die Worte mit so einer Überzeugungskraft, dass er nicht wusste, ob seine Kraft die Kontrolle übernommen hatte oder er noch normal redete.


    Als die ersten Reihen entschieden nach vorne stürmten, wusste er, dass er ihr Innerstes berührt haben musste. Mit einem Knopfdruck auf der Fernbedienung für den Stromkasten löste sich die Barriere auf und die Menge raste voran. Leon stand auf dem Auto, als die Menschen mit einem Schrei aus mehreren hundert Kehlen in Richtung Landungsbrücken rannten und sich in den Kampf einmischten. Als er sich erneut umdrehte, entdeckte er nicht weit von sich neue Busse und Magnetschwebewagen, die den Berg hinunterfuhren. Einen der Schwebewagen erkannte er sofort, denn es war sein alter Dienstwagen. Er dachte an Deslo und sprang vom Wagen hinunter.


    »Sag Tavi und den anderen, sie sollen mit allen Mitteln die Menschen beschützen.«


    »Und was tust du?«, fragte Jörenson, der schon auf dem Sprung war, der Masse zu folgen.


    »Ich kümmere mich um Deslo.«


    

  


  
    Feuer und Eis


    

    
 Tavi kämpfte und wütete wie ein Derwisch, als sich die Einwohner von Hamburg in den Kampf einmischten. Wild und ohne Ordnung schwankten sie auf das Schlachtfeld und fielen reihenweise unter den ersten Schüssen der Armee. Tavi sah, wie sich ein Bus vorbereite, Netze zu werfen und wie eine Kanone aufgebaut wurde, die eigentlich für die Luftabwehr gedacht war.


    Inzwischen feuerten auch drei Gyrokopter auf die Unschuldigen, die hinzukamen. Eleazar setzte eine der Flugmaschinen außer Gefecht, aber die anderen zwei schossen weiter.


    Tavi trat einem der Soldaten gegen die Brust und nutzte den Rückstoß, um abzuspringen. Sie schraubte sich in die Luft, begleitet von Stromkugeln, denen sie auswich.


    Mit wenigen Flügelschlägen flog sie aus der Reichweite der Kugeln heraus und kam den Fluggeräten näher. Ihre Durchschlagskraft war sehr viel stärker als die der T2, weshalb Tavi mehr als einmal einen Umweg fliegen musste, um nicht getroffen zu werden.


    Doch sie erreichte die Maschine. Ein kräftiger Fausthieb und das Glas an der Seitentür zum Gyrokopter splitterte. Es brach nicht, aber zumindest erschreckte das Spinnenmuster den Piloten im Innern. Voller Zorn sah Tavi zu ihm hinein. Der Mann hob die Arme und drückte mehrere Knöpfe.


    Tavi hämmerte erneut auf die Scheibe ein und sie zerschellte unter ihrer Faust. Die Splitter bohrten sich in ihren Arm. Tavi öffnete die Tür und drang in den Gyrokopter ein. Der Pilot zog seine T2, schaffte es aber nicht, sie auf Tavi abzufeuern.


    »Gib auf. Ihr habt keine Chance!«, zischte Tavi. Der Soldat schüttelte den Kopf.


    »Die Saiwalo werden uns umbringen, wenn wir ihren Befehlen nicht gehorchen.«


    Tavi schlug ihn, so dass sein Helm herunterfiel. »Hast du schon mal einen Saiwalo gesehen, du Idiot?«, brummte sie und schlug erneut zu. Der Pilot brach bewusstlos zusammen. Der Gyrokopter senkte sich nach vorne ab und drohte abzustürzen. Mitten in eine Gruppe von kämpfenden Mitstreitern hinein. Der Pilot hatte zuvor an einem Knüppel gezogen, um den Gyrokopter zu steuern. Sie zog daran und die Maschine drehte ab. Diesmal raste sie auf eine freie Fläche in der Nähe des Alten Elbtunnels zu. Niemand war dort, der verletzt werden konnte. Tavi packte ihren Gegner und zerrte ihn aus seinem Gurt. Sie warf ihn sich über die Schulter, als sie aus der Pilotenkanzel sprang und den Sturz mit einem Flügelschlag abbremste. Sie legte den Mann einige Meter neben seinem abgestürzten Gyrokopter ab und hob gleich darauf wieder ab. Es befand sich immer noch ein Fluggerät am Himmel, das zudem gefährlich nahe auf das Haus schoss, in dem Nathan saß.


    Tavi jagte mit voller Geschwindigkeit auf den Gyrokopter zu. Erst als sie die Unterseite erreichte, bremste sie ab und riss an der Elektronik, die zu den Schusswaffen führte. Eine Leitung, die Tavi einen heftigen Stromstoß verpasste, war offenbar die richtige, die sie zerstören musste. Tavi zerrte den Schlauch heraus und im nächsten Augenblick erstarb die Kanone am Bug. Die Spule erkaltete.


    »Jetzt kannst du so viel rumfliegen, wie du willst«, meinte Tavi und flog davon. Drohnen folgten ihr. Sie nutzte ihre Waffenkraft und flog direkt über den Bussen der Armee entlang. Jeder Schuss, dem sie auswich, landete so auf einem Soldaten oder in dessen Nähe, so dass dieser abgelenkt war. Die Drohnen hörten erst auf zu schießen, als ihre Magazine leer oder Tavi außerhalb ihrer Reichweite war.


    Nachdem sie die Anhängsel endlich abgeschüttelt hatte, hielt sie in der Luft an und beobachtete das Schlachtfeld unter sich. Eleazar stürzte sich immer wieder auf die Soldaten, riss einen von ihnen hoch und warf ihn gegen die Wand der Landungsbrücken. Vermutlich gab es effektivere Methoden als seine, aber zumindest tötete er sie damit nicht.


    »Keine Toten wenn möglich«, erinnerte sie sich an ein Gespräch zwischen Lise und Leon, das Tavi begleitet hatte. Tavi wollte sie noch einmal sehen, um zu verstehen, warum die Saiwalo so unterschiedliche Meinungen vertraten. Andererseits: Auch Leon und Eleazar waren von derselben Art und dennoch so verschieden wie Tag und Nacht.


    Eleazar fasste sich an den Kopf, als er eine Runde an ihr vorbeiflog und grüßte sie so. »Alles in Ordnung?«, fragte er und drehte weiter Kreise um sie. Seine orangerote Aura flimmerte in der Sonne, die ab und an zwischen den Wolken hindurchbrach. Jedes Mal musste Tavi geblendet wegschauen.


    »Ja, wie sieht es aus?«, erkundigte sie sich. Tavi wusste, dass Eleazar ebenso viele Schlachten mitgemacht hatte wie sie, wenn auch in anderen Teilen Europas. Es war ein Wunder, dass sie sich früher nie über den Weg gelaufen waren, obwohl sie beide fast gleich alt waren. In der Zeit hatte Eleazar allerdings deutlich mehr Erfahrungen darin gesammelt, die Übersicht über eine Schlacht zu behalten. Sein kühles Gemüt sorgte dafür, dass er stets den Überblick behielt. Tavi hingegen war zu emotional, hatte sich in kleinen Scharmützeln verloren und nie darauf geachtet, wie ein Kampf zu führen war.


    »Wir haben Probleme mit den Bussen. Ich versuche die Soldaten wegzutragen, damit die Dämonen sie erledigen. Und dein Geliebter Flatterheini da drüben hat die Menschen reingelassen.«


    »Leon! Sein Name ist Leon!« Tavi suchte nach ihm, fand ihn jedoch nicht auf Anhieb. Allerdings entdeckte sie neue Wagen, die vom Berg herunterkamen und weitere Soldaten brachten.


    »Und dieser ständige Nachschub hilft uns auch nicht. Wir sind nicht genug Seelenlose. Wir brauchen mehr.«


    »Wo sollen wir die herbekommen?«, fragte Tavi und zuckte mit der Schulter. Gleichzeitig stieg sie höher, um einem Schuss auszuweichen.


    »Je ne sais pas. Wir müssen das Irrlicht überzeugen, eine Nachricht an alle Seelenlosen zu senden, die sich noch in der Nähe aufhalten. Wir haben bereits die Nymphe und einen Erddämon verloren.« Eleazar deutete auf zwei Körper, die am Ende des Landungsstegs von einem Satyr behandelt wurden. »Wenn wir nicht bald Unterstützung erhalten, werden wir wie in Paris untergehen.«


    Damit flog er wieder davon und raste auf einen der Magnetschwebebusse zu, die Netze auf eine Gruppe von Dämonen feuerten.


    Eleazar packte den Mann auf dem Stuhl und schleuderte ihn gnadenlos mehrere Meter durch die Luft. Tavi blieb keine Zeit, um zuzuschauen. Sie musste etwas unternehmen. Eleazar hatte recht, aber wie sollte sie auf die Schnelle jemanden überzeugen, in den Kampf einzugreifen?


    Da fielen ihr die Geisterwächter der anderen Saiwalo ein. Sie musste mit Lise sprechen. Sie brüllte laut ihren Namen, in der Hoffnung, dass sie sie hörte.


    Als keine Reaktion kam, jedoch ein weiterer Gyrokopter auftauchte, raste sie zu diesem hin. Immer wieder rief sie nach Lise. Doch die Saiwalo tauchte nicht auf. Entweder hatten die anderen Geister sie gefasst oder sie konnte sie nicht hören.


    Tavi wollte die Maschine zu Fall bringen, als sie auf einmal den Mann im Innern anhand seiner Abzeichen auf der Brust erkannte. Es war einer der Befreier aus Paris. Verwirrt hielt Tavi inne. Ihre Faust schwebte knapp vor dem Glas. Der Befreier öffnete den Helm und winkte ihr. Er zeigte auf den Bus, der mit dem Netz auf die Dämonen zielte, und deutete dann auf seine Kanonen.


    Tavi nickte und sprang von den Kufen des Gyrokopters ab. Zwei weitere kamen geflogen. Tavi beobachtete, wie die Fluggeräte erst auf die Seelenlosen zuflogen, dann ruckartig umdrehten und auf die Armee feuerten.


    Mit den eigenen Waffen geschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Treffer beschäftigten die Soldaten einen Moment, so dass Tavi wieder landen konnte. Das Haus, in dem Nathan sich versteckte, stand noch immer. Sie hoffte, Nathan würde keine dumme Idee ausbrüten und herauskommen.


    »Tavi!« Onun kam auf sie zu. Seine Stirn blutete und seine schlammgrüne Aura umhüllte ihn nur stellenweise. Er musste einen kräftigen Schlag gegen den Kopf abbekommen haben, dennoch kämpfte er weiter.


    Als sie sah, dass sich von hinten ein Befreier anschlich und Onun mit einem Messer angreifen wollte, spürte sie die Wut in sich keimen. Sie wedelte den Flammen in ihrem Innern Luft zu und schürte das Feuer.


    »Hinter dir!«, schrie sie, doch es war schon zu spät. Er griff Onun an und rammte ihm die Klinge in den Rücken. Mit einem Schrei ging der Oger in die Knie, während der Soldat über ihm begleitet von einem breiten Grinsen die Waffe herauszog, um erneut zuzustechen. Tavi entließ ihre Wut. Sie fragte gar nicht erst, ob er sich ergab. Dieser Soldat war zu tief im Sumpf der Saiwalolüge eingetaucht, als dass sie ihm noch helfen konnte. Das Feuer traf ihn, bevor er einen neuen Stoß in Onun versenken konnte. Das Messer fiel neben dem Seelenlosen auf das Kopfsteinpflaster, der Mann brach kreischen zusammen und hielt die Hände vor sein Gesicht, das Tavi getroffen hatte. Sie kam zu ihm, kniete sich neben Onun hin. Er blutete stark, war aber bei Bewusstsein.


    »Ich bring dich zum Satyr!«, sagte sie und schoss eine weitere Flammenzunge aus ihrem Zeigefinger auf einen Befreier, der sich ihr näherte. Der wich voller Angst zurück und rannte in entgegengesetzter Richtung davon.


    »Ich schaff das alleine. Geh du die Menschen beschützen. Sie kämpfen zwar, wissen aber nicht, was sie da eigentlich tun.« Die Worte bröckelten schwallartig aus seinem Mund, ebenso wie das Blut aus seinem Rücken. Doch Onun schaffte es, sich aufzurichten und aufzustehen, ohne dass Tavi ihn stützte.


    »Zähe Burschen, diese Oger«, sagte sie, als Onun zum Landungssteg humpelte.


    Aber die Menschen standen tatsächlich dermaßen unter Beschuss, dass fast jede Kugel einen von ihnen traf. Tavis Inneres verkrampfte sich. Es war genauso wie in den Schlachten, die sie bereits erlebt hatte. Es gab die Soldaten und die Bauern. Und im Moment waren die Bewohner Hamburgs unfreiwillig die Bauern, die zur Schlachtbank geführt wurden. Ihre schiere Masse hatte die Stellung der Soldaten überrannt, doch damit brachten sie sich auch in die Schusslinie der Gyrokopter. Tavi rannte zu ihnen hinüber, stolperte dabei beinahe über Jörenson. Dabei kam eine Idee.


    »Komm mit«, schrie sie dem Eisriesen zu. Wenn es klappen sollte, brauchte sie ihn.


    »Aber …«


    »Kein ›Aber‹. Sie brauchen dich«, rief sie und packte ihn an seinen langen Armen, um ihn mit sich zu ziehen. Jörenson humpelte hinter ihr her, bis sie die Verteidigungslinie der Armee erreichte. Die meisten Menschen standen direkt dahinter und hieben mit ihren blanken Fäusten auf die voll ausgestatteten und geschützten Soldaten ein.


    »Kannst du Lise herbeirufen?«, fragte Tavi und drehte ihn an der Schulter zu sich.


    »Ich habe es schon versucht«, sagte der Eisriese. »Sie muss vermutlich von ihrer Geisterwächterin gerufen werden.«


    »Verdammt. Na ja, dann habe ich aber eine andere Aufgabe: Kühl die Menge.«


    Jörenson hob beide Augenbrauen. »Wie bitte?«, fragte er verwirrt nach.


    »Kühl sie einfach, Jörenson!«, brüllte sie ihn an. Die Wut in ihr war gut. Sie half ihr, sich auf die Soldaten zu fokussieren.


    Tavi suchte die Flammen in sich, zog an ihnen wie an einem Bindfaden, wenn sie nähte. Nach und nach schöpfte sie sie von ihrem Herzen.


    »Kommt von den Jägern fort«, schrie sie so laut sie konnte. »Kommt zu mir!«


    Tatsächlich rannten viele auf sie zu. Ein Teil kämpfte weiter, war so sehr in dem Wahn versunken, dass sie sie nicht wahrnahmen.


    »Kommt her! Los, macht schon.« Tavi griff nach dem Feuer in ihren Adern und konzentrierte sich. »Jetzt, Jörenson!«, brüllte sie den Eisriesen an, als die meisten Menschen zu ihr gelaufen kamen. Die Gyrokopter über ihr feuerten auf die Soldaten, die immer näher rückten.


    Bis Tavi mit einem lauten Schrei die Flammen entließ. Sie ergoss sie über die Menge und bildete einen Schutzschirm auf ihnen. Das Feuer brannte sich durch den freien Raum zwischen den Menschen und den Soldaten, schmolz Spulen, schickte die Angreifer zurück in die Richtung ihrer Busse. Doch die Flucht war zwecklos. Tavis Flammen schossen weit über ihr Ziel hinaus, verbrannten Stoffe und Fleisch zugleich. Die Flammenwand baute sich höher auf, erreichte die Gyrokopter und nahm ihnen die Luft, auf der sie flogen, riss sie herunter und zerschmolz sie noch im Fallen.


    Tavi konnte es nicht aufhalten. Das Feuer breitete sich aus, griff immer höher, als ob es die Wolken selbst erreichen, den Himmel in Brand setzen und die Erde von allen Schädlingen befreien wollte. Schädlinge, die jetzt vor ihr flüchteten, vor ihrer Macht, vor ihrer Feuersbrunst.


    Jörensons Eis baute sich direkt unter ihren Flammen auf. Eine schützende Mauer für die Menschen. Er hielt den Flammenmassen stand, dämmte das Feuer ein, kanalysierte es – um jeden Preis weg von den Menschen. als Tavi ihre Flammen mit einer weiteren Welle aus Wut nährte, ging der Eisriese in die Knie.


    Doch auf einmal hörte Tavi einen Ruf. Katharina schrie über das Schlachtfeld und versuchte ganz offensichtlich, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Da entdeckte sie, dass Nathan das Haus verlassen hatte. Katharina drängte ihn zurück, aber Nathan weigerte sich. Tavi biss sich auf die Lippen. Die Befreier hinter dem Feuerschirm feuerten auf die Personen darunter. Wenn sie jetzt losließ, starben die Menschen wie eine zusammengetriebene Herde Schafe. Das konnte sie nicht zulassen.


    Die Gyrokopter schossen auf die Soldaten, jedoch nur mit auf Betäubung gestellten Kanonen, wie Tavi feststellte. Einer fiel direkt vor ihre Füße und atmete weiter. Sie selbst hatte sich mit einem Feuerschirm geschützt, der so hauchdünn war, dass sie alles durch ihn erkannte. Der Anblick dahinter schürte den Hass in ihrem Herzen. Sie wusste genau, warum sie kämpfte. Denn nicht weit hinter ihnen bemerkte sie die ersten Fahrzeuge, die mit dem Symbol eines Saiwalo versehen waren. Ein Baum, der aus der Asche ersteht. Tavi kannte den Saiwalo nicht, dem dieses gehörte, aber sie wusste, dass die Saiwalo zuschauten. Zusahen, wie ihre Armee nach und nach auseinandergenommen wurde. Tavi konnte nicht sagen, ob sie gewannen, zumindest schaffte sie es vorerst, die Menschen zu beschützen.


    Tavi blickte wieder über die Schulter. Nathan stand immer noch neben Katharina. Die Hexe diskutierte mit ihm, um ihn zurück in das Haus zu bringen, doch er blieb einfach stehen und starrte auf das, was passierte. Und plötzlich rannte Nathan los. Tavi ging einen Schritt auf ihn zu, wollte ihm eine Ohrfeige verpassen für die Dummheit, die er da beging. Dann stoppte sie. Wenn sie jetzt die Flammen losließ, starben die Personen darunter. Nathan oder die Menschen? Was sollte sie bloß tun?


    Auf Jörensons Stirn glänzten Schweißperlen, aber er hielt den Eisschild aufrecht. Jedes Mal, wenn Tavis Flammen das Eis zu schmelzen versuchten, baute er den Schild neu auf. Die Wasserlachen zu seinen Füßen sog er mit einer Hand ein, während er sie mit der anderen wieder in den Schutz gab. Tavi wusste, dass dieser Kreislauf nicht ewig anhalten konnte. Ein großer Teil des Wassers verdampfte schließlich durch die Hitze.


    »Haltet durch!«, brüllte er denen zu, die sich unter dem Schutzschild zusammenkauerten. Jörenson lächelte sogar, als eine Person mit einem Mal am Rand ihres Sichtfelds auftauchte. Sie kannte das Gesicht. Deslo. Er war angekommen.


    »Lass sie frei!«, schrie Deslo und schirmte sein Gesicht mit den Händen ab. Tavi ignorierte seine Anweisung. Solange sie die Menschen beschützen konnte, tat sie das auch. Sie musste es einfach.


    »Ergib dich oder bleibe Diener der Saiwalo!«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Die Flammen kosteten sie Kraft. »Sie haben den Mut zu kämpfen! Leon hat mir erzählt, dass du uns glaubst. Dass wir nicht seelenlos sind. Warum kämpfst du noch auf deren Seite?«


    Deslo zielte mit der Waffe auf sie, drückte jedoch nicht ab. »Weil sie die Macht haben. Und was wäre ich, wenn diese Regierung jetzt mit einem Mal wechselt?« Er räusperte sich. »Ein Niemand. Mein Leben, so wie ich es kenne, wäre vorbei.«


    »Aber du wärst frei!«, rief sie. Tavi spürte, wie die Wut stärker wurde, da sie mit ihm redete. Leons ehemaliger Partner weckte den Zorn, seine Ansichten fütterten ihr Feuer.


    »Ich bin frei. Ich kann gehen, wohin ich will, machen was ich will und heute …«, er deutete auf die Menschen, »… töten, wen ich will.«


    Tavi runzelte die Stirn. Für einen Mörder hatte sie Deslo nicht gehalten. Was war mit dem jungen Mann geschehen, den sie vor einem Jahr einfach hatte anheben und in ein Regal schleudern können? Sie richtete ihre Flammenwand mehr auf sich aus, wollte sichergehen, dass kein Schuss hindurchgelangte.


    »Die Saiwalo erzählen euch Lügen. Wir stehen mit einer von ihnen in Verhandlung. Sie sind sich untereinander ebenfalls uneins. Ein Teil will uns gar nicht umbringen. Und wenn wir alle zusammen auf einer Seite kämpfen, haben sie keine Chance. Sie besitzen keine Macht über uns.«


    »Octavia, nicht wahr?« Er kam mit seiner Waffe einen Schritt näher und betätigte den äußersten Knopf. Es war eine von den neueren T2. »Ich denke, du begreifst nicht.« Die Einstellung stand auf »tödlich«. »Ich möchte keine andere Regierung. Diese hier ist genau die richtige für mich.« Dann richtete er seine Waffe auf Jörensons Kopf und drückte ab.


    

  


  
    Leons Freund


    

    
 Ein Soldat hinderte ihn daran, zu Deslo vorzudringen. Er ergab sich nicht und kämpfte, als ob es kein Morgen gäbe. Leon musste all seine Kraft aufbringen, um ihn aufzuhalten.


    Eleazar kam ihm zu Hilfe und gemeinsam schafften sie es, den Jäger zu besiegen.


    »Danke«, sagte Leon und spürte Enttäuschung von Eleazar. »Wieso bist du enttäuscht?«


    Eleazar hielt inne und Leon ging zu ihm – natürlich auch, um Deslo näher zu kommen, der sich gerade auf dem Weg zu Tavi befand.


    »Bist du traurig, dass ich nicht gestorben bin?«, fragte Leon und starrte den Phoenix aus zu Schlitzen verengten Augen an.


    Er empfing ein weiteres Bild. Ein Kopfnicken. »Ich glaube es nicht!«


    »Alors«, begann Eleazar und drehte sich zu ihm um.


    »Hör auf, mit deinem scheiß Französisch. Das versteht außer Tavi sowieso niemand. Weshalb wolltest du mich tot sehen?« Leon kam ein fürchterlicher Verdacht. »Willst du etwa Tavi?«


    Eleazar lachte, während er einem Befreier das Messer aus der Faust trat. »Ich gebe zu, dass sie nicht unattraktiv ist.« Leon ging einen Schritt auf Eleazar zu, schlug allerdings den Soldaten ohnmächtig anstelle des Phoenix‘.


    Der hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge. Dieses feurige Flämmchen darfst du gerne behalten. Nicht mein Beuteschema.«


    »Aber wieso dann? Warum willst du mich tot sehen?« Er kniete sich neben dem Soldaten hin, um ihm die Klinge und den Schlagstock abzunehmen und einem anderen Mann zu reichen, der gerade auf das Schlachtfeld lief.


    »Weil …« Eleazar warf die Arme in die Luft. »In Ordnung. Erinnerst du dich an den Gefallen, den du mir aus Paris schuldest?«


    Leon nickte, wenn auch nur widerwillig. »Diesen fordere ich nun ein. Versprich, mich nicht zu verurteilen für das, was ich gleich sagen werde. Denn ich habe meine Absichten inzwischen verworfen.«


    Leon packte seine T2 fester. Irgendwie glaubte er dem Phoenix nicht. Und doch glomm da ein Funken Wahrheit in seinen Worten, den Leon nicht ignorieren konnte. Sein Blick glitt zu Deslo. Tavi war in Sicherheit. Eine Schutzschicht aus Feuer umgab sie, durch die nicht einmal eine Stromkugel dringen würde, wie auch immer ihr das gelungen war. Und direkt über ihr türmte sich eine gigantische Feuerwand auf. Die Hitze flimmerte zu ihm, ließ den Vorplatz vor den Landungsbrücken wie ein orangerotes Flammenmeer wirken, das sich jeden Augenblick in die Elbe ergießen würde. Tavi ließ all ihre Wut los, all ihren Hass auf die Saiwalo. Doch hatte sie ihre Kraft noch unter Kontrolle? Oder kontrollierte die Kraft inzwischen sie? Diese Feuersbrunst schien den Himmel in Brand setzen zu wollen, so gewaltig baute sie sich auf.


    »Meinetwegen. Was für Pläne? Weltherrschaft?«, sagte Leon und kletterte in einen leeren Bus, um nach weiteren Waffen zu suchen und der Hitze zu entfliehen.


    »Non, mit so einem lachhaften Vorhaben gebe ich mich nicht ab.« Eleazar druckste herum und stieg ihm hinterher. »Ich wollte immer eine höhere Macht werden.«


    Leon blieb verdattert vor dem Regal mit den T2 stehen. »Wie bitte?«


    Eleazar senkte die Hände und ließ die Schultern sinken. »Vielleicht ahnst du es schon: Ich bin kein normaler Phoenix. Ich wurde erweckt, statt selbst einer zu sein. Warum ein Phoenix? Frag das den Messias. Mir hat er es nie verraten wollen. Über die Jahrhunderte fand ich heraus, dass, wenn genügend Seelenlose in meiner Nähe starben, meine Kraft genährt wurde. Nicht die des Phoenix, sondern meine Seele, mein Dasein.« Eleazar packte sein Messer fester und vergewisserte sich, dass ihnen niemand gefolgt war.


    »Alle fragen sich immer, woher wir kommen. Ich weiß, dass es eine höhere Macht gibt, die uns diese Fähigkeiten verleiht. Und ich wollte herrschen, zu einer hohen Macht aufsteigen. Die ultimative Beherrschung der Toten und über den Sinn des Lebens.« Eleazar kicherte, während sich Leon einen Schritt von dem Phoenix entfernte. Der Typ war doch wahnsinnig. Kein Seelenloser konnte weiter aufsteigen. Nicht, nachdem er bereits zu einem Seelenlosen geworden war. Eleazar fuhr fort.


    »Vor einem Jahrhundert – als du noch nicht geboren warst, noch nicht einmal als Mensch – traf ich Gudrun, die mein Vorhaben unterstützte und die mir half, mein Ziel zu erreichen. Aszendieren. Sie erklärte mir, was ich dazu benötigte. Jahrzehntelang versuchte ich, so viele Seelenlose wie möglich zu versammeln. Der Rat von Paris kam mir da recht gelegen. Aber es reichte nicht aus. Es starben nicht genügend Seelenlose.«


    Leon rümpfte angewidert die Nase und zog mehrere T2 aus dem Regal. »Du bist krank, weißt du das?«


    »Ich sagte: Lass mich ausreden. Ich habe diese Pläne inzwischen verworfen. Sonst würde ich dir nicht helfen, weiterzuleben, n‘est pas?« Wieder warf er die Hände in die Luft.


    »Weshalb hattest du es überhaupt erst in Betracht gezogen?« Leon schüttelte den Kopf. »Du bist einer von uns!«


    »Eben nicht! Ich bin nicht wie ihr aus einer Emotion wiedergeboren. Ich bin nur wiedergekommen. Ohne Ziel, ohne Idee, was ich mit dieser Ewigkeit anfangen sollte. Deswegen suchte ich mir einen Sinn. Und Macht – wer will das nicht?«


    Leon wusste nicht, was er erwidern sollte. Einen Moment schwiegen sie, während auf der Rückseite des Busses die Stromkugeln einschlugen. Er langte nach den Kampfmessern aus gehärtetem Stahl und mit dem Gummigriff, um sich einige davon in den Gürtel zu schieben. »Warum hast du deine Meinung geändert? Und wieso sollte ich dir vertrauen?«


    »Du bist ein Cupido. Du spürst, wenn ich lüge. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich es …« Eleazar verzog das Gesicht, als ob er Schmerzen hätte, die Worte auszusprechen.


    »Was? Was ist mit dir?«, fragte Leon und konzentrierte sich intensiv auf Eleazars Gefühle.


    »Ah, merde. Ich genieße das Leben bei euch Idioten!«, rief er und drehte sich fort wie ein kleines Kind, dem man gerade den Nachtisch verweigerte.


    Leon suchte nach einer Lüge, doch er fand nur einen Mann, der sich selbst dafür strafte, so etwas wie Freundschaft zu empfinden.


    Leon kniff die Augen zusammen und stieg an dem Phoenix vorbei aus dem Bus. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


    »Und ob. Ich weiß nicht, wieso, aber dieses Temperament von deiner Freundin und die Freundlichkeit von dem Eisriesen habe ich lange nicht – weder in Menschen noch in Seelenlosen – gesehen. Die meisten hatten Angst vor mir. Da war es einfacher, sich zurückzuziehen und niemanden an sich heranzulassen. Ihr seid anders. Ihr lasst nicht locker, bindet mich ein, obwohl ich alles tue, um euch von mir zu stoßen. Mit deiner Ausnahme vielleicht.«


    Leon lachte auf und verteilte die Waffen an eine Gruppe Menschen, die hinter dem Bus in Deckung gegangen waren. »Du verfolgst deine Pläne, eine höhere Macht zu werden, nicht mehr, weil du Freunde gefunden hast?«


    »Sprich es noch mal aus und ich überlege es mir.«


    »Schon gut.« Leon wusste nicht, was er mit Eleazars Geständnis anfangen sollte, aber zumindest kannte er Eleazars Wahrheit. Wenn sie diesen Kampf überlebten, würde er ein ernstes Wort mit ihm reden. »Kümmere dich um Katharina und die anderen. Ich gehe zu Jörenson und Tavi.«


    Eleazar nickte und sprang gleich darauf ab, um sich auf eine Drohne zu werfen, die auf den Hexenmeister einschoss.


    Leon wandte sich wieder der Menschenmenge zu und sah, wie Deslo die T2 an Jörensons Kopf hielt und abdrückte. Sein Freund brach augenblicklich zusammen, während Deslo, ohne sich noch einmal umzusehen, fortging und seine Waffe auf den nächsten Seelenlosen richtete.


    Für einen Moment stand Leon wie versteinert da. Hatte Deslo tatsächlich Jörenson erschossen? Leon ging einen Schritt auf Jörenson zu. Tavi stand neben ihm. Wenn er nur betäubt war, konnte er das durch sie spüren. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Emotionen, die sie durchfluteten. Sie wusste, was passiert war.


    Als er jedoch ihren Herzschlag spürte und die Tränen erkannte, die aus ihrem Herzen bluteten, wusste er, dass für Jörenson jede Hilfe zu spät kam.


    Leon schob seinen Kiefer vor und fokussierte sich auf Deslo. Die Wut wuchs in ihm, pumpte hart in seinen Adern und verteilte Hass in seinem Körper. Einen Hass, der ihn antrieb. Sein ehemaliger Kollege schoss mit seiner T2 einem Seelenlosen nach dem nächsten in den Kopf. Einige würden sterben, einige würden sich davon erholen, aber Leon konnte das nicht zulassen. Er musste etwas unternehmen.


    Mit einem wütenden Aufschrei raste er los. Er wischte eine Träne fort, die sich von Tavis Herz in seine Augen geschlichen hatte, und atmete schwer, als er bei Deslo ankam. Deslo bemerkte ihn und riss die T2 herum. Doch zu spät. Leon war schon bei ihm.


    Ein heftiger Schlag gegen den Kopf und Deslo taumelte, bevor Leon noch einmal zuschlagen konnte. Deslo gewann seine Fassung zurück und richtete sich auf. Seine Hand umklammerte die Waffe und er zielte erneut auf Leon. Doch Leon trat gegen seinen Arm. Die T2 flog ihm aus der Hand. Deslo nutzte den Schwung des Tritts gegen seinen Arm und griff sich an die Hüfte, wo er ein Messer aus seinem Soldatengürtel zog und direkt auf Leon losging. Die Klinge glitt durch dessen Wange, Blut rann sein Kinn hinunter und tropfte auf sein Hemd. Die rote Flüssigkeit war Nahrung für sein Herz. Die Wut, die er in diesem Moment empfand, hätte Tavis sein können, aber viel wahrscheinlicher war es seine eigene. Er konnte es nicht auseinanderhalten.


    »Du kannst also tatsächlich bluten!«, rief Deslo und sprang nach seinem Treffer einen Satz zurück. Gerade weit genug, um aus Leons Schlagreichweite zu gelangen.


    »Ich bin zu so viel mehr fähig!« Leon ging in die Hocke und raste auf ihn zu. Er wollte seinen ehemaligen Kollegen verletzen. Seine Faust verlangte nach Deslos Schmerz, bis er die Augen für immer schloss. Leon kannte diese Gefühle von sich nicht, dennoch ließ er sie zu. Sie beförderten seinen Adrenalinspiegel in neue Höhen und weckten einen animalischen Instinkt. »Warum hast du das getan?«, fragte Leon und zielte erneut auf Deslo, während um ihn herum Stromkugeln einschlugen.


    »Weil ich ein Exempel statuieren musste.« Er räusperte sich. »Deine Phoenix lässt sich nicht töten, also blieb noch er.«


    Deslo duckte sich und wich seinem Schlag aus.


    »Er hatte es nicht verdient!«, schrie Leon. Sein Bogen donnerte gegen seinen Hinterkopf.


    »Jeder von euch verdient es auf irgendeine Art. Und das weißt du. Du hast jahrelang diese Spezies gejagt. Wie kannst du dich jetzt gegen die Menschen entscheiden?« Deslo nutzte einen unaufmerksamen Moment, um ihn mit dem Messer zu erwischen und verletzte ihn auch am Oberarm.


    »Ich habe mich nie gegen die Menschheit entschieden«, antwortete Leon. »Siehst du Tavi? Sie beschützt sie. Was man von euch nicht behaupten kann.«


    »Oder sie hält sie gefangen«, meinte Deslo mit grimmiger Miene und sprang erneut auf ihn zu. »Je nachdem, wie man es sehen möchte. Die Wahrheit liegt im Auge des Betrachters.«


    Leon musste ihm dringend diese Waffe abnehmen. Er versuchte, sich an das Training mit dem jungen Ermittler zu erinnern. Was waren seine Schwächen?


    »Wir haben nie etwas gegen die Menschen unternommen«, verteidigte sich Leon und lief rückwärts. Dabei übersah er einen hervorstehenden Stein auf dem Kopfsteinpflaster und stolperte.


    »Ich bin ein Mensch und du versuchst, mich umzubringen.« Deslo sprang vor, hob wieder das Messer, um ihn damit zu verletzen.


    Leon rollte sich ab, entging der Klinge nur ganz knapp. »Nicht töten. Nur zum Nachdenken zu bewegen!«


    Im Augenwinkel sah er, wie eine Aura aufflammte und ein Bild von Gefahr durchzuckte ihn. Erst glaubte Leon, dass es sein eigenes war, doch dann brannte sich Beklemmung ein Loch in seinen Magen. Er hatte Respekt vor Deslos Kampfkünsten, aber sie ängstigten ihn nicht. Somit musste es die von jemand anderem sein.


    Wiederholt stach Deslo auf ihn ein, traf Leons Oberarm. Diesmal bohrte sich das Messer in sein Fleisch. Der Schnitt im Gesicht war wieder verheilt, aber die am Oberarm würden ihn noch einige Zeit beschäftigen.


    Als Leon auf der Seite lag, entdeckte er den Grund für das Aufflammen der Aura. Katharina hatte es getan und sie ging gerade in die Hocke. Neben ihr lag ein Körper auf dem Landungssteg. Rotblonde Haare ergossen sich auf den Holzbohlen. »Nathan!«, hauchte er und suchte nach Tavi. Sie durfte nicht sehen, dass Nathan verletzt worden war.


    Deslo kniete über ihm. Den nächsten Stich wehrte Leon mit dem Unterarm ab. Sein ehemaliger Partner hatte genug Energie, das wusste Leon. Die ungestüme, unkontrollierte, jugendliche Kraft, aber Leon hatte inzwischen viele Kämpfe erlebt. Mit seinem Ellenbogen auf der Brust setzte er zu einer Hebelwirkung an und drückte das Messer beiseite. Deslos Arm überdrehte und er ließ das Messer fallen.


    In dem Moment trat Leon zu, genau in Deslos Weichteile. Der Ermittler brach zusammen und fiel über ihm auf den Asphalt. Er kauerte wie ein Baby auf der Erde, wehrlos und unschuldig.


    »Keiner von euch ist unschuldig!«, sagte er und griff nach der T2 in seinem Hosenbund.


    Deslo sah nicht einmal zu ihm auf, lag nur wimmernd auf dem Boden.


    Leon richtete die Waffe auf ihn. Seine Hand zitterte, aber seine Stimme war klar und deutlich, als er sprach. »Ergib dich oder bleibe ein Untergebener der Saiwalo.«


    Deslo lachte. »Du weißt, wem ich diene. Derselben Regierung, für die auch du den Großteil deines Lebens gearbeitet hast.« Sein Räuspern wurde lauter. »Du hast mich gelehrt, diesen Hass auf euch zu entwickeln. Du hast mir stetig vorgelebt, wie schlecht die Seelenlosen sind.« Deslo schüttelte den Kopf und lachte weiter. »Von mir wirst du kein Flehen hören.«


    Leon biss sich auf die Lippen. Eine Träne rollte seine Wange hinab, als er daran dachte, wie kaltblütig Deslo Jörenson erschossen hatte. Er hatte einfach abgedrückt. Verdiente Deslo damit nicht genau dieselbe Behandlung? Einfach abdrücken?


    Leon schwankte bei seiner Entscheidung. Die T2 war auf Tod gestellt. »Tödlich.« Die Einstellung, mit der Deslo seinen Freund ermordet hatte. Es war so leicht. Leons Finger zuckte, wollte den Abzug betätigen.


    »Na los, drück schon ab. Beweis mir, wie gut ihr seid!«


    Leon riss die Waffe hoch, presste die Spule gegen seine Stirn. Sie war noch warm, denn er roch Deslos verbrannte Haut. »Ich könnte abdrücken«, schrie er. Seine Sicht verschwamm, als weitere Tränen aus ihm schwemmten. »Du hast Jörenson getötet. Einfach so! Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir nicht exakt dasselbe antun sollte?«, brüllte Leon und drückte die T2 entschlossen gegen Deslos Kopf.


    Durch den Tränenschleier konnte er nicht viel erkennen, aber eines sah er so deutlich, wie er Tavis Herz spürte. Sein ehemaliger Partner lächelte. Eigentlich lachte er ihn aus. »Weil du nicht den Arsch in der Hose hast. Dir fehlen die Eier, um mich zu erschießen.« Deslo stand wieder auf, schob die Waffe mit zwei Fingern zurück in Leons Richtung. »Dabei weißt du, dass ich nur Probleme bereite, solange ich weiterhin den Saiwalo diene. Was also tun?« Er räusperte sich.


    Leons Finger zitterten immer stärker. Er musste sich darauf konzentrieren, die T2 nicht fallen zu lassen.


    Deslos Entschlossenheit und sein Fanatismus gegenüber den Saiwalo erfasste ihn. Er kannte das Gefühl bereits. Aus seiner Zeit als Mitglied der Armee, als Anhänger der Saiwalo. Zu jener Zeit hatte er ebenso für die Saiwalo empfunden, hatte für sie gekämpft. Und nun? Nun war dort Tavi. Sie stand an der vordersten Frontlinie, dort wo sie die Menschen gegen die Soldaten verteidigte, wo sie hingehörte. Nach vorne. Aber sie gehörte nicht alleine an diesen Ort. Er gehörte an ihre Seite.


    Leon packte die Waffe fester und richtete sie erneut auf Deslo. Er musste ihr helfen. Sofort!


    Ein stechender Schmerz durchfuhr sein Herz. Leon sackte mit dem Oberkörper nach vorn. Das Gefühl war Leon bekannt. Er suchte Tavi. Seine Freundin starrte stur zu den Landungsstegen. Ihr Feuer flackerte unkontrolliert über die Eisfläche, brannte Löcher hinein, so dass die Menschen darunter zu schreien anfingen. Die Flammenzungen leckten nach ihnen, wollten sie schmecken, und sie konnten nicht verschwinden, weil die Spulen der Gyrokopter immer noch auf ihre Umgebung gerichtet waren.


    Das alles bemerkte Tavi nicht. Sie blickte nur zum Landungssteg hinüber.


    »Nein!«, rief Leon.


    Deslo schlug ihm mitten ins Gesicht. Leon spürte den Schlag nicht einmal, so abgelenkt war er von Tavis Schmerz.


    Die Waffe flog ihm aus der geballten Faust, als er sich am Boden abstützte. Sie rutschte über das Kopfsteinpflaster und blieb etwa einen Meter vor ihnen liegen.


    Leon musste etwas unternehmen. Er musste zu Tavi gelangen.


    Deslo trat mit aller Macht nach ihm. Leon wehrte den Tritt mit der Hand ab, spürte aber den Bruch im kleinen Finger, den Deslo dabei umknickte. Leon schrie auf.


    Deslo hechtete auf die Waffe zu. Wenn ich jetzt zu Tavi renne, erschießt er mich, bevor ich bei ihr ankomme, überlegte Leon und rappelte sich auf. Die Sterne vor seinen Augen wischte er mit einer ungelenken Handbewegung weg.


    Die Schreie der Menschen wurden lauter, übertönten das Vibrieren der Drohnen und der vielen Stromwaffen.


    Leon entdeckte am Rand seines Blickfelds einen riesigen Magneten, an dem bereits ein Erddämon und zwei weitere Seelenlose hingen.


    Er musste eine andere Lösung finden. Leons Verstand arbeitete fieberhaft, während Deslo nach der T2 griff. Ein kräftiger Schlag traf ihn am Hinterkopf. Sein Bogen! Deslo drehte sich auf den Rücken und Leon trat gegen seine Hand. Die Waffe flog davon und der Schuss ging daneben.


    Dann blieb die Zeit für ihn stehen.


    Leons Bogen.


    Seine Fähigkeiten.


    Das konnte tatsächlich klappen.


    Tavi war außer Kontrolle. Wenn er ihr Liebe schicken konnte, würde sich ihr Herz beruhigen. Hoffentlich. Sie würde nicht kämpfen oder zumindest deutlich kontrollierter als bisher, aber die Männer und Frauen unter dem Feuerschirm wären wieder frei. Tavi würde ihre Beherrschung zurückerlangen.


    Während Leon den Bogen vom Rücken zerrte, rappelte sich Deslo auf. Leon war sich dessen bewusst. Dennoch musste er den Pfeil abschießen, sonst wäre alles Leid umsonst gewesen.


    Hinter ihm strömten immer mehr Einwohner Hamburgs auf das Schlachtfeld. Doch solange sie sahen, dass eine Phoenix Menschen verbrannte, ohne den Zusammenhang zu erkennen, lieferte das den Saiwalo freie Hand in ihrer Propaganda.


    Leon spannte den Pfeil und zielte auf Tavi, doch bevor er loslassen konnte, riss Deslo ihn zu Boden. Leon nutzte das Holz, um sich zu verteidigen. Er wehrte Deslos Schlag ab und hieb ihm die Kante des Bogens ins Gesicht. Sein Kopf ruckte nach rechts, aber Deslo hockte weiterhin über ihm.


    Aus einem dünnen Schnitt an Deslos Wange quoll ein Blutstropfen, den Deslo mürrisch wegwischte.


    Leon schlug erneut zu und trat mit aller Macht von hinten zu, um den Ermittler von sich zu stoßen. Und schließlich gelang es ihm. Er war angespannt, bis in die letzte Faser seines Körpers.


    Bogen und Pfeil. Leon spannte die Sehne und konzentrierte sich auf seine unendliche Liebe, wie sie ihn in diesem Moment durchströmte. Ein Schuss, mehr Zeit blieb ihm nicht.


    Er dachte an das Jahr, das er mit Tavi alleine verbracht hatte, die Zweisamkeit und den Wunsch, eine Ewigkeit mit ihr zu verbringen. All diese Gefühle legte er in diesen einen Pfeil. Er zielte auf ihr Herz. In den vergangenen Monaten hatte es Tavi so viel Leid und Freude eingebracht, dass er ihr nun die Linderung durch seinen Treffer wünschte. Zugleich hatte er Angst vor den Auswirkungen. Würde sie jemals wieder so temperamentvoll sein, so wie sie es bisher in ihrem Leben gewesen war? Wäre sie noch eine Phoenix oder eher eine Art Eleazar?


    Trotz all seiner Bedenken gab es nur eine Wahl. Er musste schießen, sonst waren die Menschen verloren.


    Leon sah, wie ein blutroter Schimmer über das Holz glitt, der es einhüllte. Dann ließ er los. Die Sehne schnappte parallel zu seiner Wange zurück und drückte den Pfeil mit rasender Geschwindigkeit nach vorne.


    Leon konnte ihn gar nicht übersehen. Vollgepumpt mit seiner Liebe raste er über das Schlachtfeld, direkt auf Tavi zu. Er wusste, dass dieser Schuss traf. Tavi rührte sich nicht, sie starrte gebannt zu Nathan und Katharina.


    Als Leons Gedanken die Hexe erwähnten, erinnerte er sich plötzlich an eine Aussage von Katharina. Die Liebe hat Grenzen überwunden, aber sie wird auch die Flammen ersticken, die sie hervorgerufen hat.


    Er runzelte die Stirn. Als Katharina es gesagt hatte, war Leon davon ausgegangen, dass sie durch zu viel Liebe sterben würde.


    Und Katharina hatte es nicht abgestritten.


    Leons Innerstes verkrampfte sich. Er streckte eine Hand nach dem Pfeil aus, als ob er die Flugbahn noch verändern konnte, doch es war zu spät. Der Holzstab traf sein Ziel. Er bohrte sich in Tavi, erfüllte ihr Herz.


    Als er den Stich, den Schmerz und die Liebe in sich spürte, da war er sich einer Sache sicher: Er hatte gerade Tavi getötet.


    

    


  


  
    Getroffen


    

    
 Tavi sah den Pfeil nicht kommen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Nathan. Er kauerte am Boden. Sie hatte es genau gesehen. Nathan war am Landungssteg zusammengebrochen. Die Sorge um ihn trieb sie einen Schritt nach vorn. Sie durchbrach ihren Schutzschild aus Feuer.


    Tavi wollte loslassen, wollte die Menschen ihrem Schicksal überlassen. Sie musste zu Nathan. Ihrem Sohn. Der einzigen Familie, die sie neben Leon kannte. Und sie ertrug es nicht, erneut ein Kind zu verlieren.


    Doch bevor sie weiter aus dem Kreis ausbrechen konnte, bohrte sich der Pfeil zwischen ihre Rippen.


    Der Schmerz dauerte nicht lange an. Es war vielmehr ein kurzes Zwicken, so als ob ein Baby an ihrer Brust saugte. Tavi starrte überrascht an sich herunter. Der Holzstab ragte aus ihr, aber sie brach nicht zusammen. Seltsam, dachte sie noch, ehe das blutrote Glimmen sich langsam in ihren Oberkörper entlud.


    Mit jedem Schimmer, der in ihr Herz eindrang, spürte sie es. Leons Liebe. Sie hätte sie unter Tausenden von Gefühlen erkannte. Sie fühlte sich warm und geborgen an wie eine Wolldecke im eisigen Winter. Wie eine Mutter, die ihr Kind nach einem Sturz liebevoll in den Arm zog.


    Leon hatte auf sie geschossen.


    Der Gedanke bohrte sich mit der Liebe in ihr Innerstes und verankerte sich dort.


    Sie breitete sich aus, füllte sie an, bis sie zu bersten glaubte, doch sie ließ nicht nach. Es drang immer tiefer in sie. Tavi wurde überschwemmt. Sie bekam keine Luft mehr, ertrank in Leons Gefühlen.


    Tavi schnappte nach Luft. Sie musste versuchen, dagegen anzukämpfen. Ihre Finger zitterten, packten den Pfeil. Tavi versuchte, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen. Erfolglos. Jede Zelle ihres Körpers war mit der tiefreichenden Zuneigung überfüllt. Kein Platz für Sauerstoff.


    Tavi schrie! In der Hoffnung, dass sie dadurch ein wenig von der erfüllenden Zuneigung verlor, brüllte sie lauter als je zuvor.


    Dann war er vorbei. Der Schmerz, den sie bei Nathans Anblick empfunden hatte, verschwand. Ebenso wie der Wunsch, ihm zu Hilfe zu eilen.


    Mit einem Mal vertraute sie einfach darauf, dass Katharina sich um ihn kümmerte.


    Tavi drehte sich wieder den Menschen zu und erlangte die Kontrolle über den Feuerschild zurück. Sie senkte die Flammen auf ein Minimum hinunter. Auch ihr eigener Schild war kaum noch vorhanden. Die Liebe in ihrem Herzen brandete gegen die Wut, die ihre Flammen nährte, überrollte sie nach und nach.


    Bis nichts mehr davon übrig blieb. Das Feuer erlosch. Als Tavi sich umsah, bemerkte sie, dass sie sie nicht mehr brauchten. Die Armee hatte sich zum Teil zurückgezogen. Die Gyrokopter konzentrierten ihre Feuerkraft auf einen anderen Bereich. Die Menschen befanden sich in Sicherheit. Vorerst zumindest.


    »Kommt, verschwindet von hier!«, brüllte sie und lächelte ihnen zu.


    Zunächst zögerte die Menge, sah sie unsicher an, dann erhob sich ein Mann, der vor Jörensons Körper gehockt hatte. »Danke, dass du uns beschützt hast, doch wir kämpfen weiter!«


    Die Worte erklangen deutlich, dennoch dauerte es einen Moment, ehe Tavi sie verstand.


    »Aber ihr könntet getötet werden«, sagte Tavi.


    Der Hamburger reckte das Kinn entschlossen herauf. »Lieber sterben wir in dem Wissen, alles versucht zu haben, als weiter in diesem Elend zu leben. Wir wollen frei sein!«, rief er und mehrere Menschen stimmten mit ein.


    Bevor Tavi sie aufhalten konnte, raste die Gruppe geschlossen auf die nächsten Soldaten zu.


    Diese Menschen. Tavi wusste, warum sie für sie kämpfte.


    Entschieden senkte sie den Blick. Und genau das wollte sie weiterhin machen.


    Sie hockte sich neben Jörenson und hob den Eisriesen an. Tavi schluckte, als eine Träne ihre Wange hinunterrann. Jörenson hing schlaff in ihren Armen. Er war tot. Aber sie konnte zumindest dafür sorgen, dass er eine anständige Beerdigung erhielt! Tavi sprang ab und trug Jörenson fort.


    Das Gefühl der Liebe brandete in ihr auf. Nicht nur Leons Zuneigung. Die für Nathan, die für Katharina und für die gesamte Menschheit. Sie vereinte sich in ihr und gab ihr neue Kraft.


    Ein Schauer glitt ihre Flügel hinab, als sie daran dachte, dass sie vermutlich nie wieder Flammen erschaffen konnte, falls die Wirkung des Pfeils nicht nachließ. Ein Verlust, den sie bedauerte. Nach all der Qual, die sie wegen des Hexenmeisters erleiden musste. Doch der Verlust bedeutete nicht das Ende. Sie besaß eine Fähigkeit, die ihr niemand nehmen konnte. Eine Fähigkeit, die keiner so beherrschte wie sie: Tavi konnte kämpfen.


    

  


  
    Das Ende


    

    
 Leon spürte den Tritt in seine Rippen, direkt nachdem sich der Pfeil in Tavis Brust gebohrt hatte. Er knickte zur Seite weg, fiel zu Boden und schürfte sich die Haut an einem scharfkantigen Pflasterstein auf. Der folgende Tritt galt seinen Fingern, mit denen er den Bogen umklammerte. Leon wich aus. Gerade noch rechtzeitig riss er die Hand zurück, warf sich den Bogen über die Schulter und sprang auf.


    Den nächsten Schlag wehrte er mit dem Unterarm ab. Deslos Angriff kam ihm recht. Er musste sich ablenken. Wollte nicht daran denken, dass seine Liebe ihre Flammen erlöschen ließ, dass er Tavi getötet hatte.


    Leon rammte sein Knie hoch und trat Deslo damit in den Magen. Seine Hände packten den Kopf des Ermittlers und drückten ihn nach unten, um erneut zuzutreten.


    Seine Gedanken rasten in ihm wie sein Herzschlag. Leon versuchte, sich aus Tavi zurückzuziehen. Wollte die letzten Momente ihres Lebens nicht für immer in sich verankert wissen.


    Mal um Mal riss er sein Bein hoch, donnerte es in Deslos Gesicht.


    Nur treten. Nichts spüren, nur den kurzen Schmerz, den er beim Aufprall auf Deslos Knochen verspürte.


    Treten.


    Immer wieder.


    Leon wusste nicht, wie oft er zugetreten hatte, als Deslo zusammenbrach und liegenblieb. Der junge Mann regte sich nicht, lag einfach nur mit der Nase zum Boden. Blut sickerte aus der Wunde im Gesicht auf das Kopfsteinpflaster.


    Schwer atmend lehnte sich Leon über Deslo. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht.


    Leon drehte sich erbarmungslos von ihm weg. Der Krieg forderte Opfer. Und wenn dieser uneinsichtige Kerl eins dieser Opfer war, dann sollte es so sein. Sein Herz widersprach für einen Moment, wollte ihn dazu zwingen, ihm zu helfen, doch die Wut unterdrückte den Impuls.


    Immer mehr Menschen stürmten an Leon vorbei, hetzten über das Schlachtfeld, überrannten die Positionen der Kontinentalarmee förmlich. Hamburgs Einwohner kamen so zahlreich auf den Platz, dass Leon nicht einmal sah, wo Tavi zuvor gestanden hatte. Ihr Feuer war erloschen.


    Er schluchzte.


    Kein Wunder – du hast sie getötet, meldete sich eine bösartige Stimme in ihm.


    »Sie lebt!«, sagte er mit schwacher Zuversicht. Dennoch trieb ein Gefühl ihn zu der Stelle, an der Tavi liegen musste. Er wollte sich von ihr verabschieden, sich überzeugen, dass sie ihn wirklich verlassen hatte. Dass er nie mehr ihre zarten Finger fühlen würde, die durch sein Haar strichen. Nie wieder ihre feurige Wut spüren, wenn er etwas Dummes in ihren Augen tat. Niemals ihre Stimme hören.


    Leon schob sich durch die Menge, wurde von mehreren angerempelt und davongestoßen. Er hielt seinen Blick stur auf den Fleck gerichtet, an dem er Tavi das letzte Mal gesehen hatte.


    Je näher er kam, desto unsicherer wurde er. Die Menschen rannten dort lang, als ob da niemand lag. Leon wunderte sich. Die Menschen konnten nicht so rücksichtlos sein, um einfach über sie hinwegzutrampeln. Oder?


    Er schaffte es endlich, die Stelle zu erreichen. Doch Tavi war nirgendwo. Weder am Boden, noch lief sie herum. Das einzige, was er entdeckte, war der Pfeil, der zerbrochen und zertreten auf den Steinen lag. Leon wirbelte um die eigene Achse.


    »Tavi!«, brüllte er.


    Keine Reaktion. Einige Umstehende sahen ihn verwirrt an, stürmten dann aber weiter.


    »Tavi!«


    Leon drehte sich um sich selbst. Tavi blieb verschwunden. Er hob den Kopf, doch auch der Himmel erlaubte ihm keine Antwort. Zwar sah er Eleazar, der sich gerade gegen eine Drohne behauptete, aber nirgendwo Tavi.


    Hatte sie den Schuss überlebt? Hatte Leon die Weissagung von Katharina fehlinterpretiert? War er nicht dazu verdammt, sie mit seinem Pfeil zu töten?


    Fragen über Fragen und da war niemand, der ihm eine Antwort geben konnte.


    Leon korrigierte sich. Doch, Katharina. Sie konnte ihm helfen.


    Die Menschen dominierten inzwischen das Schlachtfeld, und sie schienen auch die Oberhand zu gewinnen. Mehrere Soldaten hatten bereits die Waffen niedergelegt und sich ergeben. Nur ein kleiner Teil leistete noch Widerstand. Aber es war eine Minderheit, die nicht mehr lange standhalten würde.


    Leon konnte sie fast mit ruhigem Gewissen zurücklassen. Denn Tavi war einfach wichtiger für ihn. Er musste sie finden.


    Er sprintete los. Sein Bogen schlug gegen seinen Rücken, während er an den Menschenmengen vorbeilief.


    Die Landungsstege waren sein Ziel.


    Er ballte seine Fäuste. Je näher er dem Steg kam, desto weniger Hindernisse und Menschen kamen ihm in die Quere. Als er endlich den Holzsteg erkannte, stockte er. Tavi kniete neben Jörenson. Eine Hand lag auf seiner Brust. Leon ging einen weiteren Schritt auf sie zu, zögerte wieder. Bildete er sie sich ein? War das ihr Geist?


    Nein, Katharina redete mit ihr. Nathan saß an Katharina gelehnt und auf seiner Stirn klaffte eine breite Wunde, aus der Blut floss. Nathan war kein Seelenloser, nur ein Geisterwächter. Er heilte nicht so schnell wie sie.


    Seine eigenen Schnittwunden an den Oberarmen waren längst verschwunden. Nur der Riss in seinem Hemd und das Blut am Stoff deuteten noch auf die Verletzungen hin.


    »Tavi«, hauchte er so leise, dass es in dem ganzen Kampflärm gar nicht zu ihr vordringen konnte. Dennoch drehte sie sich zu ihm um.


    Sofort stand sie auf und kam auf ihn zugelaufen. In ihrer Bluse klaffte ein Loch, doch er sah keine Wunde, kein Blut.


    Sie rannte auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Beinahe war er enttäuscht, dass sie ihm nicht in die Arme sprang. Stattdessen schlug sie ihm mit beiden Händen vor die Rippen und stieß ihn von sich.


    »Ein Pfeil?«, knurrte sie. »Du schießt auf mich?«


    Leon lachte mit Tränen in den Augen und schloss sie in seine Arme. Sie war noch dieselbe.


    »Was ist passiert?«, fragte er, als sie sich an seine Brust kuschelte.


    »Ich störe eure Zweisamkeit nur ungern, aber die Antworten haben Zeit. Wir müssen diesen Kampf beenden!«, befahl der Hexenmeister, während Katharina ein Stofftuch gegen Nathans blutenden Kopf drückte.


    »Er ist so gut wie beendet.« Leon deutete zu den Menschen, die mit jedem Moment weitere Soldaten gefangennahmen, Waffen erbeuteten und immer mehr Maschinen eroberten.


    »Ja, doch, ihr müsst dabei sein«, sagte Katharina, ohne aufzuschauen. »Besonders ihr Zwei. Die Menschen haben in den letzten Wochen deine Taten in Paris weitererzählt, Tavi, und du Leon hast den Menschen hier eine neue sichere Heimat eingerichtet. Sie müssen euch beide sehen, damit es für uns eine Zukunft in dieser Welt gibt. Sie müssen erkennen, dass ihr kämpft.«


    »Aber Nathan …«, fing Tavi an.


    »Mir geht es gut«, sagte er. »Ich habe nur einen Stein abbekommen. Na los, uns verbleibt jede Menge Zeit, wenn wir die Saiwalo besiegt haben.«


    Leon blickte zu Tavi und suchte ihren Blick. Er wollte nicht wieder in ihrem Herzen eine Antwort suchen. Er wollte es von ihr hören.


    Tavi presste die Lippen aufeinander, hob jedoch den Kopf zu ihm. »Beenden wir es gemeinsam?«, fragte sie nach einem Moment, in dem er in ihren Augen versank.


    Leon lächelte und küsste sie wie zur Bestätigung. Tavi schaute noch einmal zu Nathan, ehe sie Leons Hand drückte.


    Gemeinsam liefen sie zu dem Tumult auf der Hauptstraße vor den Landungsbrücken. Die Brücke war inzwischen vollständig zusammengebrochen. Wie auch die Turmuhr. Ihre metallenen Zeiger ragten aus den Trümmern des Turms hervor. Die Spitze des Zeigers zitterte, da sie nah an der Magnetschwebestraße lag und sich an den unterirdischen Magneten heften wollte.


    Leon schaffte es, mit Tavis Tempo mitzuhalten. Der Pfeil schien keine Wirkung auf sie zu haben, abgesehen von der Tatsache, dass sie ihr Feuer unter Kontrolle bekommen hatte. Er fragte sich, ob sie andere Auswirkungen spürte. Jemand, der von dem Liebespfeil eines Cupido getroffen wurde, verspürte für gewöhnlich kein Bedürfnis mehr zu kämpfen. Bei Tavi schien das nicht der Fall zu sein. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie eine Seelenlose war.


    »Dort vorne kommen wir nicht weiter. Wir werden fliegen müssen.« Tavi zeigte auf eine Menschenmenge, die vorausdrängte, als ob es kostenloses Essen gab.


    Leon verzog den Mund, nickte aber. »Meinetwegen.«


    »Wenn wir in die Mitte des Geschehens wollen, müssen wir schnell hinkommen«, sagte Tavi. Ihre Flügel kamen bereits aus ihren Schulterblättern hervor. Leon blickte stolz auf die Schwingen, die seine Freundin noch attraktiver machten.


    Er sprang von einem Trümmerteil der Brücke ab und stieg in die Luft auf. So langsam hatte er den Dreh raus, wie er seine Flügel benutzen musste. Noch ein paar Wochen Übung und er würde sie perfekt einsetzen können. Das hätte er schon längst üben sollen, dachte er, während er Tavi hinterherflog. Sie brauchte für dieselbe Strecke, in der er zwanzig Mal mit den Flügeln schlug, gerade einmal drei Schläge.


    Leon wollte sich nicht vorstellen, wie eine Existenz aussähe, wenn er nicht in Angst vor den Saiwalo leben müsste. Aber ein Funke dessen, wie es sein könnte, erhellte sein Gemüt trotz all des Schmerzes um ihn herum.


    Als er sah, wie unter ihm die Menge von einem verbliebenen Trupp Soldaten angegriffen wurde, verging dieser Funke in den Schreien der Sterbenden.


    Leon hatte an diesem Tag schon genügend Menschen und Seelenlose sterben sehen. Es musste ein Ende haben.


    Die letzte Gruppe Jäger hatte sich in einem Bus verschanzt, dessen Dach aufgerissen worden war, und schoss durch die bereits zerstörten Fenster nach draußen. Leon wusste, warum Katharina ihn und Tavi an diesen Ort schickte. Die Soldaten schauten nicht nach oben.


    Eleazar flog an ihre Seite. In jeder Hand eine T2.


    Er zog einen Mundwinkel zu einem schelmischen Lächeln hinauf. Ohne etwas zu sagen, ging er in derselben Sekunde wie Tavi und Leon in den Sturzflug. Ihr Ziel waren die Soldaten der Kontinentalarmee in dem Bus.


    Der Wind schnitt ihm ins Gesicht, brachte seine Augen zum Tränen. Allerdings war der Luftzug längst nicht mehr so eisig wie in den Tagen zuvor. Der kühle Ostwind war einem sanften Südwind gewichen und schickte Hamburg Wärme.


    Eleazar schoss auf die Soldaten, die nicht wussten, wie ihnen geschah. Statt sich auf die Menschen zu konzentrieren, richteten die Männer und Frauen der Kontinentalarmee ihre Kampfgeräte auf Tavi, Eleazar und Leon.


    »Vorsicht!«, brüllte Leon, als eine letzte Kanone auf Eleazar gerichtet wurde. Entweder hörte ihn der Phoenix nicht, oder er ignorierte ihn, denn er ließ sich immer weiter auf die Gruppe zufallen.


    Leon klappte seine Schwingen ebenfalls ein und stürzte dadurch schneller dem Boden entgegen. Mit jedem Augenblick holte er auf. Die Waffe wurde vorbereitet. Einer der Soldaten saß direkt dahinter und zielte auf Eleazar. Nur noch den Knopf drücken, dachte Leon und biss die Zähne zusammen.


    Leon drehte sich zur Seite, als er Eleazars Schultern zu fassen bekam. In letzter Sekunde riss er den Phoenix um.


    Perplex starrte der ihn an, während er seine Flügel ausklappte und den Sturz abfing. Die Kugel der Kanone glitt haarscharf an ihnen vorbei.


    »Danke«, sagte Eleazar mit weit aufgerissenen Augen. »Du hast mir das Leben gerettet. Wieso das?«


    »Weil du zur Gemeinschaft gehörst. Darum«, grummelte Leon. »Irgendwie«, schob er hinterher und schmunzelte.


    Dann ließ er Eleazar zurück und widmete sich den Soldaten. Leon sagte nichts, sondern blickte zu Tavi, die sich bereits einen der Jäger geschnappt hatte und ihn in die Menschenmenge warf. Nicht, ohne ihm vorher die T2 abzunehmen.


    Leon tat es ihr gleich. Etwa zehn Soldaten hielten die Stellung hinter dem Bus. Er schnappte sich einen, wich mehreren Kugeln aus und schleuderte den Kerl an eine Stelle, an der sich die Widerstandskämpfer um ihn kümmern konnten.


    Zu seiner Erleichterung töteten sie ihn nicht, sondern entwendeten ihm einfach nur die Waffen und hielten ihn gefangen.


    Eleazar half ihnen ebenfalls, den verbliebenen Widerstand zu räumen. Nach nicht einmal fünf Minuten hatten sie alle Soldaten erledigt. Die Position konnte von den Menschen eingenommen werden und Hamburgs Kontinentalarmee war bezwungen.


    Tavi schwebte über einer Gruppe von Männern, die die Fäuste in die Luft reckten, und sank auf den Boden. Andere stiegen in den Jubel ein. Und wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde.


    Leon blickte verwirrt hinunter. Er stand auf dem Bus, den sie als letztes erobert hatten.


    »Für Hamburg!«, brüllte Tavi im gleichen Augenblick.


    Der Ruf schallte von den Wänden wider, raste in die Menschenmenge und wurde überall aufgegriffen. Eine Gänsehaut erfasste Leons Körper, als der Ruf aus tausend Kehlen erklang und doch wie von einer Person erschallte.


    Unwillkürlich musste er lächeln. Er wusste nicht, warum. Unter ihm lagen Verwundete, ein altes Hamburger Denkmal war beinahe vollständig vernichtet. Allerdings arbeiteten sich Katharina und Nathan gerade durch die Menge. In der Hand hielten sie eine Tasche mit Verbandsmaterialien. Wenigstens den Verletzten konnte geholfen werden. Leon hätte gerne gewusst, wie die Hexe nur wieder da rangekommen war. Er suchte nach dem Hexenmeister, konnte ihn jedoch nirgendwo finden.


    Er überblickte den Platz vor den Landungsbrücken. Die Straße voll von jubelnden Menschen, die Brücke zerstört, die Magnetschwebewagen funktionsuntüchtig gemacht. Und dennoch war er froh, vor Ort zu sein. Denn sie hatten es geschafft.


    Zumindest in Hamburg. Die Armee – die Handlanger der Saiwalo – war besiegt. Als nächstes müssten sie nur noch die Geisterwächter gefangennehmen. Wenn sie die Verbindung der Saiwalo mit den Wächtern durchtrennten, gab es keine neuen Gesetze, keine Anweisungen und niemanden, der sie verfolgte. Die Menschheit würde eines Tages sogar vielleicht ihre Existenz anzweifeln, denn was sie nicht sahen, existierte für sie nicht. Nach diesem Prinzip hatten die Menschen bereits die letzten 120 Jahre gelebt. Sie hatten nicht sehen wollen, dass die Saiwalo ihnen schadeten. Mit Sicherheit war diese Eigenschaft nicht von heute auf morgen außer Kraft zu setzen. Aber irgendwann …


    Leon sprang vom Bus und suchte sich einen Weg zu Katharina. Sie musste ihm sagen, wie sie die Geisterwächter aufhalten konnten. Bevor die Verstärkung aus anderen Städten rufen konnten. Er quetschte sich durch die Menschenmenge. Von überall schlugen ihm Hände auf die Schulter und Leon lächelte, obwohl ihn die Sorge erneut packte.


    »Katharina!«, brüllte er, als er ihren nahezu kahlen Kopf sah, auf dem sich bereits ein blonder Flaum gebildet hatte und der nun die ehemalige Glatze verdeckte.


    Katharina drehte sich zu ihm um und winkte ihm. »Hier, halt ihren Arm einmal hoch und drück genau dort ab!«, sagte sie, während sie die Tasche durchwühlte, die an ihrer linken Schulter hing.


    Leon griff nach dem Arm der bewusstlosen Frau. Blut rann daran herunter. Der Schnitt an ihrem Unterarm war sauber und gerade, von einem Messer verursacht. Katharina legte einige Wundauflagen auf und wickelte in Windeseile einen Verband um die Verletzung.


    »Du kannst den Arm wieder hinlegen.« Sie nickte zwei Männern zu, die die Verletzte unter den Kniekehlen und Armen packten, um sie davonzutragen.


    Sofort begab sich Katharina zum nächsten Opfer. Ein Mann mit einer Platzwunde am Kopf.


    »Katharina. Wir müssen die anderen auf die folgenden Kämpfe vorbereiten. Oder macht das der Hexenmeister bereits? Die Geisterwächter kommen sicher und das sind harte Gegner. Wir müssen vorbereitet sein. Ich habe gesehen, wie die trainieren.« Leon hielt die Tasche, die Katharina ihm in die Hand gedrückt hatte, während die Hexe einem Jungen aufhalf. Der humpelte nach kurzer Anweisung von Katharina zu den Landungsstegen.


    »Melde dich bei Piet. Er hat sein Schiff zur Verfügung gestellt, um euch alle zu behandeln«, sagte sie, als der Mann dankbar ihre dargebotene Hand ergriff.


    »Wir brauchen gar nichts, Leon. Und der Hexenmeister ist nach Hause gegangen. Es gab hier nichts mehr für ihn zu tun. Hier, hilf mir mal, diese Frau festzuhalten.« Katharina ging in die Hocke, wandte sich der Frau zu, deren Augen beinahe ebenso bleich waren wie ihre Gesichtsfarbe.


    Leon griff nach ihrem Oberkörper, mit dem sie immer wieder versuchte, sich aufzurichten. Katharina hingegen biss sich auf die Lippen und packte ihr Bein. Es war seltsam verdreht. »Drück sie zu Boden und halt ihr die Augen zu. Sie soll es nicht sehen!«, flüsterte Katharina.


    Nathan stand direkt neben ihr und wühlte in der Tasche, um für seinen Patienten einige Medikamente zu holen. Die Finger der jungen Frau wirkten grazil und schlank, dennoch wehrte sie sich gegen Leons Haltegriff. Sie versuchte, gegen ihn anzugehen, aber er hatte einfach mehr Kraft.


    »Festhalten!«, rief Katharina. Gleich darauf ging ein Ruck durch den Körper der Frau und sie schrie auf, ehe sie bewusstlos zusammensackte.


    »Was hast du da getan?«, rief Leon. Der Schmerz der Frau war für einen Moment in ihn übergegangen, ehe gnadenvolle Dunkelheit ihn erfasste.


    »Nur ihr Bein gerichtet. Sie wird mir eines Tages dafür danken, wenn sie normal laufen kann.« Katharina ließ sie liegen und lief zum nächsten Verwundeten.


    Doch Leon wollte nicht Laufbursche für die Patienten sein. »Bleib stehen.« Leon griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest. Katharinas Augen wirkten wie in einem konstanten Status von Visionen. Ihr natürliches Braun mischte sich mit dem Weißgelb ihrer Vorhersagen. »Was meinst du damit, dass wir nichts unternehmen sollen? Die Geisterwächter werden kommen.«


    »Nein, werden sie nicht. Falls es dir nicht aufgefallen ist: Hast du unsere Freunde aus Paris schon hier gesehen?«, erkundigte sich Katharina und riss sich los. Sie nahm einen Weg, dem Leon kaum folgen konnte. Die Menschen machten ihr Platz, obwohl sie zugleich feierten und jubelten. Katharina hingegen wusste exakt, wo sie langgehen musste.


    Leon überlegte einen Moment. Da Katharina es erwähnte. »Bisher nicht. Was heißt das? Haben sie sich um die Geisterwächter gekümmert?«, fragte Leon und versuchte mit ihr mitzuhalten.


    »Genau das soll es heißen. Während der Alarm in den Verwahrstellen losging, hielten sich dort siebzehn Geisterwächter auf. Einige andere kamen hierher, aber die haben bereits die Waffen niedergelegt. Diese siebzehn wurden von dem Großteil der Befreier aus Paris festgesetzt, so dass sie keinen Schaden anrichten konnten. Nur drei von den Befreiern aus Paris kamen hierher, um mit uns zu kämpfen.«


    »Sie haben sich ergeben?«, erkundigte Leon sich.


    »Nur zwei von ihnen. Anhänger von Lise und ihren Freunden. Der Rest wird festgehalten.« Katharina blieb stehen und lächelte ihm zu. »Wie du gesagt hast: Die Saiwalo besitzen keine richtige Macht über die Menschen. Sie führen nur ihre Hunde, die ihnen treudoof hinterhergehen und alles für sie holen, was sie wollen.«


    Leon brauchte einen Moment und verlor Katharina beinahe in dem Gedränge, da sie bereits weitergegangen war. »Und was ist mit den Vertretern der Saiwalo? Es sind einige derzeit in ihren Körpern. Was passiert mit denen?«, fragte er und schob sich zu ihr vor.


    Katharina riss ihm ihre Tasche wieder aus der Hand und kramte darin, bis sie eine Schere fand. Damit schnitt sie die Hose eines Mannes auf. Leon musste schlucken, als er die tiefe Brandwunde sah. Doch gnadenvollerweise war der Verwundete bewusstlos. Sein Herz schlug noch gleichmäßig, das konnte Leon sehen.


    »Sie werden auf uns zukommen. Nicht heute. Wir haben heute genug zu tun und die ebenfalls.«.


    Leon schüttelte den Kopf und dachte nach. Es kam ihm so unwirklich vor. Die Menschen um ihn herum freuten sich über ihren Sieg. Sicher, viele beklagten die Verluste, aber Leon sah mehr Menschen stehen als liegen. Und es strömten immer mehr dazu. Der Vorplatz war inzwischen komplett belagert, ebenso wie die Zufahrtsstraßen links und rechts von ihnen. Einige kamen sogar mit einem Kampfschrei auf den Lippen über die Reste der Brücke, nur um zu merken, dass die Schlacht bereits vorüber war.


    »Hier, nimm diesen Herrn und trage ihn nach vorne. Dort wird sich der Satyr um ihn kümmern.« Katharina drückte ihm den bewusstlosen Mann in die Arme und schob ihn in Richtung Landungssteg.


    Die Menschen machten ihm Platz. Diesmal musste er sich nicht hindurchstehlen. Nathan war nicht weit von ihm gleichermaßen mit einem Jungen an der Hand unterwegs.


    Leon biss die Zähne zusammen, um ihn sicher zum Steg zu bringen. Von dort aus sah er erst, dass die Zahl der Verletzten auf Seiten der Seelenlosen gering geblieben war. Einige der Dämonen trugen Wunden am ganzen Leib, doch sie verglichen sie bereits stolz miteinander. Das Irrlicht schickte Nachrichten. Leon fragte sich an wen, denn die Schlacht war vorbei. Aber ihre Aura wechselte beinahe im Sekundentakt und jedes Mal murmelte sie Worte vor sich hin. Ihre glasklare Stimme war kaum zu verstehen in all dem Trubel. Leon fing nur Fetzen auf. »… erfolgreich. Kämpft … andere Städte … für die Menschen. Befreit euch!« Die letzten Worte verstand er umso klarer.


    Dann fiel sein Blick auf zwei leblose Körper etwas abseits des Stegs. Sie lagen im Schatten eines Hauses und ein Tuch wehte über ihnen im seichten Südwind. Leon hatte einen Kloß im Hals, als er die langen Beine seines Freunds erkannte. Leon ließ sich neben Jörenson nieder und schob den Stoff aus seinem Gesicht. Der Eisriese wirkte, als ob er schlief. Sein Miene war so entspannt, als wolle er aufwachen, sobald Leon ihn nur kräftig schüttelte. Einem Instinkt folgend tat er genau das.


    Er packte Jörensons Schulter und rüttelte an ihm. Doch es geschah nichts. Nur Jörensons Hemd verzog sich. Leon wischte sich eine Träne aus den Augen, ehe er es wieder richtete.


    Die Schlacht war erfolgreich gewesen, aber sie hatte Opfer gefordert. Leon wusste, dass Jörenson nicht der einzige war. Er war jedoch der einzige, mit dem er gemeinsam gelacht, diskutiert und gegrübelt hatte. Leon schluchzte leise, während er die Stirn für einen Moment auf die Brust seines Freundes legte. Seine Lippen zitterten, als er Jörenson ein letztes Mal ansah.


    »Wir haben das Gefecht gewonnen, Jörenson. Ich weiß nicht, wie ich es ohne dich geschafft hätte. Danke für deine Hilfe. Danke für den Stoff, den du mir in Paris geliehen hast. Danke für deine stets offenen Ohren. Danke für deine Aufopferung. Danke für dein Vorbild.« Leon schluchzte erneut und holte tief Luft. »Danke für deine Freundschaft.«


    

    


  


  
    Ein Jahr später


    

    
 »Findest du wirklich, dass ich das tragen sollte?«


    Nathan – nein, Nathania, wie sie sich inzwischen nannte – deutete auf den hellblauen Rock und die kanariengelbe Bluse, die sie trug. Unsicher drehte sie sich im Kreis. Tavi beobachtete ihren Schützling neugierig. In den letzten zwölf Monaten hatte sie sich mit der Tatsache abgefunden, eine Frau zu sein. Sie gab sich selbst einen neuen Namen und akzeptiert sogar, dass sie nun Männer attraktiv finden durfte, ohne komisch angesehen zu werden.


    Was Tavi durchaus in eine seltsame Lage brachte, da sie mit Nathania über Männer redete. Tavi hatte sich nicht hundertprozentig damit abgefunden, dass Nathan jetzt eine Frau war. Sie erwischte sich immer noch dabei, wie sie Nathania in Gedanken als er bezeichnete.


    »Ich habe es dir schon vor einer Stunde gesagt. Es ist wirklich in Ordnung. Du siehst gut aus.« Tavi ging zu ihr und strich ihr über den Kopf.


    »Es ist eben wichtig. Ich will einen guten Eindruck hinterlassen.«


    Tavi drehte sie vom Spiegel weg und nahm ihr Gesicht in ihre Hände. »Du wirst sie von deiner Art überzeugen. Glaub mir. Wenn nicht du, wer dann?«, fragte Tavi und schmunzelte.


    »Eleazar?« Nathania verzog die Miene und wand sich aus Tavis Griff.


    »Ach, der alte Haudegen hat doch keine Chance.«


    »Aber er steht genauso als Kandidat zur Verfügung. Du hast ihn die letzten Monate gehört. Die Seelenlosen haben die Menschheit befreit, also sollten sie die Regierung übernehmen«, meinte Nathania und spielte mit dem Saum ihres Rocks.


    Tavi schnaubte. »Wir haben nur geholfen. Die Menschen haben von alleine erkannt, dass sie auch ohne die Saiwalo leben können.« Tavi dachte an die ersten Wochen nach ihrer Rebellion in Hamburg zurück. Anfangs waren die Nachrichten nur tröpfchenweise angekommen. Jeden Augenblick hatten sie damit gerechnet, dass die Armee Hamburg gewaltsam zurückerobern würde. Besonders nach der Androhung der menschlichen Vertreter der Saiwalo in Hamburg.


    Doch es kam nichts. Kein Angriff. Keine heimlichen Operationen, um sie auszulöschen. Nur Gerüchte über weitere Aufstände in anderen Städten. Katharina blieb für diese Zeit verschwunden, ebenso auch das Irrlicht.


    Die körperlichen Saiwalo in Hamburg verschwanden zwei Wochen später, nachdem Tavi ihnen versprochen hatte, nicht nach den Körpern der anderen zu suchen und sie unversehrt leben zu lassen.


    Dafür tauchten Markus und die Bewohner des Alten Elbtunnels wieder auf. Katharina hatte sie zwei Monate nach dem Fall der Kontinentalarmee aus ihrem Versteck geholt und ihnen ein Leben an der Oberfläche versprochen. Markus war seit einem Monat technischer Berater für Nathania. Die beiden verstanden sich und entwickelten Tag für Tag neue Ideen für fortschrittlichere Technologien, von denen die meisten den Menschen halfen.


    »Na ja, du hast ein bisschen mehr als das getan, liebe Tavi«, unterbrach Nathania ihre Gedanken. »Ohne dein Engagement in den letzten Jahrzehnten hätten wir das nicht geschafft.« Sie griff nach der Bürste und kämmte sich bereits zum vierten Mal die hüftlangen Haare.


    »Siehst du? Das ist genau der Grund, warum ich eher dich wählen werde als Eleazar. Ja, er besitzt eine gewisse Ausstrahlung und schafft es, viele um seinen Finger zu wickeln. Aber er kennt seit 2.000 Jahren nur eine Sichtweise. Du hingegen hast in deinen gerade mal 18 Jahren jede Nuance erlebt, die man erleben könnte. Und du bist empfindsam genug, um zuzuhören. Im Gegensatz zu diesem stumpfen Idioten Eleazar.« Tavi lächelte und Nathania stieg mit ein.


    »Danke, Tavi.« Nathania erhob sich und umarmte sie. »Für alles. Dass du mich vor zwölf Jahren aus dem Feuer gerettet hast. Und auch, als ich …« – Nathania stockte – »… nicht ich selbst war. Du hast nie aufgehört, an mich zu glauben.«


    »Und damit werde ich heute nicht anfangen«, sagte Tavi und griff nach den Zetteln, die auf dem Tisch vor Nathania lagen. »Vergiss die nicht.«


    »Wie könnte ich?«


    Katharina trat ein und winkte Tavi. »Bist du soweit?«, fragte sie und schob eine Strähne aus ihrem Gesicht. Ihre Haare trug sie inzwischen wieder fast schulterlang.


    »Nein, aber mir bleibt jetzt wohl keine Möglichkeit, um abzuhauen, nicht wahr?« Nathania legte den Kopf schief und schmunzelte.


    Tavi wurde warm ums Herz. Ihre Finger griffen und kneteten einander. Stolz erfüllte sie. Ein Gefühl, was sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Mit ihren 18 Jahren hatte Nathania so viel geschafft. Sie hatte nach der Schlacht unermüdlich den Verletzten und im Anschluss beim Wiederaufbau geholfen. Sie hatte Nahrungsmittel organisiert für die, die auf der Straße lebten, ein Waisenhaus in der Fabrik aufgebaut, für diejenigen, die ihre Eltern verloren hatten, und einfach nur zugehört.


    Es störte sie nicht, wie gefährlich ihr Aufenthalt in der Öffentlichkeit gewesen war. Dass sie jederzeit von Geisterwächtern gefunden werden konnte. Sie hatte ihre Aufgabe darin gesehen, den Menschen zu helfen. Und Tavi konnte sie nicht davon abhalten.


    Leon kam mit einem jungen Mann herein, der eine Jacke über dem Arm trug. Es war Lukas und er kam zu ihr. »Nathania, du bist dran. Wir haben alles vorbereitet.«


    Er half ihr in die Jacke und strich ihr zärtlich über die Oberarme. Lukas war einige Wochen nach der Rebellion bei Tavi aufgetaucht. Sie hatte einen Augenblick gebraucht, um den wilden Geisterwächter vom Schrottplatz wiederzuerkennen, doch dann nahm sie ihn auf. Er war zu ihr in die Fabrik gezogen, um Nathania bei ihren Aufgaben zu unterstützen. Die Beiden hatten sich von Anfang an außergewöhnlich gut verstanden. Und als sie Katharinas wissenden Blick gesehen hatte, war Tavi klar geworden, dass Nathania und Lukas ein gemeinsames Schicksal erwartete.


    Tavi lächelte Nathania zu. Zwei Hände, die sich zu wunderschönen, weißen Flügeln formten, prangten auf der linken Seite über ihrer Brust.


    Nathania nickte Leon zu und drückte einmal Tavis Finger, ehe sie den Raum verließ. Tavi lief hinter ihr her, und Leon war direkt an ihrer Seite.


    Erst am Ende des kurzen Gangs blieb Tavi stehen. Nathania hingegen marschierte auf den Balkon.


    »Glaubst du, sie schafft das?«, fragte Leon. »Sie ist noch verdammt jung.«


    »Ja, aber schau dir an, was sie erlebt hat.« Tavi lehnte sich mit ihrem Kopf an seine Schulter und blickte auf den Balkon hinaus. »Sie wird es schaffen. Wird sie, Katharina?«


    Die Hexe stellte sich neben Tavi. Einen Moment schwieg sie. Dann räusperte sie sich und ergriff Tavis Hand. »Erinnerst du dich an eine Prophezeiung, die ich dir in Bezug auf Nathan gegeben habe?«


    Tavi runzelte die Stirn und überlegte. »Welche meinst du speziell?«


    »Es ging um seine Kinder.«


    Sofort wusste Tavi, was sie meinte. »Sie würden mächtig sein, sagtest du damals. Ich dachte zu dem Zeitpunkt, dass er Nachfahren bekäme, die ebenfalls Geisterwächter werden und wir gemeinsam die Saiwalo aufhalten.«


    Das war lange her. Beinahe schon zwei Jahre. Seither hatte sie so viel erlebt, so viel durchgemacht, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte. »Was hat das mit meiner Frage zu tun?« Tavi hob den Kopf, ließ Leon jedoch nicht los. Er streichelte mit dem Daumen gedankenverloren über ihren Handrücken, während er nach draußen schaute. Lärm brandete auf. Menschen applaudierten.


    »Ihre Kinder werden mächtig, weil ihre Mutter eine mächtige Person werden wird. Anders als erwartet, aber ihr Nachwuchs wird in Nathanias Fußstapfen treten.«


    Damit wandte sich Katharina von ihr weg und stellte sich zu Lukas auf den Balkon.


    Tavi schmunzelte. Vermutlich würde sie nie erfahren, wie es in Katharinas Verstand aussah. Die Hexe hatte keine Probleme gehabt, Nathan als Frau anzuerkennen. Am Tag nach der Schlacht hatte sie angefangen, von Nathania zu sprechen.


    Der Applaus versiegte, als Nathania die Hand hob. Noch einmal drehte sie sich zu Tavi um. Sie wirkte so unschuldig, so unbedarft, dass Tavi sie in den Arm schließen wollte. Stattdessen nickte sie ihr kraftvoll zu. Nathania reckte das Kinn und wandelte sich zu der Anführerin, die sich in den letzten zwölf Monaten in das Herz der Hamburger geschlichen hatte. Sie hatte niemals vorgehabt, als Bezirksmeisterin anzutreten und doch hatten sie so viele vorgeschlagen. Mit deutlichem Abstand zu den restlichen Vertretern schaffte sie es in die Endrunde. Dann gab es nur noch Eleazar und sie. Einer von ihnen würde Bezirksmeister werden, der andere sein Stellvertreter.


    »Einwohner von Hamburg. Ich danke euch für euer Vertrauen«, sagte Nathania mit Onuns Worten. Tavi hatte ihn gebeten, die abschließende Rede vor der Wahl am nächsten Tag zu schreiben. Tavi hatte die Ansprache gelesen und war positiv überrascht.


    »Sie wird es schaffen«, sagte Katharina erneut und drückte ihre Hand. So viel war geschehen. Menschen waren gestorben, Regierungen zerfallen.


    Doch diese würde bleiben. Zumindest eine ganze Weile. Katharina hatte ihr einige Monate zuvor gesagt, dass eine Periode des Friedens vor ihnen lag. Eine Zeit des Aufbaus. Überall in Europa sollte es am folgenden Tag Abstimmungen geben. Sobald diese endeten, würde es eine Konferenz der Volksvertreter geben, um festzulegen, wie Europa regiert werden sollte. All das würde noch passieren.


    Nathania redete weiter, berichtete von den Nöten, die sie durchgestanden hatten. Gemeinsam.


    Tavi brauchte nicht Leons Cupido-Gaben, um zu fühlen, dass ihre Worte den Bewohnern von Hamburg direkt ins Herz gingen. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass Eleazar nicht an die Spitze kam. Sollte er als Nathanias Stellvertreter mit ihr regieren. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um mit seiner Art und der intriganten Denkweise klarzukommen. Nathania würde das schaffen.


    Tavi lehnte sich an Leons Schulter und seufzte.


    »Was ist, Liebes?«, fragte er und legte einen Arm um sie.


    Wohlige Schauer glitten durch ihren Körper. »Ich genieße nur.«


    Leon drückte sie fest an sich. Bei ihm war sie glücklich. Genau an diesem Ort, zu dieser Zeit, mit diesen Menschen.


    »Die Zukunft kann kommen«, sagte Tavi und schaute Nathania dabei zu, wie sie ihre Faust in die Luft reckte und der Jubel der Menschenmenge aufbrandete.


    

  


  
    Epilog


    

    
 Katharina öffnete die Augen. Gleißendes Sonnenlicht blendete sie. Die Verwirrung schlug über ihr zusammen. War sie nicht gerade erst gestorben? Sie versuchte, sich zu erinnern, was passiert war. Der Strom hatte sich durch das Haus gefressen, die Holzverkleidung um die Sauerstoffflaschen entzündet. Eine Explosion. Das Hospital der Saiwalo war eingestürzt. Wie das wohl möglich gewesen war? Es war doch erst vor einem Jahr, anlässlich des dreißigjährigen Trauertags des Experiments, eröffnet worden. Katharina fasste sich an die Stirn. Sie selbst war im Moment der Explosion im Gebäude gewesen.


    Die Bilder blitzten vor ihrem Inneren auf, als ob sie alles noch einmal erlebte. Und spürte. Die Steinbrocken legten sich erneut auf ihre Brust, Katharina konnte nicht atmen, der Schmerz wurde unerträglich.


    Es dauerte einen Moment, ehe die Darstellungen abschwächten. Sie glaubte, nie wieder Luft zu bekommen. Und doch schaffte sie es, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen.


    Katharina richtete sich auf und schob sich in den Schatten eines Baumes. Sie lag nicht weit von dem zusammengestürzten Haus in einem kleinen Park. Sie hörte Sirenen der Armee und zuckte zusammen.


    Neue Bilder stürzten auf sie ein. Bilder von ihr, wie sie verhaftet wurde. Katharina spürte die Magnetfesseln auf ihren Handgelenken, wie sie sich zu eng um sie schnürten.


    Erschrocken keuchte sie auf. Wann war die Sonne untergegangen? Wieso hatte sie dort so lange gelegen?


    Dann verschwand der Schleier vor ihren Augen und es war wieder Tag. Die Sonne schien unschuldig durch die Blätter über ihr. Es war nicht eine Minute vergangen.


    Katharina senkte ihre Finger. Dabei fiel ihr ein Schimmer auf, der ihre Haut überzog. Weißgelb leuchtete er im Schatten. Wenn sie die Hand in die Sonne hielt, war er kaum noch zu erkennen.


    »Was bei allen Saiwalo ist mit mir passiert?«, wunderte sie sich.


    Auf einmal hörte sie eine Stimme, die zunächst etwas Unverständliches murmelte. Katharina sah sich um, fand jedoch niemanden. Auch im Baum saß keiner.


    Dann wurden die Worte deutlicher, die Stimme erfüllte ihr Inneres.


    »Katharina, hör mir zu!« Katharinas Körper versteifte sich. Sie kannte die Stimme und sie kannte sie auch nicht. Eine raue, kalte Intonation, die für eine Gänsehaut auf ihrer Wirbelsäule sorgte.


    »Wer … wer spricht dort?«, flüsterte sie und im nächsten Moment blitzten wieder Bilder vor ihr auf. Sie befand sich in der Dunkelheit. Das einzige Licht kam von einer Wolke, die irgendwo und überall in der Finsternis schwebte. Katharina konnte nicht genau sagen, ob sie in der Wolke stand oder diese sie nur umschlang.


    »Wo bin ich?« Angst wallte in ihr auf, nur um gleich darauf von einem wohligen Gefühl abgelöst zu werden.


    »Du weißt, wo du bist. Wirst es bald wissen. Erinnerst du dich an deinen Tod?«, erkundigte sich der Nebel beinahe leichtfertig.


    Sie nickte. »Ist das das Leben danach?«, fragte sie sich leise. In der Finsternis wollte sie nicht existieren.


    »Ja und nein. Erinnerst du dich, was nach deinem Tod mit dir geschah?«, fragte die Wolke weiter.


    Katharina überlegte angestrengt, doch sie wusste nicht, was der Fremde meinte.


    »Dann wirst du die Vision erneut erhalten. Es ist wichtig. Du bist eine Hexe und hast fortan nur noch eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Hexe?« Katharina zwinkerte verwirrt. Sie musste träumen. Wie konnte eine Wolke ihr sagen, dass sie eine Hexe war? Ja, sie hatte von diesen Seelenlosen gehört, die für das Experiment vor knapp dreißig Jahren die Verantwortung trugen, aber wie sollte sie nun eine von ihnen sein? Sie fühlte. Oh, und wie sie fühlte. Als sie ihre Stirn berührte, spürte sie den Druck der Steine wieder auf ihrem Körper. Den Schmerz der Brocken, die sich in ihren Schädel bohrten.


    »Nimm es hin. Ich habe nicht viel Zeit, um dir jedes Detail zu erklären. Du bist eine empathische Hexe – ein notwendiges Übel. Wenn du die Zukunft siehst, fühlst du auch alles, was in der Vision passiert. Du wirst dich daran gewöhnen. Doch die Vision, die du gleich erhältst, ist signifikant. Sie ist die wichtigste, die relevanteste Information, die du in deinem Leben in dir tragen wirst. Deine Aufgabe besteht darin, den Untergang der Menschen zu verhindern. Und dazu wirst du eine Phoenix ausfindig machen, die auf der Suche nach deinem Rat ist. Sie ist vorbereitet, trägt das Feuer in sich, hat aber ihren Weg noch nicht gefunden.«


    »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Katharina und keuchte wegen der Qualen in ihrem Schädel. Sie tastete ihren Kopf ab. Auf ihr lagen keine Steine. Sie befand sich einfach nur in der Dunkelheit. Niemand berührte sie, sie stand nirgendwo und über ihr war gerade kein Haus zusammengebrochen.


    Dennoch spürte sie den Schmerz deutlicher, als sie die Stimme vernahm.


    »Alles. Du wirst es sein, die die Phoenix auf den rechten Weg führt. Sie muss es alleine entscheiden, du darfst ihr nichts sagen, darfst nur beeinflussen.«


    Die kalte Stimme klang so belanglos, als ob sie vom Wetter redete. Dabei verstand Katharina gerade mal die Hälfte dessen, wovon sie sprach.


    »Welche Phoenix?«, fragte Katharina. »Was für einen Weg und wieso tut mir alles weh?« Die Fragen bohrten sich ebenso schmerzhaft in ihren Schädel wie die Steine.


    »Du wirst es erfahren, wenn du die Vision erhältst. Ich muss nur eines von dir wissen.«


    Die Wolke schwieg. Gleich darauf verschwanden die Schmerzen in Katharinas Kopf und machten einer Leere Platz, die sie komplett ausfüllte. Sie kannte noch ihre Erinnerungen, aber all ihre Empfindungen waren verschwunden. Sie spürte nicht einmal, wie sie atmete.


    »Was? Was willst du wissen?« Katharina kniff sich in den Arm, doch sie empfand nichts.


    Die Wolke türmte sich vor ihr auf, zog sich zusammen und offenbarte den Blick auf die Umgebung. Sterne, Tausende von ihnen brannten neben ihr. Einige verglühten, andere wurden geboren. Ein Asteroidengürtel wirbelte über ihrem Kopf, Sternschnuppen unter ihren Füßen. Woher sie das wusste? Katharina hatte keine Ahnung. Sie wusste es einfach.


    In dem Moment, in dem ihr Gegenüber sich zu einer gigantischen, weißen menschlichen Gestalt geformt hatte, sprach sie weiter. »Bist du bereit, die Menschheit vor ihrem Untergang zu retten?«, ertönte sie.


    Katharina nickte, bevor sie nachdenken konnte.


    »Um jeden Preis?«


    Wieder nickte sie. Es war ein Impuls, dem sie folgte, einer Intuition, die sie dazu trieb.


    »Dann sei es beschlossen. Die Menschen brauchen dich, auch wenn sie nichts von deiner Existenz erfahren dürfen. Die Phoenix wird dich erst in achtzig Jahren kennen lernen.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Katharina unbedarft, als ob die Frage offensichtlich war, aber sie sich ihr einfach nicht erschloss.


    Das Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich habe dich erschaffen. Nach deinem Tod. Es ist und es wird immer so sein. Bis ans Ende aller Zeit. Und doch habt ihr Dinge vor euch, die auch die Unendlichkeit nicht heilen kann. Deswegen benötige ich Wesen und Hexen wie dich, um mein Werk zu lenken und leiten.«


    Katharina schüttelte den Kopf, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Was, wenn ich mich weigere?«


    »Willst du in dem Wissen sterben, dass du den Untergang der Menschheit hättest verhindern können und stattdessen lieber etwas anderes unternommen hast?«, fragte die Wolke. Das Antlitz wurde kleiner, während sich der Rest einfach auflöste.


    »Ich …« Sie ließ ihre Schultern hängen. Das Ende der Menschheit? Und sie war die einzige, die es abwenden konnte? Sie überlegte, ob die Wolke sie aus einem bestimmten Grund ausgewählt hatte. Vielleicht, weil sie als Krankenschwester arbeitete? Weil sie selbst im Moment ihres Todes den inneren Drang verspürte hatte, den verletzten Menschen um sich herum zu helfen? »Nein«, antwortete sie.


    »Das dachte ich mir. Ich werde dir die Visionen, nacheinander schicken. Sie zeitgleich zu empfangen würde deine physischen und menschlichen Kapazitäten übersteigen.« Die Wolke löste sich vollends auf, aber Katharina schwebte noch immer in der Dunkelheit und hörte ihre Stimme. »Spüre die Offenbarung und verhindere sie. Egal zu welchem Preis.«


    Bei dem letzten Satz stutzte Katharina. »Sagtest du, egal zu welchem Preis?«, hakte sie nach.


    Eine Antwort bekam sie nicht mehr. Beim nächsten Blinzeln lag sie unter dem Baum. Die Sirenen kamen näher. Das Blaulicht einer Ambulanzkutsche hielt an der Straßenecke, die zu dem eingestürzten Gebäude führte. Katharina wollte sich erheben, wollte den Sanitätern helfen.


    Sie stützte sich auf dem Unterarm ab, um aufzustehen, aber die Kraft verließ sie. Bilder überfluteten sie.


    Eine brennende Frau im Vulkan, immer und immer wieder. Katharina schrie, als sie den Schmerz spürte.


    Die Liebe, die sie gleich im Anschluss für zwei fremde Söhne empfand, brachte sie zum Weinen.


    Das Experiment geschah direkt vor ihren Augen, tötete die Phoenix. Sie sah, wer dafür verantwortlich war.


    Sah den Aufstieg der Saiwalo.


    Die Rettung der überlebenden Kinder vor dem völligen Chaos durch die Saiwalo.


    Das Verschwinden der Seelenlosen, der Söhne und die damit verbundene Wut der Phoenix. Aber auch die Vertrautheit zu ihrer Familie.


    Die Sonne blendete sie, als die Vision endete. Katharina spürte den Druck in ihrer Lunge. Sie hatte vergessen zu atmen. Zischend sog sie die Luft ein, ehe die nächste Welle sie überspülte.


    Der stumme Kampf der Frau aus dem Vulkan gegen die Saiwalo.


    Die Geburt eines Jungen in dem Haus einer Jägerin.


    Die Phoenix, die einen anderen Jungen aus den Flammen rettet.


    Die Karriere des ersten Jägerinnensohns in der Kontinentalarmee.


    Mit jedem Bild, das sie empfing, mit jeder Emotion, die sie empfand, verstand sie ihre Aufgabe ein wenig besser.


    Sie sah sich selbst, wie sie einen Sack von einem Magnetschweber vor die Füße der Phoenix schleuderte.


    Sie fühlte die Schüsse, als die Phoenix von dem Sohn der Jägerin erschossen wurde. Verfolgte die Veränderung durch diesen einen besonderen Tod in ihrem Körper.


    Sie erkannte, dass die beiden ein Schicksal teilten, das sich niemals erfüllen würde, weil ihre Wege zu weit voneinander entfernt lagen.


    Katharinas Augen klarten auf. Die Kraft kehrte zu ihr zurück. Eine Energie, die sie bisher nicht gekannt hatte. Als Krankenschwester hatte sie mehr als einmal die Grenzen dieser Kraft ausgetestet, aber das war eine völlig neue Erfahrung.


    Sie richtete sich auf, blickte nach Westen. Dort brauchte die Phoenix einen rotorangefarbenen Stein, an den sie sich klammern konnte. Eine Erinnerung an das, was sie verloren hatte. Der Schmerz über den Verlust ihrer Kinder würde sie sonst auffressen. Sie musste aufhören, nach ihnen zu suchen, sie musste lernen, ihre Bestimmung zu erfüllen.


    Katharina biss sich auf die Lippen und wandte den Blick nach Norden. Sie würde dafür sorgen, dass die Phoenix ein letztes Mal suchte und dann aufgab.


    Katharina streckte den Rücken durch und marschierte los.


    Die Menschheit würde kein Ende finden, wenn sie alles richtig anstellte. Wenn sie das Schicksal dieser Phoenix, dieses Jungen und dieses Mannes zusammenführen konnte, besaßen die Menschen eine Chance.


    Entschlossen ging sie auf die Ambulanzkutsche zu und stieg ins Fahrerhaus ein.


    Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.


    

  


  


  

  


  


  
    



    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann bewerten Sie es doch einfach:


  


  



  
    PHOENIX -KINDER DER GLUT
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